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,,Er war der Mann zwischen den Fronten" 

Oswald Menghin und das Urgeschichtliche Institut der Universität Wien während der Nazizeit 

Otto H. Ull.SAN, Wien 

Im Februar 1997 stieß Verf. bei den Neuzugän­
gen der Fachbibliothek .für Ur- und Frühgeschichte 
auf einen Aufsatz von Bettina Arnold, The Past as 
Propaganda: Totalitarian Archaeology in Nazi Ger­
many,') in der berichtet wird: ,,Oswald Menghin 
was summarily removed from bist post as Austrian 
Minister of Education and Culture in 1945" (Her­
vorhebung 0. U.).') Es ist mir wichtig, als Angehö ­
riger des Institutes,1) wo Menghin durch viele Jahre 
hindurch tätig war, nicht nur diesen Irrtum zu kor­
rigieren, sondern auch die vorliegenden Fakten zu 
Menghin und zur Tätigkeit des Urgeschichtlichen 
Instituts während der Nazizeit zu sammeln und zu 
veröffentlichen.') 

1. Die Wiener Urgeschichte von 1938 bis 1945 

Von 1938 bis 1945 prägten in Wien drei Männer 
die Urgeschichtsforschung, in alphabetischer Rei­
henfolge: Eduard Beninger, Leiter bzw. Direktor 
der Prähistorischen Abteilung des Naturhistori­
schen Museums, seit Oktober 1940 Dozent für ger­
manische Ur- und Frühgeschichte an der Universi­
tät Wien/) Oswald Menghin, Vorstand bzw. Direk­
tor des Urgeschichtlichen Instituts der Universität 
Wien und seit März 1922 ordentlicher Professor der 
Urgeschichte des Menschen;•) Kurt Willvonseder, 
Leiter der Abteilung für Bodenaltertümer am Insti­
tut für Denkmalpflege (dem heutigen Bundesdenk­
malamt) und seit September 1943 außerplanmäßi­
ger Professor für Urgeschichte des Menschen an der 
Universität Wien. 1) Leonhard Franz, der sich 1926 
in Wien habilitierte, hatte bereits Ende 1929 Wien 
verlassen und las an der Deutschen Universität 
Prag,") später dann, seit 1939, auch in Leipzig.') Am 
1. Oktober 1942 wurde Franz Ordinarius auf dem 
neuerrichteten Lehrstuhl für Vor- und Frühge­
schichte in Innsbruck, wo er bis zu seiner Emeritie­
rung 1967 wirkte.' 0) Richard Pittioni, der ebenso 
wie Franz Assistent bei Menghin war, habilitierte 
sich 1932 für prähistorische Archäologie; er verließ 
am 30. 11. 1937 das Institut und legte am 31. 3. 1938 
seine Lehrbefugnis zurück.") Franz HanCar") er­
hielt seine „Dozentur für die Urgeschichte Osteuro-

pas, Kaukasiens und Nordasiens" bereits vor dem 
Anschluß Österreichs an das Deutsche Reich am 
12. Februar 1938' i ) und lehrte in Wien ohne Unter­
brechung durch volle 30 Studienjahre.") Weiters las 
auch Christian Pescheck nach Erhalt seiner Dozen­
tur für Urgeschichte des Menschen am Urge­
schichtlichen Institut in Wien. Er folgte Otto See­
wald am 1. November 1939 als wissenschaftlicher 
Assistent in Wien," · '6) habilitierte sich am 30. Mai 
1942 und erhielt am 31. August 1942 die Dozen­
tur.") Am 17. November 1943 übernimmt er die Ver­
tretung des eingerückten Prof. Lothar F. Zotz an 
der Deutschen Universität in Prag'') und lehrt wei­
terhin bis Frühjahr 1945 in Wien.'") 

Eduard Bcninger, am 25. Februar 1897 in Wien 
geboren, besuchte das Elisabethgymnasium in 
Wien und maturierte 1915. Er rückte bereits 1914 
ein und rüstete als Leutnant ab. Beninger stu­
dierte seit 1918 „Prähistorische Archäologie (Prof. 
Menghin, Bayer), Sanskrit (Schroeder, Geiger), In­
dogermanistik (Kretschmer) und Germanische Al­
tertumskunde (Much) und Germanistik (Much, 
Jellinek, Brecht)"."') Seine Dissertation behandelte 
,,Die Germanenfrage in der Literatur der prähi­
storischen Wissenschaft"; er promovie11e 1923. 
Danach war er zuerst unbezahlt, seit 1. Mai 1928 
angestellt, als wissenschaftlicher Assistent in der 
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen 
Museums tätig. In den folgenden Jahren entstand 
eines seiner Hauptwerke: ,,Die Germanenzeit in 
Niederösterreich".~') Er wurde am 24. Februar 
1938 pragmatisiert") und am 17. März 1938 vom 
damaligen Unterrichtsminister Menghin als Leiter 
der Prähistorischen Abteilung eingesetzt.: i) Am 
9. Oktober 1942 wurde er zum Direktor der Abtei­
lung ernannt."'·") Von 1938 bis 1945 war Beninger 
Landesleiter im „Reichsbund für Deutsche Vorge­
schichte", der von Hans Reinerth geleitet worden 
ist und dem Amt Rosenberg unterstand:") sowie 
Vertreter des Leiters des Kulturamtes der 
NSDAP.: 7) Er war Mitarbeiter bei Reinerths „Vor­
geschichte der deutschen Stämme", wo er im 
2. Band die Quaden und die Langobarden über­
nahmi~) und war auch an der Ausstellung „Schau 
frühdeutscher Kulturhöhe" beteiligt, die im Juni/ 
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Abb. l. Eduard Beninger (Mitte) bei der Besichtigung einer Fundstl'l le. Foto: Naturh ist. Mus. Wien 

Juli 1939 im Wiener Messepalast gezeigt worden 
ist. ") 1939 erschienen auch seine „Vorstellungen 
über die deutsche Vorgeschichtsforschung an den 
Volksbildungsstätten ", ein Beitrag , der im Unter­
schied zu seinen archäologischen Fundvorlagen 
deutlich weltanschauliche , insbesondere rassisti­
sche Ansichten zeigt. -''-') 

Beninger habilitierte sich am 10. Mai 1939 über 
,,Die germanischen Bodenfunde in der Slowakei" 
(veröffentlicht 1937) )') und wurde am 9. Oktober 
1940 zum „Doze nten für germanische Ur - und 
Frühgeschichte " ernannt. Er mußte aber bereits am 
l. April 1940 einrücken und hatte, obwohl er bis 
1944 in der Wehrkreiskommandatur Wien als 
Hauptmann seinen Dienst versah, unter anderem 
als Adjutant des Stadtkommandanten von Wien, 
Generalleutnant Stümpfl, keine Lehiveranstaltung 
an der Universität Wien angekündigt bzw. ankün­
digen können .") 1944 wurde er Ortskommandant 
von Michalovce in der Slowakei. Er blieb während 
all dieser Jahre Leiter der Prähistorischen Abtei­
lung und soll sich dabei auch für polnische Fach­
kollegen eingesetzt haben, die er in der Präparati­
onswerkstätte des Museums beschäftigte. 33) 

Beninger war entsprechend einem Fragebogen 
in seinem Personalakt bereits seit 1. August l 934 
Mitglied der NSDAP mit der Mitg lieds­
Nr. 6,331.423 und „Gaubeauftragter für Vorge -

schichte (Wien. N. D.}' ? ') Er wurde am l.?. Ju ni 
1945 verhaftet und vom Volksgerichtshof wegen 
.,Verletzun g der Menschenwürde· ' zu 3 Jahren Haft 
verurteilt / 1) was den Verlus t des akademischen 
Grades bedeutete. Beninger, der seit 1951 eine Gna­
denrente aufgrund seiner Verletzung au s dem 
l. Weltkrieg erhielt, wurde vom Professorenkoll e­
gium der Philosophischen Fakultät der Univc rsi tiit 
Wien am 30 . April 1957 der Doktorgrad w ieder zu­
gestanden; seit 195 8 bezog er auch eine Pension . .i,,) 
ln diesen Jahren arbeitete Beninger weiter w issen ­
schaftlich und veröffentlichte unter anderem 1961 
,,Die Paura an der Traun " . Er starb am 28. Novem­
ber 1963 in Wien. Im von Herbe1t Mitscha-Märheim 
verfaßten Nachruf betonte dieser auch die musi­
schen Ambitionen Beningers - er war erf ol greicher 
Pianist und veröffentlichte mehrere Wer ke , un ter 
anderem von Schubert , Beethoven, Brahms, mit 
neuen Fing ersätzen. " ) 

Betrachtet man das Gesamtwerk Beningers, so 
weit es di e ur - und frühgeschichtlichcn Schriften 
betrifft, so fällt die Br eite seines Wirkens auf. Es 
finden sich Arbeiten vom Paläolithikum bis ins 
Mittelalter .;.,) Er war wohl einer der ersten in Öster­
reich, der den Wert von mittelalterlichen Keramik­
funden erkannte :1" ) Der Schwerpunkt seiner Stu­
dien bildete aber entsprec hend seiner Weltanschau­
ung die Erforschung der Germanen. 



Kurl Willvonscd cr wurde am 10. März 1903 in 
Salzburg geboren, wo er auch 1922 maturiert e. Er 
studierte in Wien seit dem Sommersemester 1924 
ge rmanische Philologie und Altertumskunde, war 
im Studienjahr 1925/26 an der Hochschule in 
Stockholm, setzte sein Stud iu m im Wintersemester 
1926/27 in Wien fo 1·t, ergänzt d u rch das Nebenfach 
Urgeschichte und den Besuch höhlenkundl icher 
Vorlesungen und d isse 1ticrte 1929 be i Rudolf Much 
über den Untersberg und seine Sagen. Von 1930 bis 
1937 wurde Willvons edcr neben Hichard Pittioni 
zum 2. (unbeso ld eten) Assistenten am Urgeschicht­
lichen Institut bestellt") und ab 1934 a rbei tet er 
glei chz eitig am Prähistorischen Referat de r Zen­
tralstelle für Denkmalschutz im Bundesmin iste­
rium für Unterricht. Hier wurde er am \.Ju li 1937 
wissenschaft licher Assistent. ") Im selben Jahr ha­
bilitierte sich Wil lvonseder mit seiner Studie über 
die mi tt lere Bronzezeit,'") wurde am 13. F'ebruai 
1937 zum .,Dozen ten für die Urgeschichte des Men­
schen' ;" ) und am 18. September 1943 .:':Um außer ­
planmäßigen Professor") ernannt. Er lehrte 1940 
zwei 1)·imestcr in Innsbruck ." ) Willvonseder ü ber­
nahm 1938 von Pittion i die Sch rif tleitung der Wie­
ne r Prähistorischen Zeitschri ft und der Mate rialien 
zur U rgeschichte Österreichs. 

Willvonseder ar beitete, wie bere it s gesagt, seit 
1934 in der Nachfolgeorganisation des Denkmal ­
amtes , de r „Zentralstelle für Denkma ls chutz im 
Bu nde sm ini ster ium für Unterr icht ··; d iese wurde 
am 11. Janne!· 1940 im Zuge der Neuordnung der 
Denkmalpflege durc h das .,Insti tut für Denkmal­
pfkge " mit zwei selbständigen Abteilungen, eine 
.. Abt ei lung für Bodcnalte11ümer'· und eine fü r „ge­
sc hi chtliche Kunstdenkmale"" ersetit :'") Willvonse ­
der war von 1939 bis 1945 Leiter der ersten Abt ei­
lung un d außerdem von 1941 bis 1945 Gaupflegcr 
der Bodena ltertüme r im Reichsgau Niederdonau.") 
Er wurde jedoch ;im 15 . Juli 1942 zur Wehrmacht 
eingezogen und konnte daher 1941 nur das 1. Heft 
der „Fun dberichtc aus den Reichsgauen der Ost­
mark ", 3 . Band , herausgeben. Danach , mit 15.Jul i 
1942, übernahm Herlha Ladenbaucr-Orel die Ver­
tretung der Abteilungsleitung.") Sie berichtet über 
die schwierigen Arbeitsbedingungen und personel­
len Engpüss e der damal igen Zeit. So wurde Ernst 
K arl Wurlh bereits im Sep tember 1939, Hubert 
Tl'ipp Anfang 1940 und Erwin Hotter Mitte 1940 
zur Wehrmacht eingezogen und fielen. Gertrud 
Moßler, sie promov ierte 1943, war bereits als Stu­
dentin Mitarbeite ri n von Ladenbauer -Orel. ' 0 ) 

Willvonsede r war Mitglied der NSDAP~') un d 
seit 30. Jänner 1939 Mitglied der SS, zuerst im 
Rang eines Unterst urmführers, dann ab 30. Jänner 
1941 bis Krie gsend e im Rang e ines SS-Obersturm ­
führers, um - nach mündlicher Au skunft von Frau 
Ladenbauer-Drei - weiterhin als Archäo loge im 
Denkmalamt arbe iten zu könn en. Dies wird auch 

Abb. 2. Kurt Willvonseder 
Foto H. L11dcnb.iucr-Orcl, Bundesdcnkm<1l.imt. Wien 

durch sein Gnadengesuch mehrfach bestät igt '' ) 
Seine Veröffentlichungen waren und blieben groß­
tei ls fachbezogen. Ei· nahm regelmtißi g an den Jah­
restagungen der Forschungs- und Lehrgemein­
schaft ,.D<1s Ahnenel"be'· teil und berichtete. so weit 
dies aus den Veröffentlichungen zu ersehen ist. 
sachbezogen über die neuen G rabungen in Ös ter­
reich (Ostma rk ).'') Nach dem Kr ieg. mit 9. J uli 19-45 
wurd e d ie Ernennung zum auß erp lanmäßiger Uni­
versitätsprofessor wi derrufe n und die Lehrbefug ­
nis erlosch. '' ) Nach der Begnadigung durch den 
Bundespräsidenten '' ) wurde er am 1. September 
1954 zum Direktor des Salzburger Museums Caro ­
lino Augusteum bestellt. Seine Versuche. nach Wien 
in d as Naturhistorische Mus eu m oder das Bundes ­
cll•nkma lamt zu gelangen scheite1 1en. " ) Seit dem 
Sommersemester 1964 erhielt Willvonsedcr auch 
wieder Lehrau fträge. u. a. über Urgeschichte 
Österreichs[ ... ], an der Universität Salzburg. wo er 
sich 1966 neuerlich habilitierte. " ) 1967 erh iel t er 
den Tite l außerordentlicher Universitätsprofes­
sor. ~') E r starb am 3. November 1968. am folgenden 
Tage gedachte vor der Erledigung der Tagesord­
nung der Regieru ngssi tzung der Landeshauptmann 
von Salzburg in ehrender Worten de s Direktors des 
Salzburger Museums Carolino Augusteum. ") 

2. Oswa ld Meng hin 

Oswa ld Menghin war von diesem Dreigestirn 
sicher der bedeutendste. Er war nicht nur der L eh­
rer der beiden zuerst genannten. sondern war inter ­
nation al bekannter, hatte höhere Funktionen inn e 
und war während der Nazizeit Vorstand bzw. Di­
rektor unseres Urgeschichtlichen Instituts. Sein 
Werdegang soll daher auch etwas ausführlicher be­
handelt werden - in ihm spieg elt sich meines Er ­
achtens vie les wider. wa s, wie es so schön he ißt, 
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Abb. 3. Oswald Menghin 1936 
Foto: Bildarchiv Osterr . Nationalbibliothek 

.,aufgearbeitet" werden sollte. Kurze , einfache Be­
wertungen. wie B. Arnold im Kapitel „T he pa1ty - li­
ners " (..Some researches established before 1933 
became high-ranking pa1ty officials, among them 
[ ... ) Oswald Menghin"f "l oder wie sie im Österrei­
chischen Personenlexikon (,, Von deutschnationaler 
Gesinnung , die sich auch in der Lehrtätigkeit nie­
derschlug, gehörte der illegalen NSDAP an. 1936 
war er Mitglied des ,Siebzehnerausschußes ' 
jsic!J'T'1 zu finden sind, werden den Menschen und 
der Zeit vielleicht nicht immer gerecht und sind 
zum Teil schlicht und einfach falsch 

Menghin wurde am 19. April 1888 in Meran ge­
boren. Er besuchte dort auch ein Gymnasium und 
legte 1906 die Matura ab . Danach ging er nach 
Wien und begann seine Studien an der Universität 
bei Moritz Hoemes; er promovierte 1910. 0 ') Meng­
hins Jugend in Tirol und seine Erfahrungen seit 
1906 in der Großstadt Wien sowie sein Verhältnis zu 
seinem Vater spiegeln sich nach Richard S. Geehr in 
seinem 1924 erschienenem Roman „Zerrissene Fah­
nen" wider.'"") Mit Alois Lechner dürfte Menghins 
Vater A.lois gemeint sein und im Studenten Franz 
Ten:er zeigten sich Charaktereigenschaften, die 
durchaus auch Menghin kennzeichnen könnten. Er 
war zuerst bis 1918 Beamter im Niederösterreichi­
schen Landesarchiv und habilitie1te sich bereits 

1913 für „Prähistorische Archäologie". 1914 wurde 
dann unter starkem Engagement Menghins die 
Wiener prähistorische Gesellschaft gegründet, die 
die Wiener prähistorische Zeitschrift (WPZ) her­
ausgab. Die Gesellschaft bestand bis 1945 und 
wurde dann wieder in die Anthropologische Gesell­
schaft in Wien zurückgeführt. 1918 meldete sich 
Menghin, der aus gesundheitlichen Gründen vom 
Wehrdienst befreit war, trotzdem als Freiwilliger, 
wurde aber berei t s drei Wochen nach seiner Muste­
rung entlassen und übernahm noch 1918 den Lehr­
stuhl des verstorbenen Hoernes, zuerst als Extraor­
dinarius, 1922 dann als ordentlicher öffentlicher 
Professor. "') 

Menghin dürfte über Vermittlung seines Vaters 
1908 mit Richard von Kralik, einem bekannten 
Wiener Kulturkonser,.,ativen Kontakt aufgenom­
men haben..,) und seiner Gesellschaft beigetreten 
sein! l) Er verehrte ihn sehr und lobte anläßlich des 
70. Gebmtstag im Jahre 1922 „des Meisters [ ... ] 
tiefgründiges synthetisches Denken" .... ) Außerdem 
war er bereits seit 1906 Mitglied des Cartell-Ver­
bandes „Rudolfina" .0') 

Von zumindest 1919 bis 1926 war Menghin 
auch Mitglied des Geheimbund „D. G." (Deutsche 
Gemeinschaft), "") ,,in welcher Zeit der Bund anti ­
freimaurerisch und rassenantisemitisch eingestellt 
war. Ob der Antragsteller auch später noch dem 
Bund angehört hat , aus dem mit großer Wahr­
scheinlichkeit der katholische Geheimbund ,Der 
weiße Turm' entstanden ist , konn t e nicht festge­
stellt werden ", so die Wmte in einem Beschluß des 
Gaugerichtes Wien. "") Außerdem gehöite er zu der 
christlich eingestellten „Kralik-" und „Leo -Gesell­
schaft" und wurde daher in einer politischen Beur ­
teilung aus dem Jahre 1957 als „Nationaler mit ka­
tholischer Bindung" gekennzeichnet . .,.,) Nach Geehr 
ist dagegen Menghins ,,politisches und kulturelles 
Verhalten von einem romantischen Na tionalismus , 
Kulturpessimismus und einer allgemeinen politi­
schen Unwirklichkeit charakterisiert".") 

Bereits 1923 setzen erste Kontakte mit den Na ­
tionalsozialisten ein.':) 1927 wurde er zum korre­
spondierenden Mitglied der Österreichischen Aka ­
demie der Wissenschaften n) und 1928/29 zum 
Dekan der Philosophischen Fakultät gewählt. 
Anschließend war Menghin am Höhepunkt seiner 
Schaffenskraft. Zwei Werke nehmen dabei eine 
Schlüsselstellung ein: ,,Die Weltgeschichte der 
Steinzei t " und ,,Geist und Blut" 

Die 193 1 erschienene „Weltgeschichte de r 
Steinzeit"") umfaßt 648 Seiten und stellt den Ver­
such einer „Synthese der ältesten Menschheitsge­
schichte" dar, ,,die steinzeitliche Kulturkreisfor➔ 

schung mit der ethnologischen und linguistischen 
Wissenschaft verbindend" [ ... ] ,,die Verbundenheit 
von Kultur, Sprache und Rasse[ ... ] herausarbeitet" 
und eine „ Völkergeschichte in grandiosem Aus-



rnaße baut·' , so die Selbstdarstellung auf einer Wer­
beseite in ,,G ei st und Blut'" ." } In diesem Werk ver­
suchte Menghin di e von Wilhelm Schmid t entwor­
fene Kulturkreislehre auf die Urgeschichte anzu ­
wenden . wob ei er jedoch in gewi ssen Punkten, bei­
spielsweise bei der Bewc1iung der „Urk ul turcn·', 
durchaus einen eigenen , von Schmidt unterschied­
l ichen, Standpunkt ver1.rat. 1<,) .. Heu te ist dieses 
Werk in vielem überholt, seine Konzeption wa1· je ­
doch für die damalige Zeit überragend." " ) 

Nun zu dem zweiten. 1933 erschienen Buch. 
dessen Tit el bereits den Zeitgeist , den es atmet. ver­
muten läßt: ,.Geist und Blut ". Der Unte1ti te l heißt 
„Grundsätzliches um Rasse , Sprache. Kultur und 
Volkstum". " ) Im Vorwort stellt Menghin die Arbeit 
folgendermaßen vor: 

„Die in diesem Buch vereinten Aufsatze sind zumeist 
nicht in einem Gusse enstanden [ ... ]. Zu einem Ganzen zu ­
sammengeschweißt wurden sie erst in diesen Togen [ge­
schrieben im Oktober 1933, Anmerkung 0. U.I. die mehr 
als je zur Bestimmung Uber die geisteswissenschaftlichen 
Grundlagen un~ercs Fühlens und Hand els mahnen . [ ... ] 
Dabei :Giele ich vorwiegend auf theoretische Grundlegun ­
gen ab : die praktische Fo lgerungen flir seine Haltung wird 
der zustimmende Leser selbst zu ziehen vermögen.[ .. .]""" ) 

Es so llen nun einige kurze Passagen zitic11 wer­
den , da dc1durch wohl am bestt·n Menghi ns Vorstel­
lun ge n zum Ausdruck kommen . Im ersten Kap itel 
.,U rgeschichte und Weltanschauung· · finden sich 
di e \Vissen sbe reich e. wo di e Urgeschichte m itwir­
ken kann ; man spürt dabei vielleicht auch. daß in 
Menghins Zeiten die Urgeschichte immer wieder 
noch vor einem Legi t imationsproblem stand. 

.Auch die Fragen der menschlichen Sprach- und 
S ta m rnesg I i ede ru ng. die mit dem Probl em des Natio­
nalismus so enge verknüpft sind. stehen in tau sendfälti­
gem Zusammenhange mit der Urgeschichte . Nation. 
Volkstum . ist heute viele n da s Erhabenste. das höch ste 
Gut des Lebens oder wenigstens de ~ En;lendaseins. amle­
ren ein besser auszuli.ischench :-r Uberrest barbarischer 
Vergangenheit - wie zu solchen Anschauungen Stellung 
nehmen[ .. . ), ohne in die TI,:,fen der \lor.:eit hinabzustei­
gen. in denen Kraft und Zukunft jedes Volkes wurzelt?" ' "°) 

.. Und endlich das brenn,:,ndstc Problem der S tunde 
die Rassenfrage . Umstrittener als je . \'On denen eine n 
als Sinn und Kern der Weltgeschichte betrach tet. \"On den 
anderen einfach gestrichen. ind<'m sie die Realitjt des 
Rass enbegriffes leugnen[ ... ). Mit an den Wu1-,:eln der Ras­
senfrage liegt überdies das Prob lem des Verhältnisses zwi­
schen Körper und Seele. das[ ... ] ebenfalls von der Urge­
schichte her Beleuchtung erfahren kann .··"') .. Viele erwar-



ten von der Urgeschichte das erlösende Wort. Das ist zu­
viel erhofft. Auch die Urgeschichte wird letzte Entschei­
dungen nicht geben können. Aber sie wird wenigstens( . .. ] 
zeigen. daß die Antworten des materialistischen Evolutio­
nismus - und manch and ere dazu - keine wissenschaftli­
che Tragfähig keit besitzen ."" ) 

Im zweiten Abschnitt werden „urgeschichtliche 
Grundbegriffe,., wie prähistorische Archäologie, 
Chronologie und Kulturkreise behandelt.J.') Es folgt 
der Abschnitt „Grundsätzliches zur Rassenfrage" -
zuerst zur Rassenkunde: 

.,Auf der einen Seite wird der Rassenbegriff über­
haupt jeder Realität entkleidet und sogar im physischen 
Sinne geleugnet. Die andere Seite sieht dagegen Im Ras­
senmäßigen das Wesentliche der Menschheit und hält 
auch alles Geistige für blutbedingt:· ( ... ] ~Die wissen­
schaftlich ernst zu nehmenden Gegner des Rassenbegrif­
fes führen [ ... J die unbestreitbare Tatsache ins Feld, daß 
alle lebenden Rassen ineinander übergehen und nirgends 
scharfe Grenzen zwischen den Menschentypen zu finden 
sind . Sie[ .. . ] behaupten, daß man Rasse gar nich t definie­
ren könne. Dagegen ist vieles einzuwenden. Zunächst. daß 
der gegenwärtige Zustand nichts beweist. Niemand leug­
net den hohen Grad der Rassenmischung in der Gegen­
wart. Di_e Frage . ob es einmal scharfe Rassengren:zen gege ­
ben hat. kann mit dem modernen Material nicht mehr ge­
löst werden. Hier kommt es auf die Aussagen der wge­
schich1lichen Quellen an. Was die späteren vorgeschichtli­
chen Zeiträume anlangt. Ist diese Aussage noch unsichei: 
Aber wenigstens eine Rasse wird von nahezu allen For­
schern anerkannt. das ist die im Altpaläolithikum nach ­
gewiesene Neandertalrasse ..... ) ,.Aber zur Festhaltung des 
Rassenbegriffes genügt es vollständig, wenn sich gewisse 
Gipfelpunkte rassischer Gleichartigkeit jener Gruppen 
nachweisen lassen:· \ ... ] ,.Ich wüßte nicht, was man dage­
gen einwenden könnte, Rasse als eine Menschengruppe 
mit gemeinsamen Erbeigenschaften zu bezeichnen." " ) 

.. So wollen wir[ .. . ] betonen: wenn ein Geistiges, die 
Kultur , Kraft hat, Ursache der Bindung zwischen Physi­
schem und Psychischem zu sein und körperliche Organe 
zu formen, dann kann natürlich von einer primären Blut­
bedlng thelt geistiger Anlagen ( .. . ] keine Rede sein, son­
dern eher vom Gegenteil [hier fehlt meines Erachtens die 
Sperrung bei „keine Rede·· besonders, sodaß bei einem 
überfliegen des Textes ein gegenteiliger Eindruc k ent­
steht, Anmerkung 0 . U.J. [ .. . ] .Es ist der Geist, der sich den 
Körper baut' (Schiller); es kommt aber l'.reilich nicht auf 
Haut und Haare. sondern auf die Schleifung der Gehirn­
bahnen an ..... ) .,Es muß zugegeben werden, daß der Geist 
das Blut bezwingen kann. "" ) Menghin betont im Gegen­
satz zu Fritz Lenz, die Möglichkeit der „Erziehungsfähig­
keit" der Rassen ... Was die Wertung der Rassen anlangt, so 
soll darüber in späteren Aufsätzen ausführlicher gehan­
delt werden. ''" ) 

„Hat es einen Sinn. auch die angenom menennaßen 
beste der gegenwärt igen Rassen als ewige Norm zu erklä­
ren und für immer stabilisieren zu wollen? Ganz gewiß 
nicht, denn wer weiß. ob sich nicht eine noch bessere 
Rasse entwickelt. Dies zu vereiteln oder zu !ördem. liegt 
freilich nur teilweise in der Gewalt des Menschen. { ... ] 
Niemand vermag[ ... ] voraussehen, wohin sich eine Rasse 
oder ein Rassenteil entwickelt. Vle\ leichter sind die Mi­
schungsvorgänge praktisch beeinflußbar. Die Zweckmä­
ßigkeit und Berecht igung, auf diesem Gebiete Maßnah­
men zu treffen, wi_rd niemand grundsätzlich bestreiten, 
der geneigt ist, die Uberlegenheit der weißen Rasse vor al­
len anderen. so wie sie heute sind, anzuerkennen. Aber 
auch wer es nicht tut. sollte die Verschiedenheit der Ras ­
sen an sich[ .. ] als wertvoll und schützenswürdig empfin-

den. Die Durchführung der Rassenpflege stößt allerdings 
auf erhebliche theoretische und technische Schwierigke i­
ten. Das ändert nichts an ihrer Verdienstlichkeit. "" ) Zu­
letzt noch in d iesem Kapitel zum Verhältnis Rasse und 
Volkstum , ein - wie wir heute Wissen - für dle national­
sozialistische Politik immer wieder auftretendes Di­
lemma. " ) ,.In Wirklichke it bejahen sie [die ,Rassentheore­
tiker', Einfügung 0. U.] durchwegs den Volkstumsgedan­
ken, dessen Anerkennung für die Praxis auch die richtige 
Wertwägung der in ihm beschlossenen Begriffe Rasse, 
Sprache und Kultur, von Blut und Geist gewährleistet. 
Und das ist es schließlich, um was hier gerungen 
wurde.""') 

Im nächsten Abschnitt „Vom Wesen der Kul­
tur" verwendet Menghin das Modell des Stamm­
baumes qi) und nimmt besonders gegen Spengler 
Stellung . Die Kritik endet mit dem Satz : 

„Herausgekomm en ist dabei eine höchst subjektive 
Konstruktion, die von den Ergebnissen der positiven For­
schung fast keinen Gebrauch macht und neuerlich be­
weist, daß Spen glers Philosophie der Dichtung viel näher 
steht als der Wahrheit." •') 

Es folgen Kapitel über „die Anfänge de r Reli­
gion",...,) ,,eiszeitliche Grundlagen der abendländi­
schen Kultur"" 1) und „die ältesten Bauernkulturen 
Europas, "") die heute weitgehend überholt sind. 

Das vorletzte Kapitel führt den Titel „Über 
Volkstum". 

„Volk im letztbezogenem Sinne {nicht im Sinne von 
Leute, Menschenmasse, oder Schweizer Volk, d. h. Staats­
volk , sondern wie deutsches, italienisches oder russisches 
Volk,"') Anmerkung 0. U.J ist ,die gottgewollte, die Folge 
der vergangenen, lebenden und zukünfti gen Geschlechter 
umfassende, gewordene, natür liche und kulturelle Ge­
meinschaft, welche die letzt e Einheit innerhalb der 
Menschheit bildet und durch eine Sprache erkennbar ist.' 
Dies die jüngste [ ... ] Umschreibung des Volksbegriffes 
durch Wilhelm Wolf. Wir können sie unbedenklich zur un­
seren machen. " N) 

Zum Unterschied von Volk und Volks tum: .,Volk 
meint eine Gemeinschaft von Menschen, Volkstum ist da­
gegen die Gesamtheit der Inhalte, auf deren gemeinsamen 
Besitz sich die völkische Einheit gründet . Welches diese 
Inhalte sind, geht aus der oben gegebenen Definition des 
Volksbegriffes hervor. Als besonders wichtig ist die Spra­
che herausgehoben, außerdem zählen dazu Kultur und 
,Natur', worunter die rassischen Faktoren zu verstehen 
sind." " ) .,Bevor die heutige Vertiefun g des Volksbegriffes 
errungen war, neigte man dazu, in der Sprache das einzige 
Kriterium des Volkstum zu erblicken. In Wirklichkeit lie­
gen die Dinge so, daß weder Spracheinheit allein ein Volk 
und damit ein geschlosssenes Volkstum beglil nden kann 
noch Verschiedensprachlichkeit unter allen Umständen 
das Bestehen eines Volkstums ausschlie ßt. Ein Neger kann 
wegen der Rassenversch iedenh eit nie Engländer werden, 
auch wenn er englisch spricht, eng lisch lebt und vielleicht 
sogar englisch fühlt. Ein klares Beispiel von Spaltung des 
Volkstums bei einheitlicher Sprache und gleichartiger 
rassischen Zusammensetzung bieten die Kroaten und Ser­
ben . [ .. . ] Die Ursache{ ... ] ist so gut wie ausschließlich auf 
religiös -kulturellem Gebiete zu suchen. Kulturverschie­
den heit kann also die Kraft des sprachlichen Bandes auf­
heben."' .. ) 

,.Nirgends herrscht mehr Verwirrun g, als in den An­
schauungen über das Verhältnis zwischen Volkstum und 
Rasse. Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß es in der 
Jetztzeit ke in Volkstum gibt, das rassisch einheitlich 
wäre .'''"') .,Solche Einstellungen wäre aber[ .. . ] nur dann 



berechtigt, wenn eine gleichmäßige Vermengung der euro­
päiden Ras:o;en unter s ich u nd m it an dere n Rassen vorläge. 
Dav on kann aber keine Rede sein. Es ist vielmehr das Ent­
scheidende in de n Beziehungen zwischen Volkstum und 
Rasse , d aß jedem Volke ein spezifisches Gemenge von Ras­
sen entspricht."'°') 

Das ist natürlich völliger Unsinn, was hier 
schon einma l eingefügt werden muß. Wenn man, 
wie Menghin dies tat, den Neandertaler im biologi­
schen Sinne als Rasse anspräche, dann stünde dem 
der Homo sapiens (sapiens) als Rasse gegenüber. 
Und selbst , wenn man entsprechend dem heute üb­
lic hen Sprac hgebrau ch (viele moderne Biologen 
und Anthro pologen lehnen allerdings diese Art des 
Ras senbegriffes völlig ab ) die Schwarzen, Gelben 
und Weißen als Rasse ansprechen möchte, ' .. ) so 
kommt es bei den von Menghin zitierten Völkern zu 
keinen spezifischen Unter schieden in den Gemen­
gen. Im deutschen, wie im italienischen Volk, um 
ein Beispiel Menghins aufzugreifen, überwiegen 
wahrscheinlich zu mehr als 95 % die Weißen. Wo 
können hier spezifische Unterschiede im Gemenge 
sichtbar werden? Hier werden Spielarten von Va­
riatio nen zu eigenen Rasse n hochsti lisiert.'"') Doch 
der Unsinn ha t Method e und geht seinen Weg. 

.,Man is t also vom Standp u nkt der praktischen Ver­
nunft aus berechtigt, die Wertordnung des Christentums 
auf das Rassenproblem in Anwendung zu bringen. Für die 
rassenhygienisch e Praxis ist es allerdings derzeit gar nicht 
notwendig [ ... ] einen bestimmten Standpunkt zu bezie­
hen . Denn solange über Wert und Unwert der Rassen{ ... ] 
nicht abschließend entschieden werden kann, ist Vorsicht 
Pflicht und müssen Rassen schutzbestreb ungen als eine 
durchaus ernste Angelegenheit gelten."'") ,,Wenn jedem 
Volke e!n spezifisches Rassengemenge ent spricht und die­
ses Gemenge die Volksseele wen igstens zum Teile mitbe­
st immt, so hat d ieses Volk zwe ifellos das Rech t, für d ie Er ­
hal t ung der Gn md1agen se iner Eige nart Vorso rge zu t ref­
ren , ihre Schädigung hin tanzuhalten und eventue ll auch 
fUr ihre Verbesserung zu wirk en . Dies di e rein prinzipielle 
Seite. Wie weit praktische Maßnahmen hierin geh en dürf­
ten , entscheiden Fachwissens cha ft und Ethik und soll hier 
nicht näher berührt werden ."'"") 

,,Daß zwischen sozialer Kultur und Volkstum ein[ .. . ] 
Verhältnis besteht, läßt sich ( ... ] nicht in Abrede stellen. 
Denn ein Volk ist ein soziales Gebilde, seine Entstehung 
ein gesellschaf tlicher Prozeß; staatliche Vereinigung ist 
zweifellos ein mächtiger Befön:lerer völkischen Zusam ­
men sch lußes. [ ... ] Volkstum [w ird ] durch politische Tren­
nun g auch nicht aufgehoben und an sich nicht einma l ge­
fährdet, wenn nicht besonders un gü nslige Bedingungen 
eintreten. Heute j •.. ) bedeutet politische Absonderung al­
lerdings Lebensgefahr fü r ein Volkstum. ( ... ] Au (nahme 
vo n zuviel Fremdartigem wird Immer wieder Krisen her­
vorrufen . Man denke an die Folg en der Rezeplion des rö­
mische n Rechtes in Deutschland. Bis zum heutigen Tage 
wird es vom Volke instinktiv abge lehnt. Wenn es sich 
trotzdem behauptet hat, so bewei st das die ungemein 
große Belastungsfähigkeit der Volksseele auf diesem Ge­
biet .""' ) 

~Man kann wohl sagen, daß sie [das religiöse Gewiß­
heits e rlebnis an sich und deren Auswirkung, die Bekennt­
nls!orm, die Sittenlehre und der Kult,'.,) Anmerkung 
O. U .J im Gnmde Wesen , Wert und Wohl einer Kul tur be­
stimmen. 1 ... ) Darum haben d ie rassisc hen und d ie religiö­
se n Spa nnungen die stärkste Wirkung auf die Geschicke 

de r Völker. In diesem E rkenntnis liegt denn auch der t ief­
s te Sinn der Formel Geist und Blut . "' 0' ) 

Nun zum letzten Abschnitt : ,.Die wissenschaft­
lichen Grun dlagen der Jude n frage". Menghin be­
ginnt dieses unglückliche Kapitel mit folgender 
Feststellung: 

„ Vom Standpunkte der christlichen Religi on ist das 
Schicksa l des Judentums in der Zers treuung der geheim ­
nisvolle Vollzug einer göttlichen Strafver heißung, vor des­
sen Tragik sich der Gläubige in Ehrfurcht beugt."' '°) 

„Die Juden sind rassisch ein Gemenge wie alle Völker 
de r Gegenwart. f ... J Aber di ese allgemeinen Tatsachen 
sind n ic ht das Maßgebende für d ie anthropo log ische Stel ­
lung de r Juden im Kre ise de r eu ropä isc hen Völker ( .. . ). 
Entscheidend sin d vie lmehr f ••. :1 Die Juden sind ( ... ] ei n 
spez ifisc hes Rassengemenge. ( ... J Gegenständlich.er ge­
sprochen, besteht das Judentum der Hauptsache nach aus 
einer Kreuzung orientalisch er und vorder asiatisch er 
Rass e.""' ) ,,Filr unseren Zusammenhang ist zunächst nur 
die grundsiltzlic he Anerkennun g der Verschiedenheit des 
geistigen Erbgefüges zwi_schen Jud en und_ anderen Völ­
kern bedeutsam. Wer weiter vordringen will, sei auf die 
be so nnenen Darlegungen von Fritz Lenz im ,Grundriß der 
menschllchen Erblichkeitslehre und Rassenhygiene' ver­
wiesen. Seine Auffassung, daß die vielfach zutage tretende 
Feindschaft zwischen Germanen und J ud en ,mindestens 
ebensosehr als auf ihrer Wese nsverschied enheit gerade 
au r der Ähnlichkeit ihrer Be fäh igung· beruhen dürfte , 
braucht man allerdings nicht anzuneh men. "'") 

„Sie s ind im wesentlichen Kaufleute und Vertreter 
von aus ges_prochenen In telligenzberufen . Oies hängt m_it 
gewissen Uberzüchtungserscheinungen innerhalb ,sart1 -
scher' Stadtkulture n zusammen. f ... ] Die Einseit igkeit des 
soz ialen Aufbaues der Juden würde allein schon genügen , 
ihr Auftreten in größerer Zahl übera ll zu einem politi­
schen Pro blem zu machen ." '" ) ,.Die Kernfrage liegt aber 
auf dem Gebiet des Geistigen . Das charakteristische We­
sen des Sarten tums als eine natürliche Fo lge friedlichen 
Stadtlebens bei ständiger Verfolgung [ ... / hat Passarge 
[ ... ) ans Licht gestelit. ( ... J Übersteigerung des Verstandes­
le be ns und übertriebene Er.verbsuch t. ( ... ) Scharfsinn, 
Sch lauhei t, Schmiegsamkeit , Geis tesgegenwart, Un ter­
w(lrflgkeit, Menschenkenntn is, Verstellungs- und Schau­
spie lkuns t , Grausamkeit. Prun ksucht. Machtgier sind ein 
Bündel von Geistesgaben, d ie sich in der ungesun den At­
mosphäre einer vergewaltigten, physisch wehrlos gewor­
denen Stadtbevö lkerung entwickeln . Daneben stehen 
wertvolle Eigenschafte. die[ ... ] der eigenen Blutsgemein­
schaft gel ten: Hingabe an die Familie, die Gemeinde, den 
Volks- und Glaubensgenos sen [ ... )." 11') ,.Es wäre unge­
rechtfertigt, das moderne Judentum[ .. . ] sch lech thin die ­
sem Schema des Sartentums gleichzusetze n ."'") 

.,Das jüdische Volkstum besteht also noch, zusam­
mengehalten durch Religion, Kult, Sitte, Gesinnung und 
rassische Gemeinsamkeiten. M''' l 

„Fa ssen wir zunächst den Übert ritt des einze lnen von 
e inem Volke zum anderen ins Auge . Wenn ein Schwede er­
klärte, Volksdeutscher werden zu wollen, so wiirde ihm 
niem and etwas in den Weg legen. Man wird von ihm nicht 
einmal korrektes Deutsch verlangen .( ... ] Einen Franzosen 
oder Spanier würde man { . .. J weit skeptischer betrachten . 
Man würde unbedingt fon:!em. daß er zum Zeugnis seiner 
Verbundenheit mit dem Deutschtum eine deutsche Staats­
bürgerschaft annehme . [ .. . ] Einen Araber jedoch, der 
durch irgende inen Zufall nur deutsch spräche und deut­
scher Staatsbürger wäll:', würde vermutlich niemand als 
Volksgenosse bezeichnen. Seine in Deut sc h.land erzogenen 
Kinder un d Enkel von deu tsc hen 1'.IUttem hätten aller­
dings Au ss icht, als Deutsch e hingeno mmen zu wenten 
1 . .. 1. Neger und Negerabkömml inge dü rlten (ür immer als 



Fremdkörper empfunden werden. trotz Annahme deut­
scher Sprache und Kultur . Aus diesen Beispielen ergibt 
sich das instinktive Verhalten eines im wesentlichen nord­
rassischen Volkes[ .. . J."" ' l 

„Die Sache erhält aber ein anderes Gesicht , sobald es 
sich um eine Massenbewegung handelt. Auf solche rea­
giert ein Volksorganismus parallel, jedoch viel empfindli­
cher. [ ... J Wie rasch heißt es da, daß ,Zuzug' nicht er­
wünscht ist." "' ) .,Damit haben wir den Standort gewon­
nen , von dem aus d ie Assimiliation der Juden zu beurtei­
len ist : '' " ) .. Gibt es ein Recht , dem Judentume [ ... J den 
Eintritt in die deutsche Volksgemeinschaft zu verwehren? 
Wer all dem. was bisher gesagt wurde , mit Zustimmung 
gefolgt ist , kann nur eine bejahende Antwort geben. Jecles 
Volk hat nicht nur das Recht . sondern auch die sittliche 
Pfücht , sein Volkstum zu verteidigen . Die Aufnahme des 
Judentums in das Deutschtum f ... ] würde die Gefahr einer 
Abänderung des deutschen Volkscharakters nach sich zie­
hen { ... ]. Was für ein Volk tragbar ist , kann niemand ande­
rer empfinden! . .. ] als das betroffene Volk selbst. Es muß 
auch die Folgen allein verantworten. Für die Befriedung 
des neu entflammten Kampfes zwischen dem deutschen 
Volke und dem Judentume kann es daher nur den Weg 
geben. den die Zionisten zu gehen entschlossen sind . [ .. . ] 
Uber allen Rechten und Pflichten der Völker stehen frei­
lich letzte Bindungen für alle. die Menschen sein wollen, 
und diese legen jedem einzelnen von uns das Gebot auf , 
nach bestem Wissen und Gewissen mitzuhelfen , daß die 
Tragik dieses Erdendaseins für niemanden durch unsere 
eigene Schuld noch tiefer werde, als es durch die Härte 
der Tatsachen unvermeidlich ist." [Schlußsatz des Bu­
ches]"") 

Das Buch wurde ausführlich zitiert, um die 
Weltanschauung und Geisteswelt Menghins darzu­
stellen, die uns - zwnindest aus heutiger Sicht -
rassistisch und antisemetisch erscheint.' 1') Kürzere, 
dem Inhalt nach ähnliche Artikel erschienen 1933 
in einer von A. E. Frauenfeld , dem späteren Gaulei­
ter von Wien, herausgegeben Zeitschrift' 11) sowie im 
Anschluß an eine im Februar 1938 erschienene 
Rede mit dem Titel „Geist und Boden."' :.,.,;,.,) Eine 
ausführliche Diskussion der Vorstellungen und Ar­
gumentation sollte heute nicht mehr notwendig 
sein. Es erscheint aber erwähnenswert, daß diese 
Arbeiten in der 1940 erschienen Bibliographie 
Menghins von Pittioni nicht aufgenommen worden 
sind .':'!!) 

Nun zurück zur Biographie von Menghin. Er 
faßte diese Jahre später in einem Ansuchen um Mit­
gliedschaft in die NSDAP folgendermaßen zusam­
men. ,,1932 Eintreten für die nationalsozialisti­
schen Studenten anläßlich der Hochschulkonflikte, 
Beginn des Kampfes gegen die Politik des CV, bei 
dem ich nur wegen der Gefahr der Entlassung 
bezw. Pensionierung verblieb, 1933 Vortrag über 
die Judenfrage in der Ortsgruppe Kairo der 
NSDAP.':?t,) Ab Sommer 1933 entschiedenes Eintre­
ten filrdie Rechte der NSDAP [ ... ], Weigerung, den 
vom CV geforderten Revers, nicht Mitglied der 
NSDAP zu werden, zu unterschreiben ( ... J"m) 

Den Höhepunkt seiner akademischen Lauf­
bahn bildete wohl das Studienjahr 1935/36, in dem 
Menghin zum Rektor der Universität Wien gewählt 
worden war. Außerdem wurde er 1936 wirkliches 

Mitglied der Österreichischen Akademie der Wis­
senschaften und erhielt 1937 ein Ehrendoktorat 
von der Philosophischen Fakultät der Universität 
Göttingen verliehen . m„ 1!'1) 

Anlä ßlich des 11. Juli 1936 wurde Menghin „als 
Vertreter der nationalen Opposition" in den Füh­
rerrat der Wiener Vaterländischen Front beru fen . 
,.Im Juli 1937 trat er von dieser Stelle wegen Diffe­
renzen mit der Führung zurück."'») Menghin sagt 
dazu später in seinem Abolitionsgesuch: ,,Ich ge­
hörte vor dem sogenannten Anschluß zum volks ­
deutschen Arbeitskreis österreichischer Katho liken 
und war in der katholischen Bewegung in Öster­
reich sehr bekannt und angesehen .13') Als Rektor 
der Universität Wien und als Gelehrter habe ich 
stets im österreich ischen Sinne gehandelt, aller­
dings lag mir daran, die weitgehenden Spannun­
gen, die zwischen dem nationalsozialistischen 
Deutschen Reich und dem autoritären Bundes­
staate Österreich entstanden waren, auszuglei­
chen.'31) Zu diesem Zwecke gehörte ich auch dem 
sogenannten „Siebener -Ausschuß" an, der vom da­
maligen Bundeskanzler Dr. Kurt Schuschnigg 
selbst ernannt bzw. genehmigt worden ist , also eine 
durchaus legale Organisation war."' 13. 'J.<) Seit dem 
Jänner 1937 setzte sich auch Menghin führend bei 
der Unterschriftensammlung für die Gründung des 
„Deutsch-Sozialen Volksbundes" ein,' " ) ,,dessen 
Aufgabe es sein soll {entsprechend der Nazi-Propa­
ganda], die nationallen, kulturellen und sozialen 
Interessen des deutschen Volkes in Österreich, vor 
allem aber die kulturelle Gemeinschaft mit dem ge­
samten deutschen Volke zu pflegen."'"') Menghins 
Tät igkeit in diesen Jahren wurde natürlich unter­
schiedlich gesehen. Geehr beschreibt die Ziele 
Menghins im „Siebener Ausschuß" folgenderma­
ßen: ,,Menghins Bemühungen scheinen sich auf die 
Erhaltung einer ehen vagen österreichischen Unab­
hängigkeit unter mächtiger deutscher Protektion 
konzentriert zu haben." 131) 

Menghin als Minister für Unterricht: Am spä­
ten Abend des 11. März 1938, nach Aussage von 
Bundespräsidenten Wilhelm Miklas „um die mit­
ternächtliche Stunde" wurde die Bestellung von 
Arthur Seyß-Inquart zum österreichischen Regie­
rungschef angenommen.' 11) Auf der Ministerliste 
des Kabinetts von Seyß-Inquart und Glaise-Hor­
stenau (Vizekanzler) erschienen die Namen: ,,Dr. 
Neumeier, Prof. Menghin, Rainthaler, Jury, Wolf, 
Fischböck und Hueber auf. [ ... ] Die Beeidigung er­
folgte um ca. 10 h vorm . am 12. 3. 38 . "',.) .,Alle 
Männer, die neu in die Regierung eintreten, sind be­
währte nationale Vorkämpfer" schrieb 1938 die 
Nazi-Propaganda .'..,) Am - 13. März 1938 übertrug 
Miklas seine präsidiale Funktion schriftlich und 
trat damit zurück; Minister Menghin war als Zeuge 
beigezogen .1") Der Ministerrat (an dem anschei­
nend Menghin wegen des Termins bei Miklas nicht 



teilnahm) beschloß ein Gesetz, durch das der An­
schluß an das Reich vollzogen wird. Er erklärte al­
lerdings durch seine Unterschrift im nachhinein 
sein Einverständnis. 1• 2) 

Menghin war nur wenige Wochen Minister für 
Unterricht. 1• 3) In dieser Zeit fiel aber die „Säube­
rung der Universitäten"_, ... ) So wurde jüdischen 
Studierenden der Zutritt zur Universität veiwehrt 
und rund 40 % des Lehrkörpers wegen „jüdischer 
Abstammung" bzw. aus „polit ischen Gründen" ent­
lassen oder ihnen ihr Rücktritt nahegelegt. 1•~) So 
legte auch Pittioni seine venia legendi zurück.' ... ) 
Wer damals wirklich das Sagen gehabt hat, ist heute 
kaum mehr festzustellen; die politische Verantwor­
tung trägt dafür auf alle Fälle Menghin. Sicher 
standen dabei aber die „Illegalen" an vorderster 
Front. 1 ... ' ) Menghin dürfte, entgegen der Angaben in 
einem jüngst erschienenen Lexikon, kein illegales 
Parteimitglied der NSDAP gewesen sein.'.,) Nach 
Geehr war er dagegen „Parteianwärter Nummer 
411 der NSDAP, doch niemals vollwertiger Partei­
genosse . "1., ) (He1vorhebung 0. U.). Doch auch das 
düdte nicht zur Gänze stimmen. Menghin war Par­
teianwärter seit dem 1. Mai 1938. ,..,) Sein Erfas­
sungsantrag wurde am 8. September 1939 vom 
Gaugericht Wien der NSDAP zurückgestellt, u. a. 
weil er „dem C. V. und einem Geheimbunde" ange ­
hört hat.' "') In der „Begründung" dieses „Beschlus­
ses" findet sich auch die meines Erachtens durchaus 
zutreffende und daher titelgebende Formulierung: 
,,Der Antragsteller war wohl auch bis zuletzt Mit­
glied des C. V. Er hat aber gleichzeitig der NSDAP 
gewisse Dienste geleistet, die allerdings nicht ein­
heitlich beurteilt werden. Er war der Mann zwi­
schen den Fronten. (Hervorhebung 0. U.). Seine un­
bedingte Zuverlässigkeit muss erst erprobt wer­
den." '1') In dem eigenhändig unterschrieben Ergän­
zungsblatt der Personalnachrichten vom 15 . Okto­
ber 1942 teilte Menghin mit , daß er seit dem 
1.7.1940 mit Nummer 8,123 .303 Mitglied der 
NSDAP sei. Menghin war also durchaus Mitglied 
der NSDAP, aber weder als lllegalerm) noch als 
.,high-ranking party officia l" ."'· 11') 

Für den Bereich der Urgeschichte steht für diese 
Zeit der Verlust der venia legendi von Pittioni im 
Vordergrund. Hier dürfte nach den vorhandenen und 
mir bekanntgewordenen Unterlagen Beninger eine 
nicht unbedeutende Rolle gespielt haben . So findet 
sich in der 13 Seiten umfassenden„ Urteilsschrift des 
LGSt Wien gegen Dr. Eduard Beninger" vom 
6. 1. 1948 folgender Absatz: ,,Den Vorgeschichtspro­
fessor Dr. Pittioni veranlasste Dr. Beninger Mitte 
März 1938 zum Verzicht seiner Ausübung der venia 
legendi mit dem Hinweis auf seine Untragbarkeit für 
die Universität, sodass Dr. Pittioni eine ihm von Dr. 
Beninger diktierte Erklärung im vorstehenden 
Sinne unterschrieb, wodurch die wissenschaftliche 
Laufbahn des Dr. Pittioni abgeschnitten war. In ei-

nem Schreiben vom 24 . 3 . 1938 an Professor H. Rei­
nerth in Berlin fragte er sich dortselbst an [sie] und 
erbat er sich Weisung, ob ein weiteres Vorgehen ge­
gen Pittioni verlangt werde . "m) 

Menghin bezog sich nach den Untersuchungen 
von Geehr in einem Schreiben vom 28.4.1938 an 
den Reichsstatthalter „auf seinen bevorstehenden 
Rücktritt als Unterrichtsminister und ersuchte um 
Wiederaufnahme seiner Lehrtätigkeit an der Uni­
versität Wien nach Rückkehr aus seinem Urlaub, da 
er überzeugt sei, ,daß [seine] Hauptbegabung auf 
dem Gebiet des synthetischen Forschung liegt'. 
Menghin ersucht außerdem um Wiedererrichtug 
des aufgehobenen Denkmalamtes . [ ... ) Sollte das 
Denkmalamt reaktiviert werden und er seine aka­
demische Laufbahn unter den von ihm geschilder­
ten Bedingung wieder aufnehmen können, wäre er 
bereit, ,,das Denkmalamt, bzw. die Denkmalstelle 
ehrenamtlich (zu] führen."' :,,,) Seit August war 
Menghin wieder Universitätsprofessor an der Un.i­
versität Wien . Sein „kulturpolitisches Engagement 
war" damit, nach Geehr, ,,zu Ende." '" ) Oswald 
Menghin kann meines Erachtens durchaus als Bei­
spiel für einen „willfährigen Wissenschafter" gel­
ten, dessen Gesinnung es ihm ermöglichte, sich den 
Nazis zur Verfügung zu stellen. 

Am 5. August 1938 trat Menghin wieder seine 
Funktion als Universitätsprofessor an;' "') sein wei­
terer Lebenslauf soll hier nur mehr in aller Kürze 
wiedergegeben werden. 1942 besuchte Menghin 
erstmals Spanien. Er war ein weitgereister Mann, 
so konnte er auch mit vollem Recht in seinem 
Dienstreiseansuchen mitteilen, daß er mit Aus­
nahme Rußlands bereits alle europäischen Staaten 
besucht hat und deren Funde studieren konnte, le­
diglich Spanien noch fehle.' " ) Im folgenden began­
nen auch die ersten in spanischer Sprache verfaß ­
ten Arbeiten. Erfahrungen, die ihm dann sicher in 
der Zeit seines Südamerika-Aufenthaltes von Nut­
zen waren. Ob diese a11erdings schon in dieser Ab­
sicht hin geschrieben worden sind, .,[ ... ) around 
1942, weil before the disastrous end of the war", 
kann ich nicht beurteilen.'"") Am 19. März 1945 
sucht Menghin beim Kurator der wissenschaftli­
chen Hochschulen Wien an , .,um die Genehmigung, 
die vorlesungsfreie Zeit nach diesem Semester in 
Mattsee verbringen zu dürfen." 1• 1) Diese wird mit 
einem Schreiben vom 20. März 1945 vom Kurator 
„während der vorlesungsfreien Zeit für längstens 2 
Wochen. Abreise und Ankunft bitte ich zu melden,·• 
gewährt .,..:) Das Ende des Krieges erlebt Menghin 
in Mattsee,'"') er kommt bis Februar 1947 in ein 
amerikanisches Internierungslager.'~) Inzwischen 
war Menghin ab September 1945 nicht mehr im 
Dienste belassen worden' "') und kommt im Dezem ­
ber 1945 als Mitglied des Seyß-Inquart-Kabinetts 
auf die sogenannte „1. Kriegsverbrecherliste".' "") 
1948 gelingt ihm die Überfahrt nach Argentinien, 



wo er an der Nationaluniversität von Buenos Aires 
als Professor exlraordinario contratado tätg 
wird.' "'} 1956 wurde sein Verfahren gegen das KVG 
§ 8 eingestellt (vgl. Anhang A 3 bis 6); mit l. Juni 
1957 erfolgt seine Pensionierung als österreichi­
scher Universitätsprofessor. 1"") Er erhält 1958 eine 
Festgabe zu seinem 70. Geburtstag,, .. ) in der von 
Karl J. Narr das wissenschaftliche Werk eingehend 
besprochen und bewertet wird .'"') Er starb, hochbe­
tagt, am 29. November 1973 in Argentinien.,, 1) 

3. Abschluß und Ausblick 

In Wien übernahm inzwischen Richard Pittioni, 
nachdem er seine venia legendi wieder erhalten 
hatte, am 16. 5.1946 den Lehrstuhl, zuerst als au­
ßerordentlicher, seit 1951 dann als ordentlicher 
Professor.m) Pittioni war während des Krieges im 
musealen Bereich tätig und kein Mitglied der 
NSDAP.m) Wie sehr Menghin Pittioni geschätzt 
hat, ist schwer zu sagen. Er war sein Schüler, hat 
sich bei ihm habilitiert, trotzdem ging Menghin in 
so mancher Besprechung recht hart mit Pittioni ins 
Gericht ."' ) Pittioni hat, so weit dies derVerf . aus ei­
gener Erfahrung weiß, trotzdem immer positiv und 
voll Wertschätzung über Mengh in in seinen Vorle­
sungen und auch danach gesprochen. 

IUF, Uoivtnitit Wien 

Gehen wir nochmals zurück in die Nazizeit und 
versuchen wir die für die Zeit bekannte und kenn­
zeichnende Auseinandersetzung zwischen dem Amt 
Rosenberg mit dem Reichsbund für Deutsche Vor­
zeit (RDV) unter der Leitung von Hans Reinerth 
einerseits und Heinrich Himmlers „Ahnenerbe" 
anderseits zu fassen ,171) so können wir unschwer 
Eduard Beninger als aller Wahrscheinlichkeit nach 
bereits illegalen Landesleiter der Gaue Wien und 
Niederdonau"") im RDV dem Amt Rosenberg und 
den „lt. seinen mündlichen Mitteilungen dem Stabe 
des Reichsführers SS für das Sachgebiet der vor ­
und frühgeschichtlichen Ausgrabungen in der Ost­
mark""') angehörenden Kurt Willvonseder der 
Gruppe „Ahnenerbe" zuordnen. Wo in dieser Aus­
einandersetzung Oswald Menghin stand, ist nicht 
klar. Als Verehrer von Rudolf Much "") kann er wohl 
eher dem Lager „Ahnenerbe" zugerechnet wer­
den,' 1'!) wie dies bereits Otto Bockhorn auf Grund 
einer Widmung in der „Weltgeschichte der Stein­
zeit" vermutet hat.'"") Auch das Bemühen, die WPZ 
im „Ahnenerbe-Verlag" erscheinen zu lassen, zeigt 
die Beziehung zu dieser Gruppe. " 1) Außerdem er­
scheint es bemerkenswert, daß Beninger niemals 
eine Vorlesung hielt, obwohl er doch bis 1944 in 
Wien stationiert war. Anderseits dürfte Menghin 
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durch seine starke Bindung an Wilhelm Schmidt 111' ) 

und Wilhelm Koppers seit 1940 kaum mehr Einfluß 
innerhalb der NSDAP besessen haben (von persön­
lichen Beziehungen abgesehen). Mit seiner extrem 
nationa l-katholischen Weltanschauung, war er 
eben ein „Mann zwischen den Fronten". 

Wenn sich abschließend die Frage stellt, was 
blieb von den Lehrern und den Lehren der Nazizeit, 
so kann folgendes festgestellt werden: 

1. Fast alle h eute in Österreich im Fach Ur- und 
Frühgeschichte Habilitierten haben bei einem der 
Schüler Oswald Menghins studiert, zumindest einen 
der Schüler noch als Vortragende gehört (vgl. Tab.). 

2. Das Interesse an Kultur, Entwicklung, Eth­
nos und allgemein historischen Fragestellungen 
wird immer wieder betont. Es entsprach der Wiener 
Schule, die Urgeschichte als historische bzw. an­
thropologische Wissenschaft zu verstehen. Ist die 
Nähe zu Gustaf Kossinna bei einigen Schülern 
Menghins durchaus noch spürbar,' ~') so ist dies in 
der heute tätigen Generation praktisch nicht mehr 
der Fall. '"' ) Die Kulturkreislehre ist von Seiten der 
Völkerkunde zusammengebrochen, damit auch 
weitgehend das darauf basierende urgeschichtliche 
Gebäude von Menghin.'"') Von bleibendem Wert 
sind Menghins zahlreiche archäologische Untersu­
chungen und Materialvorlagen, insbesondere zur 
Urgeschichte Tirols und Vorarlbergs. 115) 

3. Das bei Menghin so deutlich werdende über­
regionale, je allweltliche Denken und Forschen, 
geht eigentlich auf Hoernes zurück. Es war bei Pit­
tioni, vielleicht auch noch Franz und Osmund 
Menghin spürba1~ heute - in der Zeit des extremen 
Spezialistentums und der Überfülle an Publikatio­
nen - erscheint dies nicht mehr möglich. Trotzdem 
sehen wir diesen Punkt nicht zu pessimistisch, ler ­
nen wir nich t von Jahr zu Jahr, von Computergene­
ration zu Computergeneration, immer rascher mit 
immer größerwerdenden Datenmengen umzugehen. 
Hier eröffnen sich durchaus Chancen, doch müssen 
wir uns bewußt sein, daß ein einfaches „geschlosse­
nes Weltbild" heute, in der postmodernen Zeit,"") in 
Zeiten der postprocessual archaeolgy, '"') nicht mehr 
das Ziel unserer Untersuchungen sein kann. 

Anhang: 

A. Dokumente zu Oswald Menghin 

I. Ansuchen um die Mitgliedschaft in der NSDAP -
1938 

„ 1923 Vortrag über die Judenfrage in der Ortsgruppe 
,,Währing " der NSDAP. 

1932 Einlrelen für die nationalsozialistischen Stu­
denten anläßlich der Hochschulkonflikte, Beginn des 
Kampfes gegen die Politik des CV, bei dem ich nur wegen 
der Gefahr der Entlassung, bezw. Pensionierung verblieb, 

1933 Vortrag über die Judenfrage in der Ortsgruppe 
Kairo der NSDAP. Ab Sommer 1933 entschiedenes Eintre­
ten für die Rechte der NSDAP, (z.B. mit Hugelmann. un ­
ter anderem Eingabe an die österreichischen Bischöfe), 
Weigerung , den vom CV geforderten Revers. nicht Mit­
glied der NSDAP. zu werden. zu unterschreiben , zweijäh­
rige Beherbergung eines SS-Mannes (Studenten) aus Kö­
nigsberg in meinem Hause, 

1935 bis 1936 als Rektor der Universität und nachher 
unermüdliche Inteiventionstätigkeit für die gemaßre gel­
ten Nationalsozialisten (nicht nur Studierende, sondern 
auch andere), 

Jänner I 937 führendes Eintreten bei der Unterschrif­
tensammlung für den geplanten Verein der nationalen Op­
position, Mitglied des Siebener-Ausschußes, ständige po­
litische Arbeit für die NSDAP.. in dauernder Verbindung 
mit deren Führern, Unterstützung notleidender National­
sozialisten mit Geldern und Nahrungsmitteln ." 

Quelle : Staatsamt für Inneres, GZ 23626-2/46 (AVA) Ge­
genstand: Dr. Menghin Oswald[ ... ]; Kriegsverbrecher. 

2. Beschluß zum Erfassungsantrag- 1939 

.,( .. . ] Wien, den 8. September 1939 
Beschluß zum Erfassungsantrag des Dr. Oswald 

Menghin [ ... J hat das Gaugericht Wien beschlossen: Es 
wird die Zurückstellung beantragt. 

Begrii.ndung: Der Antra gsteller ist be fürworte ~. Er 
war bisher nicht Parteimitglied. Sein Antrag ist zur Uber­
prüfung genommen worden, weil er dem C. V. und einem 
Geheimbunde angehört hat . Die Untersuchung hat erge­
ben, daß die Zugehörigkeit des Antragstellers zum Ge­
heimbund .,D. G," (Deu tsche Gemeinschaft) in die Jahre 
1919 bis 1926 fällt , in welcher Zeit der Bund antifre imau ­
rerisch und rassenantisemitisch eingestellt war. Ob der 
Antragsteller auch später noch dem Bund angehört hat, 
aus dem mit großer Wahrscheinlichkeit der katholische 
Geheimbund ,Der weiße Turm· entstanden ist , konnte 
nicht festgestellt werden. Der Antragsteller war wohl 
auch bis zuletzt Mitglied des C. V. Er hat aber gleichzeitig 
der NSDAP gewisse Dienste geleistet, die allerdings nicht 
einheitlich beurteilt werden . Er war der Mann zwischen 
den Fronten. Seine unbedingte Zuverlässigkeit muß erst 
erprobt werden. Daher war sein Antrag zurii.ckzustellen. 

Der Vorsitzende: I. V. Dr. N .. . e. h. 
Beisitzer: Dr. R ... e. h. 
Für die Richtigkeit der Ausfertigung der Leiter der Ge­
schäftsstelle: ll. Sep. 1939 
Rundstempel : Nationalsoz . Deutsche Arbeiterparte i, Gau­
gericht Wien 
Beisitzer :Dr. St ... e. h" 
Quetle: Kopie von A. V. Nr. 173/39. Br. NIL im DOW. 

3. Anzeige gemäß§§ 1 und 8 KVG-1946 

,,[ ... J Als Mitglied des ,Ansch luß-Kabinettes· Seyß­
lnquart ist er der Staatsanwaltschaft I als Kriegsverbre­
cher anzuzeigen. Er ist bereits in der ersten zu veröffentli­
chenden Kriegsverbrecherliste aufgenommen worden.[ ... ] 

Einern dem Bm. für Inneres zur Verfügung stehenden 
Akte der NSDAP { ... ] ist Nachstehendes zu entnehmen: 

Dr. Oswa ld Menghin stellle am 24. Juni 1938 den An­
trag auf Aufnahme in die NSDAP.: in dem Antrag führte 
er an, daß er von 1911 bis 1918 Konzeptsbeamter im Nie­
derösterreichischen Landesarchiv war und 1918 zum a. o. 
Professor und 1922 zum o. Professor emannt wurde . Von 
1919 bis 1926 gehörte er dem rassenantisemitischen und 
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anlifreimaurerischen Geheimbund DG (Deutsche Ge­
meinschaft. auch ,Die Burg' genannt) an. Anläßlich des 
ll. Juli 1936 wurde er als Vertreter der nationalen Oppo­
sition in den Führerrat der VF. [Volksfront] berufen. Im 
Juli 1937 trat er von ~.ieser Stelle wegen Differenzen mit 
der Fühnmg zurück. Uber seine Tätigkeit in der NSDAP 
führt Menghin wörtlich folgendes an : 

( ... siehe Anhang 1] 
Der Antrag auf Aufnahme in die NSDAP. wurde von 

der Reichsleitung mit Schreiben vom 29. Februar 1940 an 
den Gauschatzmeister des Gaues Wien der NSDAP: bis 
zur Lockerung der Mitgliedersperre zurückgestellt. Diese 
Zurückstellung wurde vom Gaugericht der NSDAP. be ­
stätigt { .. . siehe Anhang 2 Beschluß des Gaugerichtes 
Wien A. V. Nr. 173/39, Dr. N/L]. 

Am 13. März 1938 ist Dr. Menghin in das ,Anschluß­
kabinetl' Seyß-Inquart's als Unterrichtsminister eingetre­
ten; nach 6 Wochen hat er diese Stelle zurückgelegt, weil er 
angeblich lieber Wissenschaftler als Politiker sein wollte. 

Auf Grund des vorliegenden Beweismaterials er­
scheint festgestellt, daß Dr. Menghin, wenngleich er der il­
legalen NSDAP. nicht angehört hatte, durch seine inter ­
ventionistische und politische Tätigkeit für die NSDAP 
während der Verbotszeit als Mitglied des Siebener-Aus­
schußes, der, \>.ie allgemein bekannt ist, eine Zentrale des 
illegalen Nachrichtendienstes war, und durch seine finan­
zielle Unterstützung der NSDAP. eine illegale Tätigkeit 
entfaltet hat. Dr. Menghin hat daher durch seine Tätigkeit 
schon ITllt Rücksicht au! seine hervorragende Stellung in 
der wissenschaftlichen Welt als bekannter Historiker die 
Annexion Österreichs durch das Hitlerregime vorbereitet 
und an deren Venvirklichung dadurch mitgewirkt, daß er 
in das ,Anschluß-Kabinett ' eingetreten ist. Sein baldiger 
Austritt aus dieser Regierung, sowie die Zuruckstellung 
seines Antrages auf Aufnahme in die NSDAP. könne ihn 
n:icht von der Verantwortung für sein Eintreten für die 
NSDAP. in einflußreicher Stellung befreien. 

, Dr. Menghin wird gemäß§§ 1 und 8 des Kriegsverbre ­
chergesetzes vom 25. Juni 1945 zur Anzeige gebracht[ ... ]. 

Zur Kenntnis 5. bzw. 7.Jänner 1946 [Paraphe unle­
serlich , Anmerkung 0. U.]" 

Quelle: Staatsamt für Inneres, GZ 23626-2/46 (AVA). 

4. lnformalion - 1948/49 

,.( .. . ) Dr.Oswald Menghin [ .. ] hat slch im Juni 1938 
um die Aufnahme in die NSDAP beworben [ ... Zusam­
menfassung des Fragebogens, s. Anhang 1]. Dieser Antrag 
weist die eigenhändige Unterschrift des damaligen Gau ­
leiters Globotschnig auf, der bestätigt, daß Menghin sich 
den Anforderungen der NSDAP sowie deren Befehlen 
vollkommen zur Verfügung gestellt habe und seine Anga­
ben richtig seien. 

Dieser Erfassungsantrag wurde aber vom Gaugericht 
Wien im September 1939 zurückgestellt.[ ... Begründung, 
s. Anhang 2). Die später im nationalsozialistischen Do­
zentenbund führend tät!ggewesenen Hochschulassisten ­
ten Dr. P ... und Dr . M ... sagten ihm nach, daß er fromm sei 
und die schwarze Kutte nicht ablegen könne. Für eine 
führende Stellung halte man ihn kaum für geeignet. In ei­
nem an den „Reichskommissar für die Wiedervereinigung 
Österreichs mit dem deutschen Reiche" bestimmten poli­
tischen Gutachten wird zusammenfassend erklärt, daß Dr. 
Menghin national eingestellt sei. diese Einstellung jedoch 
au! katholischer Grundlage basiere. Für den Genannten 
war sogar wegen seiner Zugehörigkeit zur CV-Verbindung 
.,Rudolfina " ein Gegenfonnular angelegt worden, 

Im Oktober 1941 wurden von der zuständigen Orts­
gruppe Erhebungen Ober eine angebliche Gegnerschaft 
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gepflogen, die der zuständige Ortsgruppenleiter dahin be­
antwortete, daß Dr. Menghin durchaus zuverlässig sein, 
mit Gauleiter Dr. Jury eng befreundet und im Besitz eines 
Ehrenbildes von Reichsminister Dr. Frick sei. Obwohl er 
sehr religiös und christlich eingestellt sei, habe man ihn 
schon vor dem Umbruche nicht a ls „ausgesprochenen Kir­
chengänger bezeichnen" können. ,Jetzt' werde er, ,so wie 
bekannt geworden ist, überhaupt nicht mehr in Kirchen 
gesehen'. 

Andere Vormerkungen aus parteiamtlichen Unterla­
gen stehen nicht zur Verfügung. 

[ ... ] 
Wien, am 8. Februar 1949 
Dr.M ... eh." 
Quelle : Akt 49403-2/48 Original ergeht an BKA, Ausw, A., 
zuHanden .. 

5. Ansuchen um Abolition 1956 

,.Ich bringe hiemit durch meinen ausgewiesenen Ver­
teidiger[ ... ] folgendes Gesuch um Abolition bzw. Einstel­
lung des wider mich behängenden Strafverfahrens ein. 

1) Gegen mich wurde zu Vg 6 b Vr 6202/48 beim Lan­
desgericht Wien als Volksgericht ein Strafverfahren we ­
gen Hochverrats am österreichischen Volk im Sinne des 
§ 8 des KVG [ ... )eingeleitet.Offensichtlich stützt sich die 
Beschuldigung in diesem Strafverfahren auf die Tatsache, 
daß ich in der letzten Osterr. Bundesregierung des natio­
nalsozialistischen Bundeskanzlers Dr. Seyß -Inquart bzw. 
in dem nach dem sogenannten Anschlußgesetz bestellten 
österreichischen Landesministerium unter dem Vorsitz 
der gleichen Persönlichkeit das Unterrichtsressort inne­
hatte. 

Nach§ 8 des KVG beging den darin nominierten Tat­
bestand derjenige, der für sich allein oder in Verbindung 
mit anderen in führender oder doch einflußreicher Stel­
lung etwas unternommen hat, 1as die gewaltsame Ande­
rung der Regierungsform in Österreich zugunsten der 
NSDAP oder die Machtergreifung durch diese vorberei­
tete oder förderte. 

Etwas Derartiges kann mir nicht zur Last gelegt wer­
den. Ich gehörte vor dem sogenannten Anschluß zum 
volksdeutschen Arbeitskreis österreichischer Katholiken 
und war in der katholischen Bewegung in Österreich sehr 
bekannt und angesehen. Als Rektor der Universität Wien 
und als Gelehrter habe ich stets im österreichischen Sinne 
gehandelt, allerdings lag mir daran, die weitgehenden 
Spannungen, die zwischen dem nationalsozialistischen 
Deutschen Reich und dem autoritären Bundesstaate 
Österreich entstanden waren, auszu gleichen. Zu diesem 
Zwecke gehörte ich auch dem sogenannten Siebeneraus­
schuß an, der vom damaligen Bundeskanzler Dr . Kurt 
Schuschnigg selbst ernannt bzw. genehmi gt worden ist, 
also eine durchaus legale Organisation war. Wenn in die­
sem Siebenerausschuß auch Persönlichkeiten waren, von 
denen sich später herausstellte, daß sie das in sie von 
österreichischer Seite gesetzte Vertrauen nicht rechtfer ­
tigten, so ist dies jedenfalls mir unbekannt geblieben und 
hat mit meiner Tätigkeit in diesem Ausschusse keine wie 
immer geartete Beziehung . 

Ich habe vor Mai 1938 auch nicht der NSDAP ange­
hört, weder als Mitglied noch als Parteianwärter [ .. ,], Ich 
gehöre daher nicht zum Personenkreis des§ 14 Verbotsge­
setz 1945. [ ... ] 

Das wider mich eingeleitete Hochverratsverfahren 
stützt sich meines Wissens ausschließlich auf die Tatsa­
che, daß ich jener österreichischen Regierung als Bun­
desminister für Unterricht angehö1te, welche das soge ­
nannte Anschlußgesetz beschlossen und gefertigt hat. 



Hiezu bemerke ich, daß ich dem Ministerrate vom 
13.3 . 1938, in dem dieses sogenannte Anschlußgesetz be­
schlossen worden ist, nicht beiwohnte. Ich war während 
dieses Ministerrates beim Herrn Bundespräs ident Wil­
helm Miklas. [ ... J Ich bemerke dazu, daß Herr Bundes ­
präsident Wilhelm Miklas in dem Augenblick, in dem er 
die von Dr. Seyß- lnquart mitgebrachte Abdankungsur­
kunde unterschrieb, seine damit verbundene Anrede mit 
den W(lrten begann: ,.Damit übergebe ich Ihnen mein 
liebes Osterreich" . Ich selbst war bei diesem Staatsakt 
zugegen. Ich kann daher nur sagen, daß Mitglieder der 
Regiernng, die so wie ich, Wissenschaftler und keine Po­
litiker waren, hieraus schon entnehmen mußten , daß es 
sich um einen vollkommen legalen Staatsakt handle, dies 
um so mehr, als sich der.;elbe ja auf die Mai-Verfassung 
vom 1.5 . 1934 stützte. Die Frage der Legalität der Regie ­
rung Dr. Seyß-Inquart und damit auch meiner eigenen 
Zugehörigkeit als Bundesminister zu dieser Regierung 
ist wesenllich davon abhängig, ob die sogenannte Mai­
Ver fassung 1934 in verfassungsmäßig gültiger Form zu­
standegekommen ist oder nicht . 

[ ... ] 
Bei dieser Sachlage ist es meines Erachtens nicht zur 

Last zu legen, daß ich das sogenannte Anschlußgesetz mit 
u ntenchr ieben habe, nachdem es der Min isterrat ohne 
mein Beisein beschlossen hatte.( ... ] Daß durch dieses An­
schlußgesetz späte r sehr viel Unglück Ober Österreich 
hereingebrochen ist, wird gewiß niemand leugnen können, 
doch ist der Man gel an politischer Voraussicht und Weis­
heit niemandem als Verbrechen auszulegen, es sei denn in 
den Staaten jenseits des eisernen Vorhanges. 

2) Mein vorliegendes Gesuch stütz t sich ( .. . ] auch 
darauf, daß ich nach dem sogenannten Ansehlußgesetz, 
so lange ich noch Mitglied der Österreichischen Landes­
regierung war, mich in keiner Weise in einem antiöster­
reichischen Sinne betätigt habe. Wenn man von einigen 
Wahlreden, zu denen ich im übrigem mich nicht freiwil­
lig erbötig\ machte, anläßlich der Reichtstagswahl 1938 
absieht, habe ich mich politisch über haupt in keiner 
Weise betätigt. Vgl. beispielsweise dazu: Aufruf an die 
Beamtenschaft im Verordnungsbl. Österr. Unten-ichts­
min. vom l. 4. 1938, l. Stück oder ,Der neue Geist im 
Unterrichtsministerium' in: Neue Freie Presse Nr. 26417 
vom 27. 3. 1938, S. 9 und ,Kunst ist Angelegenheit des 
ganzen Volkes' in: Wiener Zeitung Nr. 103 vom 14. 4. 
1938, S. 10 sowie ,Die Bedeutung des 10. Aprils' in: 
Volks-Zeitung (Wien) Nr. 98 vom 9. 4. 1938, S . 9. {Anm. 
O. U.) Ich bemerke dazu, daß ich zwar Landesminister 
für Unterricht gewesen bin. daß ich jedoch als solcher in 
meinem eigenen Minister ium nichts zu reden hatte . Ich 
blieb Minister nur bis zum Juni 1938 [ . .. ] und wurde 
dann mit der Auflösung der Östen: Landesregierung 
bzw. mit der Einschränkung der Ministerien enthoben, 
ohne etwa auf eine neue politische Stelle berufen zu 
werden, da ich aus meiner katholischen Überzeugung 
kein Hehl machte. Noch während der Zeit, als ich Mini­
ster war, amtierte im Unterrichtsministerium als prak­
tisch unbeschränkte Vollmachten aufweisender Ressort­
chef Herr Ministerialrat Dr .... Dieser wa r tatsächlich 
( . .. ] Mitglied der NSDAP schon vor 1938 gewesen. Aber 
auch ihm wurden alsbald die Hände gebunden, da er, ob­
wohl Nationalsozialist, es nicht dulden wollte, daß der 
Name Österreich verboten [ ... J wurde. Die eigentliche 
Herrschaft im Unterrichtsministerium hatten hohe Be­
amte mit NSDAP -Aufträgen, die aus Berlin gekommen 
wai-en, vor allem Dr. H ... und Ministerialrat. Diesen Per­
sönlichke iten gegenüber hatte ich nicht die geringste 
Entscheidungsgewalt, obwohl ich doch der zuständige 
Minister gewesen wäre und hatte lediglich zu unter­
schreiben, was man mir vorlegte.[ ... ] 

Nach meiner Ausbootung aus der Österr . Landesre­
gierung war ich nichts mehr als Universitätsprofessor und 
amtierte als solcher wiederum vorwiegend am prilhistori­
schen Institut der Universität Wien in der Wasagasse. 

3.) Mein politischer Einfluß war daher äußerst gering. 
Ich wurde von den amtliche n Stellen des 3. Reiches totge­
schwiegen und auch ein Versuch, nach Berlin berufen zu 
werden, scheiterte an meiner keineswegs günstigen Be­
schreibung bei der geheimen Staatspolizei. Was mir an 
Einfluß blieb, beruhte vonviegend auf meinen anerkann­
ten wissenscha[tlichen Leistungen und ich scheute mich 
trotz meiner sicherlich sehr reduzierten Einflußmöglich­
keiten nicht, für politisch Verfolgte des 3. Reiches soweit 
als irgend mögl ich einzutreten. f ... ] So konnte ich den ehe­
mal igen österreichischen Unterrichtsminister Dr. J. P.. der 
in ein Konzentrationslager verbracht worden war , später 
durch eine immer wieder wiederholte lntetvention aus 
dem Konzentrationslager befreien. In einem anderen Falle 
[ ... ). Ich lege zum Nachweise für diese me ine für mich 
nichl immer ungefährliche Jnteiventionstätigkeit für poli­
tisch Verfolgte Abschriften von Bestätigungsschreiben 
folgender Persönlichkeiten: 

a) Bestätigung der Jüdin . .. vom 25. 9. -17 
b) Bestätigu ng des o. Univ.-Prof. Dr .... v. 20. 8. 1947 
c) Bestätigung des ( ... ] Univ.-Prof. Dr. 

17.9 . 47, 
d) Eidesstattliche Erklärung von o. Univ.-Prof. 

3.2.1948 
e) Bestätigung des Dekans der .. . vom 4. 3. 19-18, 
f) Bestll.tigung von Herrn .. vom 9.12.1955 in Ur ­

schrift. 
4) Es w iderstrebt mir zwar, auf meine besonderen 

Verdienste als Ge lehrter hinzuweisen, doch möchte ich 
[ ... ] meinem hiemit gestellten Gesuche eine entsprechende 
Grundlage von dieser Seite her geben. 

Ich würde es [ ... J vorziehen, wenn das SM f Just iz, Ge­
neralprokuratur, die Einstellung des [ .. . I Verfahrens [ . .. / 
verfügen würde . Falls dies nicht gesch ieht, stelle ich hiemit 
das Gesuch an den Bundespräs identen [ .. . J das ( ... 1 wider 
mich behängende Strafverfahren { . .. ] niederzuschlagen. 
Die Zustellung der Entscheidung über dieses Gesuch. wolle 
an meinen ausgewiesenen Verteidiger erfolgen. 

12. Jänner 1956, Dr. Oswald Menghin" 
Quelle: BM f. Inneres, GZ 43970-2/56 vom 10. April 1956 
(AVAJ 

6. Ke ine Beden k e n b e t reffe nd A n su ch en 
u m Abo lit ion - 195 6 

„An die Staatsanwallschaft Wien 
Das BM r. Inneres beehrt sich in der Anlage das Ge ­

such der Rechtsanwälte ( ... ] um Abolition bzw. Einstel­
lung des Strafverfahrens ihres Mandanten Dr. Oswald 
Menghin [ . .. ) rückzumilleln und über das Ergebnis der ho. 
Ermittelungen nachstehendes mit:wteilen : { ... ] 

Ob Dr. Menghin in Ausübung seiner daran anschlie­
ßenden Lehrtätigkeit im prähistorischen Institut der Uni­
versitil.t Wien im Sinne der NSDAP betätigt hat. entzieht 
sich der ho. Kenntnis( .. . ]. 

Auf Gru nd diese r Sachlage werden vom ho. Ressort­
standpunkte gegen eine allfä ll ige Einstellung des gegen 
Dr. Menghin anhängigen Strafverfahrens durch einen 
Gnadenakt des Herrn Bundespäsidenten Bedenken nicht 
geltend gemacht . 

15.Juni 1956 [Paraphe unleserlich. Anmerkung 
O.U .]" 

Quelle: BM f. Inneres, GZ 78.191-2/56 (AVA). 
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7. Zeitungsmeldung Dezember 1956 

.. Späte Genugtuung für Oswald Menghin", Salzbur­
ger Nachrichten vom 18. Dezember 1956, Seile 3 (3spalti­
ger Artikel): 

.. Das Landesgericht für Strafsachen Wien hat das 
Strafverfahren gegen [ ... ] Menghin [ ... ] vor kurzem nach 
§ 109 St . PO. eingestellt[ ... ]. 

Damit erscheint eine Entwicklung abgeschlossen, die 
von schwerstwiegenden rechtspolitischen Fehlgr iffen der 
ersten Nachkriegszeit bis zur Wied erdurchsetzung abend­
ländischen Rechtsstaatsdenkens führte[ ... ]. 

Denjenigen Mitgliedern der Regierung Seyß-Inquart, 
die vor dem 13. März 1938 der NSDAP weder angehört 
noch sich für sie irgendw ie betätigt hatten , wie Dr. Neu­
mayer. Dr. Wolf, Doktor Skubl [ ... } und Dr. Menghin [also 
das ha lbe Kabi nett, Anmerkung 0. U .], wurde vor allem 
vorgeworfen, daß sie im Min isterrat für das sog. An­
schlußgesetz stimmten. Einige Minister. darunter auch Dr. 
Oswald Menghin haben [ ... ] diesem Ministerrat vom 
13. März 1938 überhaupt nicht beigewohnt[ . .. ]. 

Oswald Menghin wurde am 18. April 1888 in Meran 
geboren und entstammt einer alten Tiroler Familie.[ ... ] 
Bis 1945 war er Vorstand des Präh istorischen Instituts der 
Universität Wien. Daneben betäti~ er sich auch im ka ­
tholischen Organisationsleben, schrieb auch volksnahe 
Dichtungen aus dem Tiroler Leben wie z.B. ,,Drei Schüs­
seln Tiroler Knödeln" und war als Vertreter der sog. ka ­
tholisch-nationalen Rich tun g im österreichischen Katho­
lizismus bemüht, den seit 1933 heraufgekommenen Ge­
gensatz zwischen Österreich und Deutschland zu über­
winden. wobei er aber bis zum sog. Anschluß weder Mit­
glied der NSDAP oder einer ihrer Gliedenmgen wurde 
noch etwa sich für sie betätigte. Er war lediglich ein loya­
ler Mitarbeiter[ ... ]." 

Quelle: DÖW, 13169 

B: Lehre arn Urgeschichtlichen Institut 
unter Prof. Menghin 

I. Vorlesungsverzeichnis des Faches Urgeschichte 
von WS 1937/38 bis SS 1946' " ) 

WS1937/38 
Menghin 0., o. P.: 
Die jüngere Steinzeit. 3st. 
-yrgeschichte Nordafrikas mit besonderer Rücksicht auf 
Agypten. 1st. 
Konversatorium für Vorgeschrlttene, 1st. 
Pittioni R., Pd.: 
Grundriß der europäischen Urgeschichte (für alle histori­
schen Nachbard isziplinen) , 2st. 
Übun gen am Museumsmateria l, 2st. 
Willvonseder K., Pd.: 
Urgeschichte der nordischen Länder (Dänemark, Norwe­
gen und Sc hweden), 2st. 

SS1938 
Menghin 0., o. P.: 
Die Bronze:>.eit . 4st. 
Urgeschichtliches Konversatorium (für Absolvierte und 
Vorgeschrittene), 1st . 
Piuioni R., Pd.: 
Grundriß der europäischen Urgeschichte, II. Teil (für alle 
J:tistotischen Nachbardiszipline n), 2st. 
Ubungen am Museumsmaterial, 2sl. 
Willvonseder K ., Pd.: 
Die Germania des Tacitus als Quelle der Urgeschic hte, 2st. 
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WS1938/39 
Menghin 0., o. P.: 
DieHallstattzeit,2st. 
Urgesch ichte der Kunst, 2st. 
Einführung in die Urgeschichte, 1st. 
Witlvonseder K., Pd.: 
Urgeschichte Ungarns, 2st. 
Übungen für Anfänger, 1st . 
HanCar F., Pd.· 
Ältere Steinzeit Kaukasiens , Osteuropas und Nordasiens 
mit besonderer Berücksichtigung ihres KunstschaCfens, 
1st. 
Osteuropa - Kaukasien und seine Völkerwanderungen in 
ur- und frühgeschichtlicher Zeit , 1st. 

ss 1939 
Menghin 0., o. P.: 
Die La-Tene-Zeit, 3st. 
Haustiere und Kulturpflanzen der Vorneit, 1st. 
Referate und Diskussionen für Fortgeschrittene, 1st. 
Urgeschichte der Kunst, 1st 
DieHallstattzcit, 1st. 
WWvonseder K., Pd.: 
Urgeschichte Ungarns II {Bronze- und Eisenzeit), 2st. 
Übungen für Anfänger und Fortgeschrittene, 2st. 
Hancar F., Pd.: 
Völker und Kulturen Osteuropas und der asiatischen 
Nachbargebiete vom Beginn der Metallzeiten bis in die 
frühgeschichtliche Zeit (Besondere Berücksichtigung des 
Kunstschaffens der Kimmerier, Skythen, Sarmaten, , . . ), 
lst.. 

WSI939/40 
Menghin 0., o. P.: 

Urgesc hichtliche Stammeskunde, 3st. 
Ubungen für Anfänger, 2st. 
Oka M., Gastprof.: 
Urgeschichte Japans, 1st . 
Willvonseder K. , Pd.: 
Ubungen für Anfänger, 1st. 
Urgeschichte der Ostmark, 2st. 
Hancar F., Pd.: 
Urg eschichte Osteuropas und seiner asiatischen Nachbar­
gebiete: Mensch und Tier in Kunst und Kult, 1st. 

l.Trjmester1940 
Menghin 0., o. Prof.: 
Die ältere Steinzeit, 3st. 
Urgeschichtliche Stammeskunde (Schluß), 1st. 
Übungen für Anfänger, 2st. 
Willvonseder K., Doz.: 
Urgeschichte der Ostmark 11, 2st. 
Übungen, 1st. 
HanCar F., Doz.: 
Urgeschichte Osteuropas, Kaukasiens und Nordasiens: 
Mensch und Tier in Kunst und Kult der Jungsteinzeit und 
der Metallzeiten, 1st. 
Außerdem wurde auch auf eine Lehrveranstaltung von 
Doz. S. Gutenbrunner in der Germanischen Sprachge­
schichte und Altertumskunde und von Doz. E. Hofmann 
in der Paläobolanik hingewiesen, 

2. Trimester 1940 
Menghin 0., o. Prof.: 
Die jüngere Steinzeit, 3st. 
Übungen für Anfanger, 2st. 
Willvonseder K., Doz.: 
Urgeschichte der Ostmark, 2st. 
Übungen, 1st. 
HanCar F., Doz.: 



Urgeschichte Osteuropas, Kaukasiens und Nordasiens: 
Mensch und Tier in Kunsl und Kult der jüngeren Steinzeit 
und der frühen Metallzeit, 1st. 
Außerdem wurde auch auf eine Lehrveranstaltung von 
Doz. E. Geyer in der Anthropologie hingewiesen. 

3.Trimcster1940 
Menghin 0., o. Prof.: 
DieBronzezeit,4st. 
Übungen für Anfänger, 2st. 
HanCar F., Doz.: 
Urgeschichte Osteuropas und der asiatischen Nachbarge­
biete: Kunst und Kult der kimmerisch-skythischen Zeit, 
1st. 
Doz. K. wmvonseder wird nicht lesen . 

!.Trimester 1941 
Menghin 0., o. Prof.: 
Einführung in die Urgeschicht e (für Lehramtsanwärter), 
2st. 
DieHallstattzeit,3st. 
Übungen für Fortgeschrittene, 1st . 
Willvonseder K., Doz: 
Urgeschichte der Slowakei, 2st. 
Übungen zur Urgeschichte der Ostmark, 1st. 
HanCar F., Doz.: 
Urgeschichte Osteuropas und der asiatis chen Nachb11rge­
biete: Kunst und Kult der früheisenzeitlichen Kulturen 
des 15. bis 5. Jahrhunderts, Is t . 
Doz. E. Beninger X wird nicht lesen. 

ss 1941 
Menghin 0., o. Prof.: 
Die La-Tene-Zeit, 3st. 
Ubungen für Anfänger, 2st. 
'Willvonseder K., Doz: 
Urgeschichte der Slowakei, 2st . 
Übungen zur Urgeschichte der Ostmark, 1st. 
HanCarF.,Doz.: 
Kunst Wld Kult der Skythen, lsl. 
Doz. E. Beninger X wird nicht lesen. 

WS1941/42 
Menghin 0., o. Prof.: . 
Einführung in die Urgeschichte mit Übungen (für Lehr ­
amtsanwärter), 2st. 
DieHallstattzeit,3st. 
Urgeschichte der Balkanhalbinse l , Ist. 
Urgeschichtliche Stammeskunde, 2st. 
'WillvonsederK .,Doz.: 
Übungen zur Urgeschichte der Ostmark, 2st. 
HanCarF.,Doz.: 
Kunst und Kult der Skythen und ihrer Zeitgenossen (Bal­
kan-Donau-Raum, Kaukasien-Lurislan, Sibirien), 1st. 
Doz. E. Beninger X wird nicht lesen. 
Außerdem wurde auch auf eine Lehrveranstaltung von pi. 
ao. Prof. K. Ehrenberg der Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen und von Doz. K. Tuppa in der Anthropologie hin­
gewiesen. 

ss 1942 
Menghin 0. , o. Prof.: 
Die ältere Steinzeit, 3st. 
Urgeschichtliche Stammeskunde II, 1st. 
Übungen für Anfänger (gemeinsam mit Ass. Pescheck), 
2st. 
Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten, gilt als 2st . 
Willvonseder K., Doz.: 
Übungen zur Urgeschic hte der Ostmark, 2st. 
HanforF., Doz.: 
Kunst und Kult der Skythen-Sarmaten und ihrer Zeitge­
nossen in Osteuropa und Nordasien, 1st . 

Doz. E. Beninger X wird nicht lesen . 
Außerdem wurde auch auf eine Lehrveranstal tung von 
Doz. K. Tuppa in der Anthropologie hingewiesen. 

WS1942/43 
Menghin 0., o. Prof.: 
Die jünge re Steinzeit, 3st. 
Die Steinzeit in Afrika, 1st. 
Ubungen für Fortgeschrittene (gemeinsam mit Ass. Pe­
scheck), 2st. 
WillvonsederK.,Doz.: 
Ubungen zur Urgesch ichte der Ostalpen, 2st. 
HanCarF.,Doz.: 
Kunst und Kult der Skythen-Sannaten und ihrer Zeitge­
nossen in Osteuropa und Asien, 1st. 
Doz . E. Beninger X wird nicht lesen 
Außerdem wurde auch auf eine Lehrveranstaltung von 
Doz. K. Tuppa in der Anthropologie hingewiesen . 

ss 1943 
Menghin 0., o. Prof.: 
Die Bronzezeit, 3st. 
Einführung in die Urgeschichte mit Übungen {für Lehr­
amtsanwärter), 2st. 
HanCarF.,Doz.: 
Kunst und Kult der nachskythischen Steppenvölker Ruß­
lands, 1st 
Pescheck Chr., Doz.: 
Urgeschichte der Illyrer, 1st . 
Doz. K. Willvonseder X und Doz. E. Beninge r X werden 
nicht lesen. 
Außerdem wurde auch auf eine Lehrveranstaltun g von 
Doz. K. Tuppa in der Anthropologie hingewiesen . 

WS1943/44 
Menghin0.,o.Prof.: 
Die Hallstattzeit, 4st. 
Übungen für Fortgeschrittene, 1st. 
HanCarF., Doz.: 
Ur- und Frühgeschichte Rußlands: Kunst und Kult im 
Zeitalter der Völkenvanderung mit besonderer Berück­
sichtigung der germanischen Stämme, 1st. 
Pescheck Chr., Doz.: 
Die wichtigsten Fundplätze der Hallstattzeit in Mitteleu­
ropa (in Ergänzung zur Vorlesung von Prof. Menghin), 1st. 
Übungen hi.r Anfänger, 1st. 
Doz. K. Willvonseder X und Doz. E. Beninger X werden 
nicht lesen. 
Außerdem wurde auch auf zwei Leh rveransta ltungen von 
Doz. K. Tuppa in der Anthropologie hingewiesen. 

ss 1944 

Menghin 0., o. Prof.: 
DieLatenezeit,3st. 
Einführung in die Urgeschichte mit ÜbW1gen (für Lehr­
amtsanwärter), 2st . 
HanCarF.,Doz.: 
Ur- und Frühgeschichte Rußlands: Kunst und Kult im 
Zeitalter der Völkenvanderung mit besonderer Berück­
sichtigung der germanischen Stämme. 1st. 
Pescheck Chr., Doz.: 
Urgeschichtlicher FestW1gsbau in Europa und Kleinasien , 
mit zum Teil farbigen Lichtbildern , 1st. 
Praktische Ubungen zur Urgeschichte mit Besuch von 
Fundstellen Wld Museen. 4st . 
Doz. K. Wil/vonseder X und Doz. E. Beninger X werden 
nicht lesen. 

WS1944/45 
Menghin 0„ o. Prof.: 
{}r- und frühgeschichtliche Stammeskunde, 4st. 
Ubungen für Fortgeschrittene, 1st. 
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HanCarF.,Doz.: 
Ur- und Frühgesch ichte Rußlands : Kunst und Kult in aus ­
gewählten Bildern, 1st. 
Peschcck Chr., Doz.: 
Der Festung sbau der Eisenzeit. 1st . 
Kartierun gsübungen zur Urgeschichte , 2st . 
Doz . K. Willvonseder X und Doz . E. Beninger X werden 
nicht lesen. 

ss 194 5 
Han CarF.,apl. Prof.: 
Ur- und Frühgeschichte Rußlands: Kunst und Kult in aus­
gewählten Bilde~ .• 1st . 
Urgeschichtliche Ubungen : Einführung in die Forschung, 
1st. 

WS 1945/46 
PittioniR ., Pd .: 
1:)"rgeschichte0sterreichs , 4st. 
Übun gen für Anfänger. 2st. 
Übungen für Fortgeschrittene , 2st. 

ss 19-16 
Pitrioni R., Pd. : 
Urgeschichte Osterreichs . 2st. 
Die u rgeschichtlichen Grundlagen de r europäischen Kul­
tur (Pflichtvorle sung für Lehramtskanditaten der Ge­
schichte und Geographie), 2st. 
HanCorF. , Pd.: 
Ur- und FMihgeschichte der Länder der Sowjetunion · 
Kunst und Kult der Metallzeiten in ausgewählten Bildern, 
1st . 
Probleme und Ergebnlsse der Urgeschichtsforschung, Ist . 

2. Zusammenstellung der unt er de r Betreuung von 
P rof. Oswa ld Menghin ent sta nd enen Dissertationen 
der Jah re 1919 bis 1945 

1919 
Feiler, Karl: Siedlungen und Funde aus präh istorischer 
Zeit im Bezirke Baden. 
Panholzer, Josef : Die bronzez eitlichen und hallstattzeit­
lichen Depotfunde in den Ostalpenländern . 

1921 
Petrovi C, Josef : Prähistorie im Staate der Serben, Kroaten 
und Slovenen. 

Mitscha-Mä rheim, Herbert : Die Aunjetitzer Kultur . 
Stein-Panzl, Rudolf : Neolithisches Werkzeug in Schuhlei­
sten-Form. 
Beninger, Eduard: Die Germanenfrage in der Literatur 
der prähistorischen Wissenschaft. 

1923 
Wan.schura, Viktor: Die urgeschichtlichen Funde des Wie­
ner Bodens . 
Domonkos, Juliane: Das Neolithikum Ungarns . 

1925 
Joch , Augustin : Die Nadeln der Bronzezeit im mittleren 
Europa . 

1926 
Berka, Josef: Plastik de r Bandkeramik. 
Jenny, Wilhelm: Zur Gefäßdekoration des donauländi­
schen Kulturkreises. 

1928 
Piuioni, Richard : Ueber die Grabformen der Latenekul ­
tur. 
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1929 

Nischer-Falkenhof, Elenora: Zur vorge schichtlichen Ent­
wicklung des Kammes. 
~mschik, Josef : l!eber prähistorische Anthropophagie . 
Em Versuch zur Losung des Problems auf kulturhistori­
scher Grundla ge. 
Thuner-Woodb11ry, Edna : Die Besiedlungsverhältnisse in 
den West- und Mitteleuropäischen Klingenkulturkreisen 
des Jungpaläolithikums . 
Krenn, Karl : Schädelbecher . 
Paulsen, Rudolf: Die Münzprägungen der Boier . 

1930 

Amberger, Heinz : Untersuchungen zur Herkunft und Ver­
breitun g der Rheinischen Mischkultur der ersten Eiszeit. 
Groterjahn, Bela: Urgeschichte des Geldes . 
HanCar, Anna: Grabformen und Bestattungsbräuche im 
prähistorischen Kaukasus . 
HanCar, Franz: Prähistorie des Kaukasus . Versuch einer 
zusammenhängenden Darste llung des vorgeschichtlichen 
Geschehens von den ersten Spuren men schlichen Daseins 
bis zum Niedergang der Skythenherrschaft . 
Hell, Martin: Neue Grabfunde der Hallstatt - und Latene­
zeit vom DüTTT1berg bei Hallein. 
Helmich-Fusangel, Georg: Urgeschichtliche Theorien in 
der Antike. 
Kastner, Josef : Urgeschichte des XXI. Wiener Gemeinde ­
bezirkes. 
Koreisl , Wilhelm: Speisebeigaben in Gräbern der Hall­
stattkultur Mitteleuropas. 
Kriegler, Karl: Urgeschichte der Gerichtsbezirke Korneu­
burg und Wolkersdorf. 
Michna, Hein rich: Gibt es prähistorisches Kinderspiel­
zeug? 

1931 
Markovits , Adalbert: Beiträge zur Urgeschichte Hellas. 
Urban, Josef: Rauchen und Raucherunge n in der Urzeit 
Europas. 
Waldner, Franz: Morphologische Stud ien an der Dach­
steinrieseneishöhle Obertraun - Ob . Oesterreich . 

1932 
Caspart, Julius: Grabhügel im nördlichen Wienerwald. 
Höslinger, Robert: Die Bedeut ung der „Barrenr inge" im 
Handel der älteren Bronzezeit. 
Machatsch, Ludwig : Feuerbeschaffung in der Urzeit . 

1933 
Seewald, Otto: Beiträge zur Kenntnis der steinzeitlichen 
Musikinstrumente Europas . 

1934 
Kaukal, Herb ert: Die Genese der paläolithischen Graphik. 
Vohnicky, Oskar: Der Höhlenbärenjäger in den Alpen . 
Speläol ogische Unterlagen seiner Primitivkultur. 

1935 
Kutschera, Carl: Die Wallburgen in Südtirol. (Deutsch­
sprachiger Teil des Landes) . 
Mozso/ics, Amalia: Die inkrustierte Keramik der Bronze­
zeit in Westungarn (,,Pannon ische" Kultur) , 

1936 
Geiblinger, Stefan : Die präh istorischen Randsie d lungen 
des Steinfe ldes. 
Stroh, Franz: Die Hallstattzeit in Oberösterre ich. 

1931 
Eltz , Alexander Graf zu: Beiträge zur Vorgeschichte Me­
sopotamiens . Die Laga~-Zeit. 
Reindl, Rudolf: Die donauländische Kultur in Nieder­
österreich 



Weift, Ludwig: Die physiogeographlschen Grundlagen des 
Ackerbaus im Bezirk Horn in N.-Ö. 
1939 
Kneidinger, Josef: Urgeschichtliche Funde aus dem Mühl­
viertel (Gau Oberdonau). 
1940 
Mager, Margarete: Chronologische Studie über das früh­
bronzezeitliche Gräberfeld von Gemeinlebarn. 
Rotte,; Erwin: Die vor- und frühgeschichtlichen Boden­
funde des Ger.-Bez. Stockerau mit besonderer Beriick­
sichtigung von Groß-Mugl. 
1942 
Fucht, Johann: Zur Besiedlung des Viertels unte r dem 
Manhartsberg in vollneolithischer Zeit : Das Hügelland 
östlich der Klippenreihe des Vollneolithikers. 
Paz eller, Karl: Ossarn. 
1943 
MilojciC, V/adimir: Das ältere Neolithikum in Serbien. 
Mo.uler, Certrude Maria: Die vorgeschichtliche Ansied­
lu_ng am Toborac bei Draßburg (Landkreis Eisenstadt), 
Niederdonau. 

1944 
Ceorgiew, Ceorgi: Studien zur Chronologie der Jungstein­
zeit Bulgariens. 
Nickerl, Hans: Die Sigynnen. 
Oruich de S/avetich, Adam Graf: Bubanj, eine vorge­
schichtliche Ansiedlung bei Nii .1") 

Anmerkungen 

1) B. ARNOLD, The Past as Propagande: Totalitarian 
Archaeology in Nazi Germany, in: R. P~ucel u. 1. Hodder, 
Contemporary Archaeology in Theory, Social Archae­
ology, Oxiord 1996, 549- 569. (Nachdruck aus Antiquity 
64,1990,468--478). 

') Ebd., 558. 
1) Bisher liegen zur Institutsgeschichte vor: F. Fl:L­

Ctl'fflAUER, Zur Geschichte des Faches „Urgeschichte" an 
der Universität Wien, in : Studien zur Geschichte der Uni­
versität 3, Graz-Köln 1965, 7-27; H. JAKU&OVITSCH, Die 
Forschungsgeschichte des Faches Ur- und Frühgeschichte 
der Universität Wien und Innsbruck im Überbl ick, unver­
öff. Diss . Univ. Wien 1993. 

'l Es erscheint selbstverständli ch, daß eine derartige 
Forschungsgeschichte ausschließlich verstorbene Persön­
lichkeiten betreffen kann, da sonst der gesetzliche Daten­
und Persönlichkeitsschulz nicht gewährleistet wäre. Es 
wurden keine Befragungen durchgeführt, noch ww-den 
private Korrespondenzen und Briefe eingesehen, sondern 
ausschließlich bei den Behörden liegende Akten bzw. Druck­
werke veiwendet. Ich möchte mich an dieser Stelle herzlich 
bei den immer freundlichen und hilfsbereiten Kollegen im 
Österreichischen Staatsarchiv (ÖStA), insbesondere bei 
Frau Dr. Bohmann {Gruppe 2) und Herrn Dr. Jerabek 
(Gruppe 4) des Archivs der Republik (AdR) bedanken. Nicht 
weniger bin ich den Mitarbeitern im Dokumentationsarchiv 
des österreich.ischen Widerstandes (DÖW) und der Univer­
sitätsbibliothek {UB) verbunden, deren unbürokratisches 
Verhalten erst die Einsicht in einen umfangreichen Quellen­
und Publikationsbestand ermöglichte. Nicht zuletzt möchte 
ich auch dem Leiter des Archivs der Universi tat Wien (UA), 
Herrn Dr. K. Müh.lberger, für sein Interesse und die prompte 
Zusendung der erforderlichen Da tcn danken. Für alle Fehler 
bzw. Lück en übernimmt Verl. natürlich allein die Verant­
wortung und möchte sich dabei auch bei den geschulten Ar­
chivaren und Zeithistorikern entschuldigen. 
Zuletzt soll noch darauf hingewiesen werden, daß der 
zwangsweise Einsatz von Lagerinsassen ode r Arbeitsdien -

sten bei verschiedenen Ausgrabungsuntemehmungen in 
diesem Rahmen nicht näher besprochen wird. da einerseits 
das Urgeschichtliche Institut der Universität Wien mit Aus­
nahme der Feldforschungen in Tirol (vgl. Osw. Mr.NGH"IN, Ur­
geschichtliche Feldforschungen in Nordtirol 1937 und 1938, 
Wiener prähistorische Zeitsch.rift (WPZ] 26, 1939, 22-51 
!mit den Grabungen auf der Hohen Birga bei Birgitz]; DtRS., 
Urgeschichtliche Feldforschungen in Nordtirol 1939- 1941, 
WPZ 29, 1942, 156-159; Dt:RS., Archäolo gische Feldfor­
schungen in Osttirol 1943 und 1944, Der Schiern 23, 1949, 
232-242, 287-298) kaum Ausgrabungen durchgeführt hatte 
und anderseits diese Vorgänge besser im Zuge der Fundbe­
arbeitung vorgelegt und besprochen werden können, da da­
bei dle origi nalen Grabungsdokumentation und Grabungs­
protokolleeingesehen und bearbeitet werden; vgl. beispiels­
weise zuletzt G . TnNKA mit einem Beitrag von H. LAotstiAU• 
ER-OREL, Das umenfe lderzeitliche Gräberfe ld von Gusen in 
Oberösterreich, ArchA 76, 1992, ◄7-1 1 2, bes . -17--49 mit 
Abb. 2 und der durchaus richtig en Feststellung: .. [ ... ] die be­
reits Forschungsgeschichte sind und einer tragischen Ver­
gangenheit angehören" (ebd., 47). 

~) Persona l- und Vorlesungs-Verzeichnis der Unive r-
sität Wien, Sommersemester 194-1, 53. 

' ) Ebd., 44. 
1) Ebd., 51. 
1) Vgl. Liste der Vorlesungen bei L. F. ZoTZ, Zwei 

Jahre Aufbauarbeit im Institut für Ur-, Vor- und Frühge­
schichte der Deutschen Karls-Un iversität in Prag. Nach ­
r ichtenbla tt fOr Deutscher Vorzeit {NOV) 17,7-11, 1941, 
165- 174, bes. 168f .; flir uns eher belustigend auch die 
Graphik Ober die Teilnehmerzahlen an den Vorlesungen 
auf Abb lb-c. 

' ) Einen Überblick über seine reichhaltige und viel ­
fältige Vorlesungstätigkeit bietet das NOV. wo regelmäßig 
die Lehrveranstaltungen zur Vor- und Frühgeschichte an­
gekündigt worden sind. 

") Se ine Leistungen wurden erst kürzlich im Rahmen 
einer Festschrift zum 50j!ih.rigen Bestehen des rnnsbrucker 
Instituts gewürdigt: A. LlPPERT, Zur Geschichte des Inns­
brucker Institutes Iür Ur- und Frühgeschichte, Univers i­
tätsiorschungen z. prähisL Arch . 8, 1992 , 1- 18, bes . 3-6; 
vgl. auch Osm. MtNCHlN. Leonhard Franz und das Institut 
für Vor- und Frühgeschichte der Universität Innsbruck. in: 
Festschrift Leonhard C. Franz zum 70. Ceburtag, lnns­
brucker Beitr. z. Kulturwiss. 11, 1965, 9-14. Franz warkul~ 
turgeschichtlich interessiert und schrieb Arbeiten ütH!r 
„Humanismus und Vorgeschicht sforsch ung " (Innsbruck 
1947) und „Goethe und die Urzeit" {Innsbruck 1949); in sei­
nem Gesamtoeuvre finden sich aber auch Arbeiten. wie L. 
FRANZ, Vorgeschichte und Zeitgeschehen, Leipzig 1938.die 
in NOV 14/2, 1938, Umsch lagseite 2 folgenderma&n be­
worben worden ist: .,Eing!hend er leben wir ihre Entwick­
lun g in Deutschland, die Uberwindung de r These: .ex ori­
ente lux!', Kossinas Kampf fürelne nordische Einstellung 
und schließlic h ihr Werden zu einer sicheren Grundlage des 
politischen und weltanschaulichen Gedankengutes•· oder 
L. FRANZ, Vom Sinn der Vorgeschichte, Ztschr. f. dtsche. 
Geisteswissenschaft 2/2. 1939, die beide - und dies er­
scheint doch bemerkenswert - im Schriftenverzeichnis der 
Festschrift(s.o.), 15-28, fehlen . 

") Personalstand der Un iversität Wien, Studienjah r 
1937/38, o. S., Personalakt (AdR). 

") Geboren am 8. 2. 1893 in Wien: im 1. Weltkrieg in 
russisch er Gefangenschaft; 1925 Beginn des Studiums der 
Urgeschichte und Völkerkunde In Wien und Promotion 
1929 mit einer Dissertation über die Urgeschichte Kauka­
siens; vgl. HanCar-Festschri!t. Mill . Anthropol. Ges. Wien 
(MAG) 92, 1962 mit Schriftenverzeichnis (S. 305-309) . 

"l Se it 14. 8. 1939 als sog ... Dozent neuer Ordnung"; 
seine venia wurde im September au{ .,Urgeschic hte des 
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Menschen mit besonderer Berücksichtigun g Osteuropas, 
Kaukasiens un d Nordasiens" enveitert (lt. Durchschlag 
eines Kommissionsbericht von Pittioni vom 12.10 . 1948 
im Archiv des Inst. f. Ur- u. F'rühgesch. (IUF)) und seit 
l. 12. 1942 (ll. Personal - und Vorlesungsverzeichnis der 
Universität Wien. 2. Trimester 1940 , 52 seit 20. 7. 1939) als 
.,Dozent mit Diäten" und am 10.7.1944 zum außerplan­
mäßigen Professor befördert, .,hat durch die Amnestie der 
Minderbelasteten die Voraussetzung erhalten, den Titel 
eines ao. Univ.-Professors" (Schreiben von Pittioni an das 
Professorienkollegium der phil. Fakultät vom l . 7. 1948 
im Archiv des IUF) zu erhalten ; dieser wurde ihm am 
24.3.1950. lt. Schreiben von Pittioni an den Dekan vom 
19.12.1967 im Archiv des IUF. verliehen. 

") Nachruf von K. KROMER, Franz Ham':ar , 'MAG 99, 
1969.V-IX. 

") Archiv des IUF. Abschrift eines Schreibens des Rek ­
tors , GZ 1994/276. an die Venvaltungsstelle der Wiener 
Hochschule vom 6.11.1939. Im 3. Trimester 1940 mußte 
Pescheck einrücken. Als Ersatz für die zum Wehrdienst ein­
bemfenen kam im Sommersemester 194 1 als wissenschaft­
liche Hilfskraft Irmgard Prestros (Archiv des IUF). 

"} Vom 1. Juli bis 31. Oktober 1939 war auch Doz . Dr. 
Siegfried Gutenbrunner Assistent am Urgeschichtlichen 
Institut (Abschrift eines Schreibens an den Rektor der 
Universität in Wien vom 2.10 . 1939 zu ZI 1242/ph il. Dek . 
vom 26 . 6. 39 im Archiv des IUFJ. Er war seit 22.10.1936 
bzw. 25.10.1939 Dozent neuer Ordnung für ge rmanische 
Sprachengesch ich te und Altertumskunde; K. Pus MAN, Die 
Wiener Anthropologische Gesellschaft in der ersten 
Hälfte des 20.Jahrhunderts, Diss . Grund- u. lntegrativ­
wiss . Fak. , Univ . Wien 1991, 159 venveist auf S. MEissL, 
Germanistik in Österreich:, in: Aufbruch und Untergang. 
Österreichische Kultur zwischen 1918 und 1938, Wien 
1981 , 488 , wonach sich GutenbTl.lllßer als illegaler Natio­
nalsozialist „entpuppte". 

") Nach den Angaben im Personal- und Vorles ungs­
~·erzeichnis der Universität Wien, Sommersemester 1944, 
54 erhielt er die Dozentur am 15. Oktober 1942. 

") Christian Pescheck wurde am 12. 8. 1912 in Bres­
lau geboren und war wissenschaftlic:her Hilfsassistent in 
Breslau (1.11.1935 bis 31.10.1937), in Frankfurt am 
Main (1.11.1937 bis 31.5 . 1938) , dann am Zentralmu­
seum in Mainz (1.9.1938 bis 15.12.1938) und Stipendiat 
des Archäologischen Instituts Frankfurt am Main 
(4.2.1939). Auskunft des Archivs der Universität Wien; 
vgl. auch J. F1LJP, Enzyklopädisches Handbuch zur Ur­
und Frühgeschichte Europas 2, Prag 1969, l015f. 

") Freundliche telephonische Auskunft von Herrn 
Prof. Pescheck am 29.4.1997. 1946 wurde Pescheck Do­
zent am Seminar für Ur- und Frühgeschichte an der Uni­
versität Göttingen, später 1957 Leiter der Bodendenkmal­
pflege in Franken und 1963 Honorarprofessor für Vor- und 
Frühgeschichte in Würzburg; vgl. Festschrift Chr. Pe­
scheck , Beric:hte d. Bayer. Bodendenkmalpflege 30/31, 
1989/90, mit Schriftenverzeichnis 11-16 

'°) Eigenhändig unterschriebenes Curriculum. v:itae 
vom März 1927 z_ Zl. 34926 /27/1-Abt. 6a (Kst); OStA, 
AdR, Pers. Akt Beninger. 

" ) E. BEN!NGER, Die Gennanenzeit in Niederöster­
reich - vom Marbod bis zu den Babenbergem, Wien 1934. 

"} Gegen die Übernahme( ... ] als pragmatischen Be­
amten in den Bundesdienst wird seitens der Landesfüh­
rung Wien der V. F. [Vaterländ isch en Front] keine Einwen­
dung erhob en. Schreiben des geschäftsführenden Landes ­
sekretärs der Vaterländ isc hen Front Wien vom 9. März 
1937, Zl. AWIV/G., an das Naturhist. Museum. ÖStA, 
AdR, Pers . Akt Beni nger . 

" ) Die Leitung der Prähistorischen Abteilung hatte 
seit dem Tode von Josef Bayer Osw. Menghin inne; vgl. K. 
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KRoMER, Oswald Menghin, Neue Deutsche Biographie 
(NDB) 17 , München 1994, 75. Zu Bayer, der noch unterHo­
ernes 1912 dievenia legendi „Urgeschichte des Menschen" 
erhält, fand sich im Archiv des IUF folgende Abschrift , die 
ein bezeichnendes Bi ld auf die Universität in den 20er Jah­
ren wirft. Es zeigt sich dabei , daß die Jahre 1938 bis 1945 
nicht isoliert betrachtet werden dürfen, sondern nur aus ei­
nem historischen Prozeß heraus verstanden werden kön­
nen, der bereits, wie im Falle Menghin, 1907 in Wien, ein­
setzte (Bemerkung des Verf. bei einer vom Club der Uni­
versität Wien am 23 . 4. 1997 veranstalteten Podiumsdis­
kussion, ,,Belastete Wissenschaf t - Forschung und Lehre in 
den Jahren 1938 bis 1945 und ihre ,Bewältigung' in der 
Zweiten Republ ik ") . 
Abschrift aus PersAkt J. Bayer: .,Diszip l inarangelegenheit 

1) 23.7.1925: Zl. 256 ex 1924/25 
Akad . Senat Erkenntnis i. d. Disziplinarangelegenheit ge­
gen Di r. 0oz. Bayer. 
14 .5.1925 mündliche Verhandlung vor der Disziplinar­
kammer . 
14.5.1925 Sena t Entschluss gefasst Bayer ist schu ld ig: .. 
im Jahre 1924 in einer Besprechung mit der Tagespresse 
dieser fälschlich benachrichtigt zu haben (Teilung der 
ethnographisch -prähistoiischen Abte ilun g} aus unsachli­
chen (teils persönlichen, teils parteipolitischen) Gründen 
. .. Ansehen der Universität schwer geschädigt. Bes. gegen 
Menghin und Christian. Trotz viermaliger Vorladung zur 
mündlichen Einvernahme nicht erschienen, ke in e Erklä­
mng vorgelegt. (Ministerium hat Trennung Ju li 1924 ver­
anlaßt) . Bayer fühlte Beschwerde beim Verwaltungsge­
richtshof. Begründete, weil Tandler i. d. Institut für Ras­
sen- und Konstitutionsanthropologie berufen, Christian 
hat Bayer und Heger zum Duell gefordert. Bayer kurzweg 
abgelehnt . Bayer gegen „Deutsche Gesellschaft in Wien" -
rein antisemitische Propaganda. Abend v. 26. 7. 1924 „Die 
Hakenkreuzprofessoren" . Erkenntnis: Aberkennung der 
Lehrbefugnis [kursiv durch 0. U.] 

2) Rektorat Zl. 256/24-25 vom 14. 9. 1927 
An Bayer : BMfU Erl. v. 27 . 8 . 1927 Zl. 21.819-1/2/21 über 
Ihren Rekurs entschieden ... Disziplinarerkenntnis wird 
hinsicht lich der Schuldfrage bestätigt, punkto S t rae aber 
dahin abgeändert, dass an Stelle der dauernden Aberken­
nung der Lehrbefugnis der Entzug[ .. . ] auf die Dauer von 
3 Jahren angeordnet wird". 

") Schreiben des Reichsministers für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung vom 19. September 1942 an 
den Reichsstatthalter in Wien, GZ - Vd Nr. 1197/42 II 
WP(a) und Schreiben der Reichsstatthalter in Wien Z/GK. 
3811 - d/42 V. A. 5520/42 vom 23. Juni 1942, beide im 
OStA, AdR, Pers. Akt Beninger. Diese Ernennung zu ei­
nem „Direktor" stand auch im Zusammenhang mit den 
Bestrebungen des Ausbaues der Anthropologischen Ab­
teilung zu der E inrichtung eines „Museums für Anthropo­
logie und Rassenpolitik" (,,Im Gleichklang mit dem neuen 
Wiener Kulturprogramm muss nunmehr auch hier ba ld 
eine endgültige Lösung erreicht werden; umso mehr als 
die wissenschaftli che Rassenkunde für den nationalsozia­
listischen Staat in den jetzigen Kriegszeiten (ich verweise 
nur auf die durchgeführten und geplanten Untersu­
chungsreihen an Kriegsgefangenen) und erst rech t im 
kommenden Aufbau der Friedenszeiten eine allgemein 
anerkannte, besondere Bedeutung besitzt.") und der prä­
historischen Abteilung zu einem Museum für Vor- und 
Frühgeschichte, da „ihr fachlich und weltanschaulich für 
den nationalsozialistischen Staat in ähnlicher Weise wie 
die anthropolo gis che Forschung besonders grosse Bedeu­
tung zukommt [., .]", zitiert nach der Abschrift eines 
Schreibens des Naturhistor ischen Museums Zl. W 12/41 
Dr. K/Pr. vom 7. Juni 1941 an den Reichstatthalter von 
Wien. 



") Bei den Auseinandersetzungen zwischen Univer­
sität und J . Bayer (vgl. Anm. 23) dürfte Beninger eher zu 
Bayern gestanden haben ohne sich jedoch offen gegen 
Menghln geäußert zu haben. So fand sich im Nachlaß von 
Beninger der Durchschlag eines undatierten, vermutlich 
1938 oder 1939 verfertigten Schreibens mit folgendem In­
halt: ,,Dr. E. Beninger [ ... ] macht uns folgende Mitteilung: 
Die Germanenforschung in Österreich hatte in den ver­
flossenen Jahrzehnten mit den größten Widerständen zu 
kämpfen. Bezeichnend ist es, daß auf der Wiener Univer­
sität die vor- und frühgeschichtliche Germanenforschung 
durch keinen Fachmann vertreten war und demgemäß die 
Ausbildung der Studenten in dieser weltanschaulichen 
wlchligen Kunde nicht erfolgen konnte. " Danach wird die 
Fundstelle Lopoldau erwähnt , deren Bedeutung J . Bayer 
„sofort erkannt" hatte, doch „alle Bonzen des verflossenen 
Systems" [zu der als Rektor wohl auch Menghin gerechnet 
werden kann] Iür eine planmäßige Grabung nicht gewon­
nen werden konnten (Archiv IUF) . 

"') Inwieweit er diese Funktion bereits seit 1934 inne 
hatte, ist unklar. Er erhielt von Reinerth die Ernennung 
mit Wirkung 11. 8. 1934; als Beningersie seiner vorgesetz­
ten Dienststelle meldete, erhielt er jedoch von dieser den 
AuUrag, die Bestellung abzulehnen. Vgl. Amtliche Mittei­
lung von Bundesführer H. REJNERm, Germanen-Erbe 3, 
4/1938,128 . 

' ') ,,[ ... ) und in dieser Stellung eine mehr oder weni ­
ger weitreichende Tätigkeit bei der Entfernung der politi­
schen oder missliebigen Wissenschaftler aus ihren Ste l­
lungen entfaltete [ .. . ]" aus der Abschrift des Urteils des 
LGStW GZ : Vg Le Vr 1326/46 vom 19. 3. 1948, s. 4. 

" ) E. BENINO.E:R, Die Quaden, in: H. RElNERm, Vorge­
schichte der deutschen Stämme 2, Leipzig 1940, 669-743; 
DERS., Die Langobarden an der March und Donau, ebd., 
827-864. 

'") E. BENlNOER, Die germanischen und frühdeutschen 
Wurzeln der Ostmark, in: Die Ostmark, altes Germanen ­
land, Wien 1939,5-8. 

3") E. BENlNCER, Die deutsche Vorgeschichtsforschung 
an den Volksbildungsstätten, MAG 69, 1939, [2]- {6}, wo er 
unter anderem die „greisen Westvölker" für „geschichts­
los" und „ohne Gefühl für erlebte überfülle" hält; dage­
gen ist „das deutsche Volk [ ... ]jung[ . .. ] und (hatJ sich so 
als unbesie gbar bewährt ." (ebd., (21). Aber au_ch in einem 
einfachen Uberblick der Ur- und Frühgeschichte Öster­
reichs finden sich zum Teil skurrile Überlegun gen zur 
„nordischen Menschenrasse" in der Jüngeren Steinzeit 
oder zur „welt geschichtlichen Bedeutung" der „nordi­
sche[n] Krieger" , ,.am Ende der Jungsteinzeit", vgl. E . BE­
NINCtR, Wie die Ostmark deutscher Volksboden wurde, 
Germanen-Erbe 3, 1938, 130. 

") E. BENJNCER, Die germanischen Bodenfunde in der 
Slowakei, Relchenberg, Leipzig 1937. 

11) Vgl. Vorlesungs -Verzeichnisse der Universität 
Wien bzw. Angaben in dem NDV. 

11) H. MITSCH,.,-Mil.f!HEIM, Eduard Beninger , _ArchA 35, 
1964, 111-116, bes. 111; vgl. auch Nachruf von A. Kw rnr::R, 
Eduard Beningcr in und für Oberösterreich, JbOÖMVer. 
109, 1964, 16- 19. Amilian Kloiber, der 1938 in Wien mit 
einer Dissertation über „Rassenkundliche Untersuchun­
gen an Großrussen" promovierte, war auch Mitarbeiter 
bei der 1939 von E. Beninger organisie~en Ausstellung 
,.Schau frühdeutscher Kulturhöhe"; vgl. A. Kl.olBER, in: E. 
Beninger, s. Anm. 29, 127- 139. 

") Fra gebogen im eigenhändig unterschriebenen 
Pers . Akt von Beninger vom 5. Mai 1942 im ÖStA, AdR. 
Der Vermerk Glaubensrichtung „röm . kath." in diesem 
Fragebogen erscheint bemerkenswert. Das genaue Bei­
trlttsdatum findet sich im Schreiben der Reichsstatthalter 
in Wien Z/GK. 3811-d/42 V. A. 5520/42 vom 23. Juni 1942, 

ÖStA, AdR. sowie in einer Stellungsnahme des Gauperso­
nalamtes V/Kr. vom 26. Sept. 1941. Zl. GK. 4327- PD/41 
mit folgender Begutachtung: ,,Parteigenosse seit 1. 8. 1934 
mit der Mitgliedsnummer 6,331.423 und vollkommen ein­
wandfrei." Die Ernennung zum Landesleiter Österreich 
des Reichsbund für deutsche Vorgeschichte (RBfdV) 
wurde von Beninger am 11. 8. 1934 gemeldet ; er muß~e 
diese Ernennung allerdings offiziell ablehnen; vgl. Schrei­
ben BI. 62 im Pers . Akt, OStA. AdR. 

ninge31. 423 und vollkommen einwandfrei." Die Er­
nennung zum Landesleiter Österreich des Reichsbund für 
deutsche Vorgeschichte (RBfdV) wurde von Benin ger am 
11.8. 1934 gemeldet; er mußte diese Ernennung allerdings 
offiziell ablehnen; vgl. Schreiben BI. 62 im Pers. Akt, 
ÖStA , AdR. 

1~} Urteil des LGSt Wien GZ. Vg Le Vr 1326/46 vom 
6. 1. 1948. Die Verurteilung wurde lt. Schreiben vom LGSt 
Wien, ZI. 85.199- 5/1957 vom 15.10 . 1958 am 7. Mai 1957 
getilgt . Beide Schreiben, OStA, AdR , Pers. Akt Bening er. 

1' ) MrrSCHA-MARHElM, s. Anm. 33, 111 C. 
n} Ebd., 113. 
11 ) Vgl. Verzeichnis der Schriften zur Ur- und Früh­

geschichte, ArchA 35, 1964. 113-116. 
" } E. Br::r-11N~f.R, Erörterungen zur mittelalterlichen 

Irdenware, Mitt. Österr. Arb .gern. f. Ur- und Früh gesch. 9, 
1958,1-26 . 

.. ) Schre)ben von Osw. Menghin an das BMfU vom 
5. Juli 1931. OStA, AVA 18429. 

") Vgl. Nachruf von R. PrMlONl, Kurt Willvonseder 
1903- 1968, ArchA 46, 1969, ll0f . mit Schriftenverzeich­
nis (111- 119) und Lebenslauf im Habilitationsakt im 
ÖStA, AdR, Pers. Akt Willvonseder. 

.,) K. WJLLVONSEDER, Mittlere Bronzezeit in Öster­
reich , Bücher z. UFG 3--4, Wien 1939. 

' 1) Personal- und Vorlesungsverzeichnis der Univer­
sität Wien, 2. Trimester 1940, 43.; Ansuchen um Ernen­
nun g zum Dozenten neuer Ordnung; vgl. Schreiben des 
Dekanats der Phil. Fak. d. Univ. Wien, ZI. 834/818 aus 
1938/39 an den Reichsminister für Wiss., Erziehg . u. 
Volksbildg. vom 18.10.1939. ÖStA, AdR. 

") Personal- und Vorlesungsverzeichnis der Univer­
sität Wien, Sommersemester 1944. 51. 

") LTPPERT, s.Anm.10,3. 
'") 1945 übernahm das neu entstandene Bundesdenk­

malamt wieder alle Aufgaben und Befugnisse entspre­
chend dem Denkmalschutzgesetz vom 25. Septemb er 1923 
(BGBl.533/23). 

") Archiv IUF. 
' 1) Im April 1941 wurde noch Otto Seewald vom Rö­

mischen Museum der Stadt Wien als Vertretung bestellt, 
als Willvonseder für acht Wochen vom Reichskommissar 
,.für die Festigung deutschen Volkstums" zur Kulturkom­
mission der Amtlichen Deutschen Ein- und Rückwande­
rerstelle in Bozen einberufen worden wurde {Schreiben 
des Instituts Zl. 23/Res ex 1941 vom 4. 4. 19-U an den 
Re ichsstatthalter in Wien im ÖStA. AdR, Pers. Akt Will­
vonseder). Willvonseder beschrieb nach dem Krieg in sei ­
nem Gnadengesuch die Aufgabe und Tätigkeit in der Kul­
turkommission folgendermaßen: "Aufgabe: Aufnahme der 
vor- und frühgeschichtlichen Sammlungen in Südtirol in 
Verbindung mit einer darübergreifenden archäologischen 
Landesaufnahme in enger Zusammenarbeit mit [ ... I in 
Südtiro l ansäßigen Forschern." {eigenhändig unterschrie­
benes Gnaden gesuch vom 31.3.1948, Beilage S . 2, im 
ÖStA, AdR, Pers . Akt Willvonseder). 
Otto Seewald, geboren am 9. 4. 1898 in Wien. im Jahre 
1918 als Fähnrich d. R. entlassen. war von 1920 bis 1934 
Musiklehrer. Er schrieb bei Menghin eine Dissertation 
Ober steinzeitliche Musikinstrumente Europas und pro­
movierte 1933 zum Dr. phil.; danach war er wissenschaft-
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liehe Hilfskraft in der Prähistorischen Abtellun g des Na­
turhisto1ischen Museums in Wien und vom l. 10. 1935 bis 
30 . 9.1937 a . o . unbeso ldeter Assistent und vom 
l. 12. 1937 bis 31.12.1939 besoldeter Hochschulassistent 
bei Menghin anstelle von Pittioni (Archiv der Universität 
Wien ; lt. Durchschlag eines Schreibens im Archiv des IUF 
vom 17. L 38 an die Verwaltungsstelle der öste1T. Hoch­
schulen verrichtet Seewald jedoch erst seit l. L 38 am Ur­
geschichtlichen Institut seinen Dienst}; 1940 wechselte 
Seewald in das Römische Museum iri Wien und wurde 
1940. 1941 und 1943 i.ur Wehrmacht einberufen . ,,1946 
wurde Otto Seewald" , so schreibt H. LADENl:IAIJER-OREL, 
Otto Seewald t zum Gedenken . Mitt. Osterr. Arb.gern. f. 
Ur- u. Frühgesch . 19. 1968, 76-80 . bes. 77, . .im Zuge einer 
politischen Maßregelung aus der Stellung am Römischen 
Museum der Stadt Wien fristlos entlassen", er war illega­
les Mitglied der NSDAP seit 1. 5. 1938 mit der Mitglieds ­
nummer 6.119.789 und „Kulturreferent" seiner Orts­
gruppe der NSDAP sowie Mitglied einer Politischer Orga­
nisation . Am 22 . 4 . 1961 erhielt Seewald wegen seiner 
wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Gebiet der prähisto ­
rischen Musikinstrumentenkunde einen „Förderungspreis 
aus dem Theodor-Körner- Stiftungsfond {Archiv des IUF) . 
Er starb am 27. Juni 1968. Vgl. Fll„lP, s. Anm . 18, 1277 . 

.. ) K. WJLL\·o:-SEDER. Zum Geleit, Fundberichte aus 
den Reichsgauen der Ostmark _3/1, 1941, lf.; {AchtW1g; 
neuerlich herausgegeben als FO 3. 1938-39 , 1948?, ohne 
Geleitworte) ; H. LADENBAUER-OREL, Tätigkeitsbericht, 
FO4 , 1940----45. Wien 1952 , XI f. 

,. ) Seit 1.5 . 1938 als Parteianwärter , die am 30. Juli 
1940 zun1ckgestellt wurde , weil .,der Antragsteller noch 
nie Mitglied der NSDAP war und auch eine ausreichende 
illegale Betätigung nicht nachweisen kann " , lt. Beschluß 
des Kreisgerichtes IX der NSDAP Gau Wien, Zl 
2654/40/Sp./Or. vom 30.7.1040 im OStA, AVA, 18429. 
Seit l. 1. 1941 Mitglied der NSDAP, Mitgliedsnummer 
8,466.122 lt. einer politischen Beurteilung im Zuge der Er­
nennung zum außerplanmäßigen Professor des Personal­
amtes der GauleitW1g Wien, P. B. 18429/be/stei vom 
4. März 1942 und !t. einer politischen Bewteilung der 
Gauleitung Wien - Amt für Beamte, ZL 18429/be/slei vom 
27 . Juni 1942 in der auch festgestellt wird: ,,Er leistet im 
Dienste der Volksgemeinschaft keine Mitarbeit und ist 
noch immerr.-k . Konfession.[ .. . ] Seine fachliche Eignung 
und dienstliche Leistung entziehen sich meiner Beurtei­
lung:· Beide Beurteilungen im OStA , AVA 18429. Außer­
dem war er Mitglied des NSV und RDB und des völki­
schen Altherrn Verbandes v. Hutten: davor war er laut ei­
ner Bestätigung des Dienststellen leiters der Vaterländi­
schen Front vom 10.6.1936 seit 13.4 . 1934 bis 1938 Mit­
glied der Vaterländischen Front (Mitglieds-Nr. 314.637) 
ohne Funktion. OStA, AdR, Pers. Akt Wi!lvonseder . (Kur­
siv durch 0 . U.) 

••i Freundliche Mittei lung im Zuge des Historikerta­
ges in Wien. Frühjahr 1996. Seine Tätigkeit bei der Waf­
fen-SS umschreibt Willvonseder nach dem Krieg in sei­
nem Gnadeng esuch folgendermaßen: ,.1942. Einberufung 
zur Waffen-SS . Vom Juli bis September 1942 militärische 
Grundausbildung bei der SS-Gebirgsnachrichten-Ersatz­
abteilung in Goslar {Harz). Im September 1942 versetzt 
zur Stabsabteilung der Waffen-SS im Persönlichen Stab 
des Reichsführers SS (Dienstgrad : SS-Funker). Komman­
diert zur Dienstleistung bei der Militäiveiwaltung in Ser­
bien. Tätigkeit: Aufnahme vorgeschichtlicher Sammlun­
gen . Mitarbeit bei der Einrichtung einer vor- und !rühge­
schichtlichen Denkmalpflege in Serbien durch die Mili­
täiverv.:altung ( ... ], 1943. Fortsetzung dieser Tätigkeit in 
Serbien. hauptsächlich im Museum Werschetz {Banat), 
dessen bekannte vor - und Irühgeschichtliche Sammlung 
neu geordnet und inventarisiert wurde. [ ... ] J 944 . Bis 
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März 1944 Foitsetzung der Tätigkeit in Werschitz und an ­
deren Orten des serbischen Banats (Aufnahme vor- und 
frühgeschichtlicher Sammlungen). - Mai bis August 1944: 
Aufnahme einiger VOI'- und frühgeschichUicher Samm­
lungen in Südtirol als Ergänzung zu den Arbeiten in der 
Kulturkommission[ . .. ]. Tätigkeit: Sicherstellung vor- und 
frühgeschichtlicher Sammlungen (Luftschutzmaßnah­
men) und Bergw1g von Funden beim Siellungsbau in der 
Operationszone. 1945. Fortsetzung der im Oktober 1944 
begonnenen Tätigkeit beim Obersten Kommissar in der 
Operationszone Alpenvorland bis zur Kapitulation der 
deutschen Südfront (2. Mai 1945)." Zitiert nach dem ei­
genhändig unterschriebenen und gewä1Irtem Gnadenge ­
such vom 31.3.1948, Beilage S. 2, im OStA, AdR, Pers. 
Akt Willvonseder {Die Richtigkeit und Vollständigkeit der 
Angaben, insbesondere die „Tätigkeit be im Obersten 
Kommissar in der Operationszone Alpenvorland", wur­
den meinerseits nicht übefl)rilft). Vgl. da gegen die Rolle 
von Willvonseder bei M. H . KATEII, Das „Ahnenerbe" der 
SS 1935-1945, Stuttgart 1974, wo Willvonseder als „Ver­
trauensmann" (S. 128) oder „Aufpasser des ,Ahnenerbes"' 
{S. 272) bzw. als „Intimus" von W. Sievers, dem SS­
Sturmbannführer und Reichsgeschäftsführer des Ahnen­
erbes, (S. 293) bezeichnet wird. Zur Tätigkeit der Kultur ­
kommission Südtirol vgl. KAn:11, a. a. 0 ., 159-170 . 

") Vgl. beispielsweise K. WILLVONSEDER, Arbeitsbe­
richt der Ostmark , in: H . JANKUHN (Hg.}, Bericht über die 
Kieler Tagung 1939, Das Ahnenerbe, Neumünster 1944, 
53-56. Hier findet sich auch im Zusammenhang mit den in 
der Ortschaft Karnburg {Ktn .} geplanten, wegen des Krie­
ges jedoch nur 1939 durchgeführten „große[n] Grabungs­
vorhaben des ,Ahnenerbes' in der Ostmark" {ebd., 54) die 
unglückliche Formulierung, wonach ,,[ .. . ] schon für die 
älteste Zeit ein friedliches Verhältnis zwischen den Deut ­
schen als herrschende und den Slowenen als unterworfene 
Bevölkerungsschicht voraus[gesetzt wird]." (ebd., 55f.; 
kursiv durch 0 . U.J. 

"l Schreiben des BMfU an das Dekanat der phil. Fak. 
d. Univ. Wien , ZL 86867/III-8/48 vom 6.11 . 1948 im ÖStA, 
AdR, Pers. Akt Willvonseder. 

") Gnadengesuch vom 31.3.1948; vgl. Empfehlungs­
schreiben des BMfsV vom 17.9.1949 im OStA, AdR, Pers. 
Akt, worin unter anderem festgestellt wird, daß Willvons­
eder „während der NS-Zeit immer die ihm unterstehen­
den Eimichtungen des BDA gegen ÜbergriUe reichsdeut­
scher Stellen verteidigt und eine gleiche Haltung auch 
während seiner Tätigkeit im damaligen Protektorat ge­
zeigt (hat). Dr. Willvonseder war nicht Mitglied des NS­
Dozentenbundes und seine von der Gen. Dion. für die öf­
fentliche Sicherheit aus dem Gauakt bekanntgegebenene 
Beschreibung durch die NSDAP ist im Sinne der n . s. 
Weltanschauung negativ." 

" ) Vgl. diesbezügliche Schreiben im ÖStA, AdR, 
Pers.Akt. 

"') PrrnoN1, s. Anm , 41, 110; vgl. auch Personalkte BI. 
98-104 in OStA, AdR. 

") Archiv IUF. 
" ) Salzburger Volksblatt vom 5.11.1968, S. 8. 
.. ) ARNOLD, s. Anm. 1, 558. 
"'J r. ACKERL, F. Wt:ISSENSTEINER, Österreichisches Per­

sonenlexikon der Ersten und Zweiten Republik, Wien 
1992, 308 . 

" ) Die Grunddaten der Biographie von Osw . Menghin 
stammen von KROMP-R. s. Anm. 23, 75f., sowie aus dem 
Nachruf von R. PnT!üNI, Oswald Menghin , ArchA 55, 1974, 
5!. - Vgl. Hinweis bei P!lTIONI, s. Anm. 61. 

"') R. S. GEEHH. Oswald Menghin, ein Vertreter der ka­
tho lischen Nationalen, in: Geistiges Leben im Österreich 
der Ersten Republik, Wiss. Komm. z. Erforschg. d. Gesch. 
d. Rep. Oslerr. 10, Wien 1986, 9-24, bes . 9. 



"') Vgl. Akte lm ÖStA, AdR, Unterricht über Osw. 
Menghin . 

"°) Gi,;EHR,S. Anm. 62, 13. 
"') BM f. Inne res, GZ 106.100-2/57 vom 12. Aug. 1957 

(AVA). 
" ) Zitiert nach GEi,HR, s. Anm. 62, 14. Nach Richard 

Kralik, der eine Erneuerung der deutschen Kultur aus 
Volkstum und Katholizismus anstrebte, wurde 1934, nach 
seinem Tode , auch ein Platz in Wien-Döbling benannt. Ver!. 
stieß bereits einm al auf Kralik, da dieser auf dem Leopolds­
berg eine „Wartburg österreichischer Geschichte und eine 
Walhalla heimischen Ruhmes" errichten wollte; vgl. V. 0. 
Luow1c, Der Leopoldsberg, Klosterneuburg 1939, 73. 

" ) GEEHR,S. Anm. 62, 16. 
" ) Zur DG vgl. W. RoSAR, Deutsche Gemeinschaft, 

Seyss-lnquart und der Anschluß, Wien 1971, bes. 32f., wo 
Menghin bereits früh Seyß-lnquart kennengelernt haben 
dürfte. Es wird angenommen, daß Menghin 1932 Seyß-ln­
quart geholfen hat, die Bekanntschaft mit Dr Franz Hueber 
herzustellen, da beide ein Haus in Mattsee besaßen (ebd. 58 f .). 

") Beschluß A. V. Nr.173/39, Br. N/L des Gaugerich­
tes Wien vom 8. Sept. 1938 (Kopie im DÖW). 

' 0) BM f. Inneres, GZ 106.100-2/57 vom 12.Aug.1957 
{AVA) betr. Dr. Menghin [ .. . ]; politische Beurteilung. 
Menghin dürfte wohl gemeinsam mit V. Christian, dem 
Präsidenten der Anthropologischen Gesellschaft und De­
kan der Philosophischen Fakultät während der national­
sozialistischen Zeit, dem Historiker H. Srbik, Präsiden t 
der Akademie der Wissenschaften in Wien, ebenfalls wäh­
rend der NS-Zeit, und dem Okonomen und Theoretiker 
des „Deutschen" Ständestaates Österreich 0. Spann so­
wie dem Literaturhistoriker J. Nadler zu jener Professo­
renschaft gehört haben, die die „geistige Federführung" 
der Wiener Universität, ,.auf der es permanent zu antise­
mitischen Exzessen kam", bereits während des Stände­
staates „zu einer Hochburg einer deutschnationalen, teil­
weise am Anschluß orientie11.en" Institution geführt ha­
ben (P. PH.INKA, Heide Schmidt , Eine Provokation, Wien 
1993, 11). Vgl. Anm. 23 und RosAR, s. Anm. 68, 32, 84 und 
zu Srbik und Spann R. W1sTRICH, Wer was war im Dritten 
Reich, Frankfu11.1987, 328f., 33f. 

") GEEHR, s. Anm. 62, 12. Verf. meint, daß Mcnghin 
wohl ähnl!ch wie_Seyß-lnquart an eine gewisse kulture!le 
Selbständigkeit Österreichs, il.hnlich jener Bayerns, 1m 
Deutschen Reich geglaubt hatten. Die Rolle Seyß-In­
guart.s im Zusammenhang mit dem Einmarsch der Deut­
schen Truppen ist mehr als umstritten; es scheint, wenn so 
manche Aussagen stimmen, daß er von der neuen Situa­
tion ebenso überrascht war, sich jedoch sehr schnell an die 
geänderten Verhältnisse anpaßte. Menghin dürfte im 
April seine Machtlo_sigkeit in der Landesregierung . insbe­
sondere nach der Übernahme der wirklichen Entschei­
dungsmacht durch J. Bürckel am 23. April 1938, erkannt 
und am 28. April um Entlassung aus der Regierung gebe­
ten haben. Zu Seyß-Inguart vgl. RosAR, s. Anm. 68, zu 
Bürcke l vgl. Barz, s. Anm. 138, 282 und zu Menghin vgl. 
GEEHR, s. Anm. 62, 23. 

n) So hielt er 1923 einen Vo11.rag über die Judenfrage 
in der Ortsgruppe Währing der NSDAP; vgl. Staatsamt 
für Inneres, GZ 23626- 2/46 (AVA). 

") H. JANKUHN, Nachruf, Almanach d. ÖAW 124, 
1974. 540-546. 

") Osw. MENCHJN, Weltgeschichte der Steinzeit, Wien 
1931. 

'") Osw. MENOl-llN, Geist und Blut, Wien 1933, 173. 
") Vgl. JANKUHN, s. Anm. 73, 544. 
") KROMER,S. Anm. 23, 75f. 
" ) MENGHIN, s. Anm. 75. 
"') Ebd., 7. 
"°) Ebd., 15. 

" ) Ebd., 15f. 
"' ) Ebd., 16 f.; sein Lehrer Hoernes hatte dagegen 

noch eine völlig konträre Einstellung und schätzte den 
Darwinismus, vgl. beispielsweise M. HoERNES, Urge­
schichte der Menschheit, Geschichtliche Bibliothek der 
Sammlung Göschen 42, Leipzig 1897, 13-19. 

" ) MENGHIN, Geist und Blut, 18-3 1, im bes. 18f. 
" ) Ebd., 39f. 
., ) Ebd.,41. 
" ) Ebd., 49. 
" ) Ebd., 50. 
" ) Ebd., 51. 
••) Ebd., 52f. 
"°) W. DAJM, Der Mann, der Hitler die Ideen gab, Wien 

1994' , 217. 
"') MENGt-HN, s. Anm. 75, 53. 
11 ) Ebd., 69. 
") Ebd., 74. Zu 0. Spengler, einem „Kunsthistoriker 

und im gewissen Sinne intellektuellen Vorläufer des Drit­
ten Reiches" vgl. WrSTRICH, s. Anm. 70,332 f. 

" ) Ebd., 75-86. 
.. ) Ebd., 87-107 
" l Ebd., 108- 126. 
" ) Ebd., 127. 
11 ) Ebd., 128. 
" l Ebd., 128. 
'°") Ebd., 129. DerartigeEntglelsungen, wie ,.ein Neger 

kann niemals[ .. . ] werden", sind eher selten bei Menghin; 
sle kommen jedoc h vereinzelt vor. Daß Differenzen zwi­
schen Serben und Kroaten heute noch bestehen, zeigen die 
schreckt ichen Geschehnisse der letzten Jahre überdeutlich. 

'"') Ebd., 134. 
' 0 ') Ebd. , 135. 
'"') Vg!. beispielsweise zum üblichen Sprachge­

brauch die Angaben bei G. WAHR!C, Deutsches Wörter­
buch, zu Rasse : ,,Angehörig e e iner Art [also Homo sa­
piens], die sich durch bestimmte erbliche Merkmale von­
einander unterscheiden, mit Angehörigen anderer Rassen 
dieser Art aber fruchtbare Nachkommen zeugen können" 
oder die Gliederung in der Brockhaus Enzyklopädie. 
Mannheim 1995, 14, unter dem Stichwort „Menschenras­
sen" mit Europiden, Mongoliden aus denen sich die India­
niden entwickelt haben und Negriden . 

'"') Wie anders liest sich das noch bei HoERNt:s. s. 
Anm . 82, 16, der von mehreren .,Spielarten" spricht und 
die „Einheit und Gleichheit der menschlichen Art" be­
tont. Für Hoernes zählen „unsere nordischen Ahnen" 
auch noch zu den „rohere[n] Völkerfn]": ebd., l5. Zu Kos­
sinnas Methode, von der „eine ernsthafte Förderung der 
Wissenschaft nicht zu erwat1en" ist, vgl. M. HN:RNt:s. Na­
tur- und Urgeschichte des Menschen, Wien-Leipzig 1909, 
2. Bd., 438, Anm . L Anders sieht dies 1. W!WJORRA, Die 
deutsche Vorgeschichtsforschung und ihr Verhältnis zu 
Nationalismus und Rasslsmus, in: U. PuscHNf.R et al. (Hg.), 
Handbuch zur „Völ kisc hen Bewegung", München u. s. w. 
1996, 186-207 , im bes. 199. 

'"' ) MENGl-llN, s. Anm. 75, 140f. 
lK) Ebd., 141. 
,r.) Ebd., 143f. 
lN) Ebd., 147. 
'°') Ebd .. 147. 
" 0) Ebd., 148. 
"') Ebd., 151. 
"'J Ebd., 155f. 
'") Ebd., 160f. 
"') Ebd., 16L 
"•) Ebd., 162. 
" ' ) Ebd„ 166. Welche fürchterliche Bedeutung das 

Wort „noch" erhalten hat. konnte Menghin damals aller­
dings noch nicht wissen. 
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'") Ebd ., 167[. 
" ' ) Ebd., 168. 
" ") Ebd., 169. 
"'l Ebd„ 171 f. 
"') J. HAAG, llfargina l Men and the Dream of the 

Reich: Eight Austrian Nat ional-Catholic Intellectuals 
1918-1938, in: Who were the Fascists, Bergen-Os\o­
Tromsö 1980, 239-248. bes. 244 zusammenfassend: ,,Meng­
hin too was at heart a Romantic Schwärmer as as an anti­
Sem lte and occasiona l supporter of völkisch causes." 

1!:J Osw. MtNGHIN, Die wissenschaftlichen Grundla­
gen der Judenfrage. in: Der Weg 1, 1933, 21 ff. 

"') Osw. MtNGHIN, Geist und Boden , Die \\'arte 3, 
1938.1-3. 

'") GttHR, s . Anm . 62, 20, 23. 
m ) R . PrITio:<1, Bibliographie zur Urgeschichte der 

Ostmark 1930-1938, Wien 1940, obwohl sich in den Kap i­
teln .. Allgemeines" oder „Paläoanthropologie" durchaus 
ein Platz gefunden hätte . 

"') Im Zuge seines Aufenthaltes in Kairo als Resident 
Professor an der Ägyptischen Universität. 

1" ) Wortwörtliche Abschrift, vgl. Staatsamt für Inne­
res, GZ 23626-2/46 (AVA). 

"' ) In diesem Zusammenhang ist auch eine Gratulation 
von Franz vonPapenzuen\'ähnen , in dem dieser „iin Namen 

~:s~:i~~~~ ~~H!~~~~~~::~~~:~~~~~~i:::;~ 
298- 56 zitiert nach GEEHR, s. Anm. 62, Fußn . 29. 

"') Zu den Schwie rig keiten bei der Verleihung des 
Ehrendoktorates \'gl. H. HEIBER, Universität unterm Ha­
kenkreuz, Tl. 1, München u. s. w. 1991, 409: freundliche 
Mit t eilung von F. Graf-Stuhlhofer . Eine Auflistun g aller 
wissenschaftlichen Ehrungen, die Menghin zwischen den 
Jahren 1925 und 1942 {Höhepunkte bilden dabei die Jahre 
1927, 1933 und 1936 bis 1938 mit zwei oder mehr Ehren­
mitgliedschaften) und von 1951 bis 1958 erhalten hat , fin­
den sich in : Festgabe für Oswald Mengh.in, Der Schlem 
32. 1958, 73f. 

"' ) Staatsamt für Inneres. GZ 23626-2/46 (AVA) 
Menghin war ab Jun i 1934 Mitglied der V. F.; vgl. auch 
1. ßAHJ,."J'HALER, Die Vaterländische Front, Wien 1971, 134 , 
143f. 

"')Vgl . dazu auch RosAR. s. Anm . 68, 70f. , der Meng­
hins Vortrag im Rahmen der Katholischen Akt ion in 
Dornbach und seine Tätigkeit im Komitee des Katho­
likentages 1933 eiwähnt, ihn aber auch als eifrigen 
Vortragsredner des Deutschen Klubs nennt und F. J. 
GROBAUER. Kirche, Ketzer, Klerikale, Wien 1983, 224 , 

"') Vgl. Osw. MENGH!N, Bildung, Wissenschaft und 
Leben . Kundgebungen und Ansprachen während meines 
Rektorsjahres, Wien 1936. 

"' ) BM für In neres, GZ 43970-2/56 (AVA). 
1:1<) Am 4. Februar 1937 wurde in einer Stabssitzung 

der Landesleitung ein Kom itee eingerichtet, in der zuers t 
Tavs. Jury , In der Maur , Mannl icher, Wolsegger und Berg­
hammer aufgenommen worden sind. ,,Am 5. Februar 
wurde Menghin als siebentes Komiteemitg li ed nachge­
nannt , um die Katholisch-Nationalen bei der Stange zu 
halten und Schuschnigg das Gericht schmackhafter zu 
machen " , so weit Rosar , s . Anm. 68, 113 zur Entstehung 
des Siebenerkomitees , Schuschnigg, ,,ziemlich in die Enge 
getrieben, nahm das Siebenerkomitee de facto (nicht de 
ju re) als für alle Befriedu11gsarbei t en zus tändig zur 
Kenntni s [ ... ]"; ebd„ 114. 

"') DÖW Akt 16579 mit Abschrift des Artikels Spit­
zenreiter des Nazismus, in: ,.Neues Österreich" Nr. 91 vom 
7:. 8. 1945, vgl. auch Staatsamt für Inneres, GZ 23626 - 2/46 
(OStA,AVA ) sowi e ROSAll,s.Anm. 68, 108-116, im bes.111. 

»• ) Bar on von GALl:RA, Österreichs RUckkehr ins 
Deutsch e Reich, Leipzig 1938, 254. 
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m) GEEHR, s. Anm . 62, 12. 
130) Allgemein zum „Anschluß" vgl. ,,Anschluß" 1938 . 

Eine Dokumentation, Wien 1988; RoSAR, s. Anm. 68; G. 
Bcrrz, Nationalsozialismus in Wien , Machtübernahme und 
Hen'Schafts sicherung 1938/39, Buchloe 1983, jeweils mit 
ausführlichem weiterführenden Literatuiverzeichnis. -
Menghin dürfte in der Nacht vom 11./12. März 1938 nicht 
auf den Ballhausplatz gewesen sein, zumindest zeigte er 
sich nicht au f dem Balkon. 

"' ) DÖW 2841 mit Abschrift der Zeugenaussage von 
HBP Miklas vom 30 . 1.1946 (Beweisstück US 884}, S. 21 
(Namensschreibung stellenweise verbessert). 

'") V. GALtRA, s. Anm. 136 , 254 . Vgl. Anhang A 7. 
"') DÖW 2841 mit Abschrift der Zeugenaussage von 

HBP Miklas vom 30 . l. 1946 (Beweisstück US 884), 25. 
"' ) BM f. Inneres, GZ 43970-2/56 vom 10. April 1956 

(AVA). Vgl. dazu Anhang A 5 sowie RosAR, s. Anm. 68, 
29lf. , 295, 312f. 

'" ) Die Wiener Zeitung vom 15. 3. 1938 meldete einen 
Aufruf an die Beamten, die „Erziehung und die Werte der 
ge istigen Kultur" zu heben, am 30.3.1938 das „Verbot der 
Juden an der Universität", am 26.4 . 1938 den „Feierli­
chen Vorlesungsbeginn an der Wiener Universität", an der 
auch Untenichtsminister Prof. Menghin teilnahm und am 
10.5. 1938 die Forden.mg nach eigenen j üdischen Volk s­
und Hauptschulen . zusammengestellt bei JAKUBOVITSctt, s. 
Anm . 3, 1. Bd., 181ff . 

'") B. L!CHTENBERGER-Frnz, Österreichs Hochschulen 
und Universitäten Wld das _NS-Regime, in: E. TALOS_ et al. 
{Hg.), NS-Herrschaft in Österreich 1938-1945, Osterr. 
Texte z. Gesells chaftskritik 36, Wien 1988, 269-282 , im 
bes. 270; DIES., Öste1Teichische Un iversitäten und Hoch­
schulen - Opfer oder Wegbereiter der nationa lsozialisti­
schen Gewaltherrschaf t (Am Beispiel der Universität 
Wien}, in: G. HE1ss et al. (Hg .), Wi!_lfähri ge Wissenschaft, 
Die Universität Wien 1938- 1945, Osterr. Texte z . Gese ll ­
schaftskritik 43, Wien 1989, 3- 16, bes . . 3f , mi t Fußnote 6 in 
der Liste der Verordnung im AVA. 

''°) E. SAURER, Institutsgründungen 1938- 1945, in: 
HEISS, s . Anm .1 44, 303-328, im bes . 304f . 

''") Schreiben von Osw . Menghin vom 9. Apr il 1938, 
Zahl 677; DOW 6816. 

'" ') So wurde beispielsweise am 15. März 1938 Prof . 
F. Kno ll schriftlich von 0 . Globotschnik beauftragt, die 
Interessen der Landesleitung der NSDAP an der Wiener 
Universität wahrzunehmen. Bereits am 15. März übergab 
E. Späth die Amtsgeschäfte des Rektors der Wlener Uni­
versitä t an F. Knoll. Das Schreiben des Unteirichtsmini­
sters Menghin , der die Zurtlcklegung der Funktion des 
Rektors zur Kenntnis nimmt, datiert dagegen erst vom 25. 
Mai 1938 (GZ669 - 37/38, UA). 

"'} ACKERL, WE!SSENSTEINER,S. Anm. 60,308 . 
" ' ) GEtHR,s.Anm. 62, 16mitFußnote20, in der sich lei­

der keine Quellenangabe dazu findet. Ich konnte bei meinen 
(kurzen) Nachforschungen keinen Hinweis auf die Partei ­
anwärter Nummer 411 entdecken. Zu betonen ist in diesem 
Zusammenhang, daß zwischen „einfache Aufnahmebewer­
ber, ,,Parteianwärter" und Parteimitgliedschaft ein nicht 
unwesentlicher Unterschied vor liegt; vgl. dazu H. MEIN· 
HART, Parteimitglied und Par t eianwärter, Wien 1947, bes. 41. 

"'} Lt . eigenhändig von Menghin unterschiebenem 
Fragebogen im OStA, AdR (02 41/14). 

" 0) Nach P. KRAUSF:, CV und Poli t ik in Österreich 
19 18-1938, in: Geisti ges Leben im Österreich der Ersten 
~epub!ik , Wiss. Komm. z. Erforschg. d . Gesch . d. Rep . 
Österr. 10, Wien 1986, 104- 116, bes. 116 wurde Menghin 
1945 aus seiner Cartell-Verbindung ausgeschlossen. 

'°') Vgl . Anhang A 2. Kopie des Besch lußes A. V. 
Nr. 173/39, Dr. N/L des Gaugerichtes Wien der NSDAP 



vom 8. Sept. 1939 im DÖW Akt-Nr.1923; auch GEEHR, s. 
Anm. 62, 24, Fußnote 50 als „Brief'' zitiert. 

"') ACJU;RL, WEISSENSTEJNER,S. Anm. 60,308. 
103) ARNOLD, S. Anm . 1, 558. 
'") Aus den beiden Fragebögen ist auch zu entneh­

men, daß Menghin seit 2.6.1938 Mitglied der NS-Volks­
wohlfahrt, seit Juni 1939 des Reichsluflschutzbundes war 
~~~ ~~;_ 16.11.1939 dem Deutschen Roten Kreuz ange-

'") ÖStA, AdR, Pers. Akt Beninger, Eduard, LGSt 
Wien, GZ: Vg Je Vr 1326/46, Seite 8. 

'" ) Zitiert nach GEEHJI, s. Anm. 62, 23 im AVA RSt . I 
4779/1938 (das Schreiben konnte leider von mir nicht auf­
gefunden werden; die Aktenzahl erscheint aber nach Aus­
kunft der im ÖStA arbeitenden Fachwissenschaftler 
durchaus richtig). 

"') GEEHR,S. Anm. 62, 24. 
"' ) Zwischen seiner Ministerschaft und dem Wieder­

antritt an der Universiät nahm sich Menghin Urlaub. Die 
Wiederernennung zum ordentlichen Universitätsprofessor 
erfolgte am 5.8.1938, lt. Pers. Akt und Fragebogen für 
den Antrag um Verleihun g des Treudienstehrenzeichens 
vom 21.7.1994 im ÖStA, AdR. 

''") ÖstA, AdR, Pers. Akt Menghin, BI. 37; vgl. auch 
L,iste der Forschungs- und Vortragsreisen (außerhalb 
Osterreichs), in: Festgabe für Oswald Menghin, s. 
Anm . 129, 74. 

110) A!lNOl,D, s. Anm. 1, 559. 
'"') ÖStA, AdR, Pers. Akt Menghin, Schreiben vom 

19. März 1945. 
'"') ÖStA, AdR, Pers. Akt Menghin, Schreiben vom 

20 . März 1945. 
'") Er wird wegen seiner Mitgliedschaft im Seyß-In­

quart-Kabinett auf die „erste Liste der österreichischen 
Kriegsverbrercher" gesetzt (vgl. beispielsweise Kleine 
Volksblatt vom 4. 12. 1945, S. 4); im Dezember 1956 wird 
dann auf Antrag der Staatsanwaltschaft das Strafverfah­
ren gegen Menghin eingestellt (vgl. Salzburger Nachrich­
ten vom 18.12.1956, S. 3). 

'°') Osw. MENGHIN, Die Urzeit Ägyptens, in: Wissen ­
schaft!. Vorträge gehalten von der Lager-Universität des 
Intern . Lagers 74, Ludwigsburg 1947, 16-15. 

"') Beschluß des Staatsamtes f. V. U. E. u. K., Zl. 
5602/45 vom 18. 9. 45 im OStA, AdR, Pers. Akt Menghin. 

"' ) Kopien der veröffentlichten und gleichlautenden 
Listen im Kleinen Volksblatt vom 4. 12. 1945 und Austri­
an-American Tribune, 1/1946, DÖW. 

'"') Sein Hauptwerk dieser Jahre ist: Osw. Mi,NOHIN, 
Vorgeschichte Amerikas, in: Oldenbourgs Abriß der Welt­
geschichte 1, München 1927, 162-222. 

" •) Bescheid des BMfU 12367-IX/B/57 vom 
23.7.1957 Uber die Versetzung in den dauernden Ruhe­
stand ab dem l.Juni 1957 lt. Dekret Zl. 58.944-4/57 . 
ÖStA, AdR, Pers. Akt Osw. Menghin. 

" ' ) Festgabe für Oswald Menghin, s. Anm. 129, 
69- 153. 

'" ) Außerdem wurde Menghin anläßlich des 70. Ge­
burtstages Ehrenmitglied der Anthropologischen Gesell­
schaft in Wien. K. J. NARR, Zum wissenschaftlichen Werk 
Oswa ld Menghins, in: Festgabe für Oswald Menghin, s. 
Anm . 129, 77-80 . Der Würdigung der in der Fußnote 24 
angesprochenen Publikation, ,,die[ ... ] nicht veraltet, son­
dern eine stets wieder gern geöffnete Quelle der Anregung 
und Besinnung" sind, kann allerdings seitens des Ver!. nur 
kräftig widersprochen werden. 

'") Vgl. Nachrufe von P1rrmm, s. Anm. 61, und H. 
J 11HNKUHN, Almanach der ÖAW für das Jah r 1974, 540-546. 

'") Im Studienjahr 1960/61 wurde Pittioni zum De­
kan der Philosophischen Fakultät und 1961/62 zum Pro­
dekan gewählt. In den Studienjahren 1964/65 und 66/67 

war er Senator. 1976 wurde er emeritiert und führte sei­
nen vielsemestrigen Vorlesungszyklus bis in das WS 83/84 
weiter. Seine letzte Vorlesung hielt Pittioni am 31. l. 1984; 
er starb am 16. April 1985. Vgl. Festschrift für Richard 
Pittioni zum 70. Geburtstag, ArchA. Beih. 13, 1976, XI · 
XVII und H. FRIES!NGER, H. KERCHLER, In memoriam Ri­
chard Pittioni, ArchA 69, 1985, 1-5. 

"') Pittioni verließ am 30. 11. 1937 die Universität 
Wien und begann am 1. 12. 1937 seinen Dienst als ,.Fach­
beamter" im Römischen Museum der Stadt Wien. Er mußte 
im März 1938 seine venio legendi zurücklegen. Im Dezem­
ber 1938 wird er ans ,.Burgenländlsche Landschaftsmu­
seum in Eisenstadt" versetzt und am 1.1.1941 wird der 
„mit der inneren Leitung des Museums des Reichsgaues 
Niederdonau (Wien, Eisenstadt, Bad-Deutschaltenburg) 
betrauten Beamten Dr. Richard Pittioni [ ... I zum Gau ­
musea\rat ernannt." (NOV 17, 3/4, 1941, 102); im Februar 
1942 wurde Pittioni zur Wehrmacht eingezogen, wo er in 
Rußland seinen Dienst versah; vgl. JAKUBOVITSCH, 
s. Anm. 3, l. Bd., 215-243. 

"') Be ispielsweise bespricht Osw. MENGH!N, WPZ 27, 
1940, 220 - 229 die Arbeit „Stand und Aufgaben der urge ­
schichtlichen Forschung im Oberetsch •· von Pittioni fol­
gendermaßen auf S . 220f.: ,,Der Titel dieser Schrift [ .. . ) 
en.veckt [ .. . ] gewisse En.vartungen. die aber leider nur in 
einem sehr bescheidenen Maße erfüllt werden. Was den 
Stand der Forschung anlangt versagt die Schrift [ ... ] in 
der Herausarbeitung der allgemeinen Zusammenhänge 
[ ... ] und wo von Aufgaben gehandelt wird, kommt sie 
kaum jemals über Gemeinplä tze hinaus." S. 224: ,,Pittioni 
besitzt keinerlei Kenntnisse auf sprachwissenschaftli ­
chem Gebiete. Trotzdem hat er den Mut, über diese Dinge 
zu reden." S . 225: ,,Der Rattenkönig von Unlogik und Un­
wissenheit, den diese Sätze enthalten, ist kaum entwirr­
bar:• ,,Die stammeskundlichen Fragen ( .. . ] behandelt Pit­
tioni in einem eigenen Abschnitte, der schon deswegen 
viele Mängel aufweisen muß, weil die archäo logischen 
Quellen[ .. . ) vielfach nicht richtig gewertet worden sind." 
S 229; ,.Zu den Mängel der Arbeit Pittionis [ ... ] gehört 
auch ihr Stil, der an Unbehilflichkeit im Ausdruck, gram­
matikalischer Feh lerhaftigkeit und Unlogik der Satzfüh­
rung oft Erstaunliches leistet. [ .. . ] Viele Sätze versteht 
man nur nach mehrmaligem Lesen, manche gar nicht.•· Es 
muß allerdings festgestellt werden, daß dera11ige Bespre­
chungen auch zeitbedingt waren . Die Wiener Prähis to ri ­
ker wollten sich während der Nazizeit wohl bewußt von 
Pittioni wegen seiner starken katholischen Bindung ab­
setzen. 

'") Nach H. HöHNE, Der Orden unter dem Totenkopf, 
Augsburg 1992 (Erstauflage München 1967), 43 gehen die 
Differenzen bereits auf das Jahr 1923 zurück. als sich 
H immler für die „Nationalsozialistische Freiheitsbewe ­
gung" unter dem Patronat des General Ludendorff ent­
schied und sich nach dem Verbot der NSDAP mit der 
„Großdeutschen Volksgemeinschaft" befehdete. Bei der 
,,Großdeutschen Volksgemeinschaft" zählten Alfred Ro­
senberg und Ju\ius Streicher zu den führenden Mitglie­
dern; vgl. auch E . BoLLMUS, Das Amt Rosenberg und seine 
Gegner: zum Machtkampf im nationalsozialischen Herr­
schaftssystem, Stutt gart 1970 . Interessant ist in diesem 
Zusammenhang, wie sich Hitler im privaten Kreis zu den 
Germanen äußerte: Sie waren auf keiner höheren Kultur­
stufe wie heute die Maori. in: H. P1CKEII. Hitlers Tischge­
spräche im Führerhauptquartier. Berlin 1977, Nachdr. 
1997, Nr. 22 vom 4.2 .1 942. S. 139. 

"') Urteil des LGSt Wien GZ . Vg Le Vr 1326/46 vom 
6. 1. 1948. Die Verurteilung wurde lt. Schreiben vom 
LGSt Wien, Zl. 85.199-5/1957 vom 15. 10.1958 am 7. Mai 
1957 getilgt. Beide Schreiben, OStA, AdR, Pers . Akt Be­
mnger. 
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177) Genehmigung einer Dienstreise vom Ministerium 
für innere und kulturelle Angelegenheiten; GZ. 
W-4-44683-b vom 2. 12. 1983 in ÖStA. AdR. 

" ' ) So gründete er elnen „Matthäus- und Rudolf­
Much-Preis"', der an Martin Hell und Alexander von Se­
racsin verliehen worden ist; vgl. Osw. MENCHIN. WPZ 29, 
1942, 117-118; DERS .• WPZ 30. 1943. 216. Bedauerlicher­
weise fehlen auch in der Bibliographie 1909- 1959 von 
Martin Hell, in: Festschrift Martin Hell zum 75. Geburts­
tag. Mitt . Ges . Salzbg. Landeskde 101, 1961, 1-89 Publi­
kationen wie M. HELL, Ein Kriegergrab der Bronzezeit am 
Fuß des Untersberges, in: Stark im Glauben, sicher im 
Sieg. Aus der Arbeit des Gauschulungsamtes Salzburg im 
Jahre 1941, o. J .. 93- 94; OERS., Der Gau Salzburg zur Hall­
stattzeit, ebd ., 95-98 

" ' ) Die Deutsche Forschungsgemeinschaft unter­
stützeauch die Grabungen auf der Hohen Birga in Birgitz, 
Tirol; vgl. FÖ 3/1, 1938 (1941), 72. 

10" ) 0. BocKHORN. Der Kampf um die „Ostmark". Ein 
Beitrag z1J_r Geschichte der nationalsozialistischen Volks­
kunde in Osterreich in: Ht:1ss. s . Anm . 144, 17- 38. im bes. 28. 
Nach HEmER, s. Anm. 129. 408. hat Reichsleiter A_ Rosen­
berg bereits 1938 das Imprimatur für einen Beitrag 
Menghins in der Reichsparteitagssondernummer verwei­
gert. Der Beitrag wurde dann 1939 an anderer Stelle veröf­
fentlicht: 0. !',.ir;xcm!s, Die nordische Rasse in der Vorge­
schichte der Ostalpen, Nationalzeirung, Essen, 6. Sept. 1939. 

"' ) PuS.\IAN, S. Anm. 16, 277f. 
"") P. LINL~IAYER. Wiener Völkerkunde im Nationalso ­

zialismus. Europ . Hochschulschr. 19, R. A 42, Frank­
furt/M. 1994 , 186. Abb . lä, beurteilt die Beziehung des 
.,Alt-Nazi•• Menghin zu Pater W. Schmidt anders. 

'" ) Vgl. Osw. MENGHIN. Besprechungen von Gustav 
Kossinna, Ursprung und Verbre!tung der Germanen[ . .. ], 
Mannus-Bibliothek 6, Leipzig 1928 und DERs .• Germani ­
sche Kultur im l. Jahrtausend nach Christus. Bd. I, Man­
nus-Bibliothek 50 , Leipzig 1932 , WPZ 20, 1933, 144-145: 
,,[ ... ] Zur Methode der Siedlungsarchäologie {1911). Es 
war eine Kampfschrift f ... J Die Sache war aber im Kerne 
gut und so setzte sie sich trotz mancher Unzulänglichkeit 
auf seitens Kossinnas und erstaunlicher Verständnislosig­
keit auf seiten seiner Gegner durch. Die Jugend stand 
mehr und mehr zu Kossinnas Methode: das Wesentliche an 
ihr, die paläoarchäologische Kulturkreisforschung und 
ihre Auswertung für die Zwecke der prahistorioschen 
Stammeskunde , ist heule aus dem urgeschichtlichen For­
schungsbetrieb einfach nicht mehr wegzudenken.[ ... ] An­
ders der zweite Hauptteil [ ... ]. Dieser ist voll von neuen 
Auffassungen über die Entwicklung des indogermani­
schen Urvolkes [ ... ). Daß dabei vieles mit großer Sicher­
heit vorgetragene als höchst problematisch angesehen 
werden muß. kann bei der impulsiven Art Kossinnas nicht 
weiter wundernehmen. [ .. . ) Für den Fachmann wird. aber 
das Buch auf lange Zeit eine Quelle von Stoff und Anre­
gung bleiben und manche der darin enthaltenen Hypothe­
sen wird viel!eicfit in Zukunft auch wirklich bewiesen 
u::erden können. Ahnlichen Zielen dient auch das [zweite! 
Buch , das leider ein Torso blieb. f ... ] Es ist der einzige zu­
sammenfassende Versuch dieser Art, den es gibt , und des­
halb sehr dankenswert. wenn auch Kossinnas Kräfte zu 
tiefgründiger Durcharbeitltng des Stoffes nicht mehr aus­
reichten. 1---1 Es ist [ ... ] in vorzüglichster Weise geeignet, 
in die prachtige Welt des frühgeschichtlichen Germanen­
tums einzuführen und sollte aus diesem Grunde in keinem 
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deutschen Hause fehlen." (Hervorhebungen 0. U.). Bereits 
1913 schrieb Menghin, nach JAKUBOVITSCH, s. Anm. 3, in 
Forsch . u. Mitt. z. Gesch . Tirols und Vorarlbergs 10, Inns­
bruck 1913, 257-263: ,,Man kann diesen Leitsatz [von 
Kossinna, wonach „in sich abgeschlossene Kulturkreise 
stets gewissen Völkergruppen entsprechen, Ergänzung 
0. U.] annehmen oder ablehnen. Mir persönlich ist er sym­
pathisch und ich stehe also in diesem Punkt auf der Seite 
Kossinnas. Nicht genug aber kann man sich gegen die 
schleuderische und durchaus ungewissenhafte Methode 
verwahren, mit der Kossinna auf diesem Kardinalsatz 
aufbaut". - R. PITTiom, Vom geistigen Menschenbild der 
Urzeit, Wien 1952, 58 ordnet seiner neolithischen „Kul­
tur" die „stammhafte Einheit", der „Gruppe" die „Sip­
penverbandgruppe", dem Typus den „gebundenen Sip­
penverband" und der „Lokalfacies" die „Sippe" zu, bzw. 
der metallzeillichen „Welt" ein „Volk", der „Kultur" ei­
nen „Stamm", der „Gruppe" eine „Sippenverband­
gruppe" usw. (ebd., 68) zu. Pitlioni führt hier also deutlich 
Ideen Kossinnas weiter, ohne natürlich seine nationalen 
Tendenzen zu übernehmen. Bei Osm. MENGHLN, Vom Wesen 
und der Entwicklung der Kultur, Ammann-Festgabe, 
Innsbr. Beitr. z. Kulturwiss. 1, 1953, 5-9 spürt man deut­
lich das Bemühen, die Arbeiten von seinem Vater Osw. 
MENGHJN, Grundlinien einer Methodik der urgeschichtli­
chen Stammeskunde, in: Festschrift H. Hirt, Germanen 
und lndogennanen, Heidelberg 1936, 41-67 bzw. DERS., 
Urgeschichtliche Grundfragen, Historia Mund.i 1, Bern 
1957, 229-258, fortzuführen. Zuletzt zu Kossinna vgl. G. 
SMOLLA, Das Kossinna-Syndrom, Fundber. Hessen 19/20, 
Hl79/80, 1-9; DERS. Archäologie und Nationalbewußtsein, 
in: Zwischen Walhall und Paradies, Berlin 1991, 11-15; 
WIWJORRA,s.Anm.104, 197f . 

113 ) Vgl. W. ScHAUSBERGER,Ethnos, Kult und Hochkul­
tur, Diss. Grund- u. lntegrativwiss . Fak. Univ. Wien, 1996, 
bes.11-90. 

'" ) Vgl. W. KOPPERS, Grundsätzliches und Geschicht­
liches zur ethnologischen Kulturkreislehre, in: Beiträge 
Osten-eichs zur Erforschung der Vergangenheit und Kul­
turgeschichte der Menschheit, Bericht über das erste 
österr. Symposion auf Burg Wartenstein bei Gloggnitz 
8.-12 . Septemberl958,Horn 1959, 110-126, bes.125f. 

'"') Vgl. Schriftenverzeichnis in Festgabe für Oswald 
Menghin, s. Anm .1 29. 

"' ) K. JENKINS, Re-thinking Histoiy, London-New 
York 1991, 59-7 0; DERS., On ,What is Histoiy', London­
NewYork H195, lff 
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Revised stratigraphy and chronology of the Willendorf II sequence, Lower Austria 

Paul HAESAERTS•), Freddy D.um1.0N•), Margit BACHNER••J, Gerhard TRNKA*•J 

Zusammenfassung 

1993 wurde in Willendorf in der Wachau 
(Station Willendorf II) im noch ungestörten Bereich 
der Fundstelle der berühmten „Venus von Willen­
dorf" ein Lößprofil erstellt, um die bekannte Strati­
graphie der neun „Kulturschichten" erneut zu 
überprüfen und mittels einer Serie von Radiokar­
bondatierungen in einem neuen geochronol­
ogischen Rahmen vorzulegen. Erstmals liegen für 
das zentra le Mitteleuropa für den Zeitraum von ca. 
45.000 bis 24.000 BP 1'C-Daten vor. Dies entspricht 
dem Zeitraum vom letzten lnterpleniglazial (Würm 
II) bis zum Beginn des jüngeren Pleniglazials 
(Würm III). Anhand des Profilaufschlusses wird die 
Lößabfolge von Willendorf II in vier Hauptein­
heiten mit unterschiedlichen Lößabfolgen und min ­
destens drei Humus horizonten gegliedert. 

Die Kulturschichten 1, 2 und 9 konnten nicht 
erfaßt werden. Für die im untersuchten Bereich 
bereits fehlende oberste Kulturschicht 9 (,,Venus­
schicht") wurde eine Datierung anhand von 
Knochen aus den alten Grabungen J . Bayers her­
angezogen. 

Die Chronologie von Willendorf bas iert auf ins­
gesamt 36 Radiokarbondaten, wobei 26 Daten 
davon neu sind. Diese stammen großteils von 
analysierten Holzkohlen wie auch von Tier­
knochen, die mit den Holzkohlen übere instim­
mende Alterswerte ergaben. 

Anhand der radiometrische n und stratigra­
phischen Ergebnlsse wird die Anwesenheit des 
Menschen im Rahmen der klimatischen Abfolge 
von Willendorf und dem 1995 untersuchten 
Schwallenbach (Willendorf VI) näher erläutert. 
Vier positive Klimaschwankungen innerhalb von 
42.000 bis 30.000 BP werde n als Wil\endorf -Inter ­
stadial (ca. 42.000 BP), Schwallenbach 1-Intersta ­
dial (ca. 38.000 BP), Schwallenbach 11-Interstadial 
(ca. 32.000 BP) und Schwallenbach III-Interstadial 

•) Institut Royal des Sciences Naturelles de Belgique. 
Do:!partement de Palo:!ontologie. Rue Vautier 29, B-1000 
Bruxelles, Belgique 

•• j Universität Wien. Institut für Ur--und Frühge­
schichte. Franz-Klein-Gasse 1, A-1190 Wien, Österreich. 

(ca. 30 .500 BP) bezeichnet, die jeweils durch kalte 
und rauhe Klimata unterbrochen sind. 

Die Anwesenheit des paläolithischen Menschen 
in Willendorf ist generell mit diesen vier Intersta­
dialen verbunden. Dle erste Begehung im Aurigna­
cien fand während des Schwallenbach I-Intersta­
dials statt und ist mit etwa 39.000-38.000 BP da­
tiert. Das frühe bzw. unterste Gravett ien von Wil­
lendorf II (Schicht 5) ist mit dem Schwallenbach 
III-lnterstadial zu verbinden und kann zeitlich um 
30.500 BP angesetzt werden. Das darauffolgende 
Gravettien der Schichten 6-9 befindet sich in der 
oberen Lößfolge und stellt den Übergang vom In­
terpleniglazial zum jüngeren Pleniglazial (ca. 
26.000-24.000 BP) mit einem trocke nen Klima dar. Die 
nicht mehr vorhandene Kulturschicht 9 (,,Venus­
schicht") ergab eine Knochenkollagendatierung 
von 25.000 - 24.000 BP. 

Verg leic he von Böden und Lößprofilen aus Süd­
mähren (Dolni Vestonice und Pavlov II) und Nieder­
österreich (Still fried) schließen die Arbeit ab. 

Summary 

The Collowing paper presents a new geochrono­
logica l approach to the site Willendorf II. The 1993 
section allowed, for the first time in Central Eu­
rope, the integration of a coherent data set concer­
ning the stratigrap hy, the Upper Palaeolithic ar­
chaeology and the chronology of a long period com ­
prised between ±45,000 and ±24,000 BP. This period 
corresponds to the Interpleniglacial and to the be­
ginning of the Upper Pleniglacial. 

After positioning the 1993 section at the same 
place than the previous 1981 section and regarding 
the areas excavated by J. Bayer and H. Obennaier 
from 1908 to 1927 and by F. Felgenhauer in 1955, a 
short description of the stratigraphic sequence is 
made. The loess sequence is divided in 4 main units 
in cluding a succession of loess deposits and of at 
leas t three humic horizons. 

The geo-archaeological background is con­
trolled by a strict positioning of the various cul­
tural layers comparing the new stratigraphic log 
with F. Felgenhauer's pictures and with J . Bayer's 
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drawings . In the present sequence, cultural layers 
1, 2 and 9 could not be found, the last one being re­
worked by recent human activities. However, good 
bone remains from cultural layer 9 could be re­
covered in the Museum of Natural History, Vienna. 

The chronology of the Willendorf II site is built 
up on 36 radiocarb on dates of which 26 new ones 
are presented here . The main set of "C dates comes 
from charcoal but cross-datings with hone rema in s 
were succ essfully tested . The reliability of the re­
sults is guarant eed by the stratigraphic study while 
the precision and accuracy of the dates are sup­
ported by minute anthracological analyses which 
permitted identification and strong selection of the 
charcoal pieces for datings. 

After a critical examination of the radiometric 
datings regarding the stratigraphical background, 
it is possible to propose a genera l chronology for the 
human occupations and for the climatic events that 
are recorded at Willendorf. By these different ap­
proaches, four positive climatic oscillations called 
successively Willendorf (±42,000), Schwallenbach I 
(±38,000), Schwallenbach ll (±32,000) and Schwal­
lenbach III (±30,500) Interstadials, which are separ­
ated by cold to harsh events, have been highlighted 
in the time span comprised between ±42,000 and 
±30,000 BP. 

The main phases of human occupation during 
the Interpleniglacial period in Willendorf corre­
spond ma lnly to ma jor interstad ial events. So, the 
first Aurignacian occupation that occurred during 
the Schwallenbach I Interstadial is dated around 
39,000-38,000 BP while the first Gravettian linked 
to the Schwallenbach III Interstadial is situatcd 
near 30,500 BP. Concerning the more evolved Gra­
vettian facies (cultural layers 6 to 9), they are inte­
grated in the upper loessic cover dating from the 
transition period between the Interpleniglacia l and 
the Upper Pleniglacial, which corresponds to drier 
climatic conditions. Finally, the famous cultural 
lay er 9 was dated around 25,000-24,000 BP on col­
lagen extracts from hone. 

From a pedostratigraphical point of view, cor­
relations are proposed on the one band between 
Willendorf and Schwallenbach I lnterstadia ls and 
the Bohunice soil in Mora via, and on the other band 
between Schwallenbach II and III Interstadials, the 
Stillfried B soil and the W 2/3 soil at Dolni V~sto­
nice and Str.änskti Sk!la . 

1. Introdu ction 

Willendorf II , situated on the left bank of the 
Danube between Melk and Krems, is considered as 
a major reference sequence for the Upper Palaeo­
lithic and for the loess stl'atigraphy of the Last Gla­
cial in Lowel' Austria') . As a matter of fact, the ex-

cavations carried out by the Museum of Natural 
Sciences of Vienna between 1908 and 1927 (H. 
Obermaier and J . Bayer, 1908) and by the Univer­
sity of Vienna in 1955 (F. Felgenhauer), proved the 
existence of at least nine distinct Palaeolithic 
layers in the upper hal[ of a loamy cover of about 
20 m thick , pre serv ed above a low terrace of the 
Danube, to the north of the outcome of a small 
tributary . Cultural layers 9 to 5 were ascribed to t he 
Gravettian and cu.ltural Jayers 4 and 3 to the classic 
Aurignacian; cultural layers 1 and 2, not enough 
documented, could not be attributed to any of the 
Upper Palaeo lithic technocomplexes :J. Moreover, 
the importance of the site increased considerably 
with the discovery of the „Venus of Willendorf" in 
cultural layer 9, associated to a rather evolved Gra­
vettian. 

From the Stratigraphie sequence described by F. 
Brandtner') and completed in 1981 by one of us'J, 
six main loessic and loamy bodies could be recog­
nized above the Jower terrace of the Danube at Wil­
lendorf II (fig. 1). The first one corresponds to the 
upper loess cover (unit B) present under the surface 
soil (unit A); this loess cover of around 3 m thick, 
comprises the Gravettian layers 9 to 6. The second 
body consists of about 1.5 m of greyish stratified 
loess (unit C) and includes the cultural layers 5 to 3, 
which are usually related to brownish horizons or 
to ashy strip es; locally, a well-developed stone layer 
occurs above cultural layer 5. The third body (uni t 
D) of about 3 m thick, is represented by a hetero­
geneous grey brown loam , including lenses of pedo­
genised material in secondary position . According 
to F. Felgenhauer), cu.ltura l layer 2 should be situ­
ated in the upper third of that unit, whilst cultural 
layer 1 is supposed tobe located at the contact with 
the underlying loess (unit E) . Finally, the lower half 
of the sequence includes two pale yellowish loess 
deposits (units E and F), separated by a reddish 
brown partly reworked clayey pedologic horizon 
with calcic concretions at the bottom (unlt G). 

Until quite recently only ten "C datings were 
available for Willendorf II, ranging from ±41,500 
(upper unit D) to 25,800 BP (lower half of unit B)"). 
Although th ese dates confirmed the attribution of 
the geo-archaeologica l sequence to the major part 
of the Interpleniglacial and to the beginning of the 
Upper Plenlglacial, they only provided little in­
formation about the chronology o( the main Gra­
vettian layers (cultural layers 6 to 9). Thus the 
necessity of a new stratigrap hic and chronologica l 
approach for the sequence of Willendorf II was im­
perative regarding the remarkable potential of that 
geo-archaeo logical record which asserts itself more 
and more as a re!erence for the Upper Pleistocene 
in the middle Danube Basin ' ). 

This opportunity was offered in 1993 at the oc ­
casion of the "Hugo Obermaier Tagung", held in 
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Kremsfrom Aptil 13 till April 17. lt wasput into ef­
fect through the clean ing of a 5.50 m h igh and 
3 m wide section by a jo int team of the Institute for 
Pre- and Pro tohistory of the University of Vienna 
and of the Roya l Belgian Institute of Natural 
Sciences. Besides the stra tigraph ic reading's reacti­
vat ing, exhaustive samples intended for diversified 
analyses (sedimentology , pa laeop edology, malacol ­
ogy, pa laeobotany, "C dating, TL stra t igraphy and 
TL dating) were taken at this occasion, Particularly, 
the goal was to collect samples for "C dating from a 
maximum of stratigraphic and archaeolo gical 
la yers, notab ly from the "Venus" cultural layer 9, in 
order to establi sh a fine chronology of the sequence. 

2. The 1993 field record 

Planimetrie and altimetric positioning of the sec-
tion 

The 1993 section was opened in the middle part 
of the site, at the same place as the profile cleaned 
in 1981'), this mea ns in the southwestern corner of 
t.he area excavated by F. Felgenhauer in 1955. The 
position of the 1993 section along a longitudinal 
north-south ax is was accurately fixed regarding the 
four boundary stones delimiting the cadastral par ­
cel B- 31/3 (fig. 2). As a matter of fact, these bound ­
ary stones were formally used to confine the areas 
excavated by J . Bayer and H. Obermaier from 1908 
till 1927, as weil as those excavated by F. Felgen ­
hauer in 1955. lt was therefore possib le to localise 

SOUTH 

the left corner of the 1993 section at a distance of 
21 m no1th of the referential point O used by J . 
Bayer and at a distance of exactly 20 m south of the 
boundary stone marking the northern limit of the 
1955 excavations"). 

Concerning the altimetr ic reference mark, the 
0 m leve l of the 1993 section was fixed at the top of 
the loamy basement of the rai lway cut near the 
southern limit of the excavation field , which corre­
sponds more or less to the O m altimetric level used 
by J . Bayer and H. Oberma ier 10) . 

The 1993 Stratigraph ie sequence 

Generally , the section cleaned in 1993 concerns 
only the upper ha lf of the Willendor f sequence as 
described by F. Brandtner "). lt offers a strati­
graphic record very similar to that observed in the 
same place in 19811:) , but also to the profile of the 
southwestern corner of the 1955 excavation as fig­
ured by F. Felgenhauer 13). Still, some differences ap­
pear mainly concerning the lower part of un it B, as 
weil as the distribution of the hum iferous horizons 
in unit C. These differences can be explained partly 
by the slight retreat of the wall but mostly by the 
quali ty of the cleaning of the 1993 section, whose 
width was extended to 3 m, thus allowing a better 
control of the lateral distribution of the lithostrati­
graphic uni t s. The success ion of the observed de­
posi ts, which all conta in rather high amounts of 
carbonates and abundan t mollusc assernblages, is 
the following (fig. 3, from top to bottom) . 

STA T UE 

□ 

NORTH 

SOm 

rr7 r1r1 i1r1r1r1r 1 11 
Fig. 2. Willendorf II. Location of the 1993 section. 
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Unit A: from ±10.30 to ±9.40 m 
Thick humic hotizon in keeping with the topo­

graphy of the slope; it comprises charcoal frag­
ments and modern pottery elements. Bioturbations 
and humic infiltrations depending on this horizon 
affect the underlying loess over a depth of a few 
decimeters. 

Unit B: from ±9.40 m to ±7.55 m 
Upper loess cover made of two pale yellowish 

homogeneous loess layers (subunits Bl and B3); in 
the top part of the upper layer (81), some fragments 
of modern pottery were found scattered over a 
depth of about 20 cm. 

Subunits Bl and B3 are separated by a ±5 cm 
thick continuous light brownish horizon, under­
lined by abundant traces of rootlets (subunit B2). lt 
contained rather numerous flint artefacts mixed 
with hone fragments and small charcoal elements; 
in the left corner of the section, a 30 cm in diameter 
pocket-like structure cercled with stones and con­
taining abundant charcoal was present at thls leveL 
Above and below this horizon, small scattered 
pieces of charcoal and some rare artefacts were 
found over a thickness of 10 to 15 cm in the Joess 
subunits Bl and B3. 

The basal part of the upper loess cover is under­
lined by several thin lenses of pale grey loess (sub­
unit B4), locally associated with a slightly rounded 
sandstone slab of about 15 cm in diameter; in the 
left part of the section, stretched lenses rieb in 
charcoal were also preserved. 

Unit C: from ±7.55 to ±6.05 m 
This unit comprises a complex loess set of 

about 1.50 m thick, subdivided in 9 subunits. They 
consist mainly of bleached light grey horizons (sub­
units Cl, C6 and C9) and of pale yellowish loess 
layers (subunits C3. CS and C7); three dark to light 
brownish humiferous horizons with charcoal con­
centrations in variable proportions are interstrat­
ified within this set (subunits C2, C4 and C8); a 
fourth concentration of charcoal was also present, 
together with a few artefacts in the middle part of 
the upper bleached loess horizon (subunit Cl). 

The upper humic horizon (subunit C2) is the 
best expressed; it is a decimetric dark brown layer 
stretched by solifluction and locally split in two 
sublayers; charcoals were found together with some 
artefacts and reddish burned loam fragments. The 
second humic horizon (subunit C4) is weakly de­
veloped and contains on ly a few charcoal pieces; it 
lies around 20 cm under the first one but was not 
disturbed. FinaJly, the third humic horizon is pres­
ent in the lower part of unit C under the form of 
brownish grey lenses entirely streiched by solifluc­
tion (subunit C8) and containing ashy stripes with 
high concentration of charcoal in the left comer of 
thesection. 

Unit D (pro -parte): from ±6.05 to ±4.70 m 

30 

lt consists of a heterogeneous ochre yellowish 
loam, characterized by a fine well - developed 
polyhedral structure and by a definite carbonate 
enrichment under the form of white coatings along 
rootlets and within biogaleries. Stone fragments 
and charcoal are also abundant and spread within 
the mass with, however, a stronger concentration of 
stones associated to a decimetric layer of brownish 
grey loam about 1.10 cm under the top of the unit. 
Only the upper half of unit D is represented in the 
section but its basement was found in a borehole 
made with a band auger, at the altimetric level of 
±2.90 m, on top of 1.5 m pale yellowish loess, which 
corresponds to unit E of the former stratigraphic 
sequence (fig.1). 

3. Geo-archaeological background 

A main point to be solved deals with the posi­
tioning of the cultural layers of Willendorf II, as 
recorded during the 1908- 1927 excavations, with 
regard to the 1993 stratigraphic sequence. In that 
respect, the data collected by F. Felgenhauer during 
the 1955 excavation are of great importance. For 
instance, the stratigraphic position of the cultural 
layers 3, 4 and 5 is distinctively indicated on two 
pictures of the western wall taken at the southern 
edge of the 1955 excavation. They show a strati­
graphic succession almost identical to that of the 
1993 section"); on both pictures the cultural layers 
3, 4 and 5 are undoubtedly related to three light to 
dark brovmish horizons corresponding respectively 
to subunits C8, C4 and C2. These direct correlations 
were con:firmed to us in November 1996 by F. Fel­
genhauer. 

On the other band, the good correlation be­
tween the geometric position of the three brownish 
marker horizons of the 1955 section and that re­
corded for cultural layers 3, 4 and 5 during the 
1908-1927 excavations was also controlled by F. 
Felgenhauer (personal communication). The good 
concordance between the two last sets of data is 
also illustrated in figure 4 showing the geometric 
distribution of the main cultural layers of Willen­
dorf II on the wall of the railway trench and on the 
west wall of the excavation site with regard to the 
1993 section, as it could be restituted using the 
planimetric records drawn by J. Bayer for each cul­
tural layer"). 

lt clearly appears from figure 4 that cultural 
layer 2, which could not be found back in the 1993 
section, most probably corresponds to the subunit 
D2, while cultural layers 6 to 9 all belang to the 
upper loess cover (unit B), as stated by F. Felgen­
hauer'"). Mo"re especially, this figure also confirms 
the positioning of cultural Jayer 8 in the middle 
part of the upper loess cover at the level of subunit 
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B2, while cultural layer 6 most probably corre­
sponds to subunit B4. 

Concerning the position of cultural layer 9 with 
the "Venus", figure 4 shows that this was recorded 
by J. Bayer in the west wall in P. 13 (this means 8 m 
to the south of the 1993 section) at an elevation of 
+9.30 m above the railway, where it occurred 
±10 cm below a thick reworked soil horizon"). Tak­
ing into account the almost sub-horizontal dis­
tribution of layer 9 in the central part of the exca ­
vated area, it means that the same layer should 
have been found at the uppermost part of subunit 
Bl in the 1993 section but obviously it was not the 
case. Such an absence is surely due to anthropo­
genic reworking of the top of subunit Bl as demon­
strated by the occurrence of recent potte1y debris in 
that horizon. Further , a possible connection of layer 
9 with the scattered charcoal horizon at the elev­
ation of +8.75 m in the lower part of subunit Bl 
seems ve:ry improbable with regard to the general 
geometry of the laye:rs as restituted by J. Bayer. 

Trying to find back cultural layer 9 higher up 
along the slope, a set of borings was made with a 
hand auger at the back of the west wall on a 
distance of ±10 m to the south of the 1993 section. 
Unfortunately all pieces of cha:rcoal encountered 
down to a depth of ±2m in the different borings 
belonged to temperate taxa (Quercus, Fagus, etc., 
see table 1, unit Al, this assemblage being typical 
of the Holocene or even of the Subatlantic period. 
This demonstrates that the uppe:r part of the loess 
cover containing the cultural layer 9 was com­
pletely reworked in this area due to recent human 
activity. 

4. Anthracology 

Methodology 

The chronology of the Willendorf II site is built 
up mainly on radioca:rbon datings from charcoal 
and from bones. Therefore, the palaeoanthracologi ­
cal study of the material reaches major importance 
not only for palaeoenvironmental reconstruction 
but also for a strict control of the carbon destined 
for dating . 

At first, it is of fundamental importance to 
stress the fact that anthracologica l sampling covers 
eleven stratigraphical levels which represent the 
main sedimentation and soil formation phases ob­
served in the new sequence of Willendorf II. The 
distribution of the samples is as follows; uppe:r part 
of unit D: 2 samples; unit C: 4 samples; unit B: 4 
samples; unit A: 1 sample. 

The method and techniques conceming all 
preparation sleps of cha:rcoal for anthracological 
analysis and "C datings were presented and dis ­
cussed in Damblon et al."). lt is worthwhile slress-
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ing the fact that the reliability, accuracy and preci­
sion of the datings are guaranteed by the control of 
the Stratigraphie origin of each sample, by an 
adapted labo:ratory treatment leading to the elimin­
ation of most contaminants, by the taxonomic de­
termination of charcoal and by the selection of 
conifer pieces for datings that should prevent any 
mixing up with recent material. 

Anthracological results 

The results are summarised in table 1 in which 
the amounts of charcoal are presented in classes of 
relative values. 

The principal caesura is obvious between unit 
A and the unde:rlying ones. The first assemblage in 
unit A, with Quercus, Fagus, Acer and Cornus 
which are still present around the site, seems typi­
cal of the Holocene, probably of the Subboreal­
Subatlantic period. On the contrary, the lower as ­
semblages in units D to B, with Larix, Picea and 
Pinus a:re of boreal type. 

The temperate taxa were e:xtracted f:rom th e 
basal part of the top soil and from the transition be­
tween this soil and the underlying loess where the 
famous cultu:ral layer 9 was searched. The occur­
rence of Holocene ta:xa in that upper deposits con­
firmed their recent, and certainly mi:xed, origin and 
excluded the presence of possible in-situ remnants 
of cultural layer 9 in this section. 

The main feature in the Pleistocene assem­
blages is the dominance of Picea cha:rcoal from unit 
D up to unit B. Pieces of the Larix type were ob­
served only in unit D. The two anatomical types of 
Pinus (diploxylon - sylvestris type and haploxylon 
- cembra type) were observed : the first one was 
present in subunits C2 to B2 whilst the second one 
ranged from subunit Cl up to the top loess Bl. No 
remains of Abies mentioned by Fietz'q) in cultural 
layers 4 and 5 were found. 

Charcoal from small trees and liana (Sali:x:, Be­
tula, Lonicera) was also recorded in the humic hor­
izons CB and C2. lt can also be mentioned that 
small pieces of melted charred axes without iden ­
tifiable structure were observed in this C2 horizon. 
The origin of such pieces seems dubious and could 
result from intrusive material. Same carbonised 
fruits and seeds, mainly from Caryophyllaceae, 
were found essentially in subunits CB and C2 i.e. in 
humiferous horizons. 

Given the limited extent of the cha:rcoal sam­
pling in the site, we think that the distribution of 
the charcoal in the stratigraphy cannot be inter­
preted as a direct image of general modifications in 
the vegetation. We prefe:r interpreting the :record 
globally as a local picture of the Upper Pleistocene 
vegetation around Willendorf, even if some climatic 



Tab. 1. Willendorf II. Charcoa\ and macroremain analys is 

WILLENDORF II (4 / 93) charcoal and macroremains 

Sedimentary Units Dl D1 C 8 C 4 C 2 C 1 B 4 B 3 B 2 B 1 
mid. up. 

Cultural l ayers (C.L.) 

Charcoa1 

C.l. 3 C.L. 4 C.l. 5 below C.L. 6 below C.l. 8 above 

Fagus sylvatica 
Quercus decid. 
Acer 
cf. Cornus 
cf. Betula 
lonicera sp. 
cf. Salix 
Pinus cembra type 
Pinus sy/vestris type 
Pinus 
Picea 
larix/Picea 
cf. Chenopodiaceae 
Nb. ofidentifiedpieces 

Carbonised fruits/seeds 

Galium sp 
Apiaceae 
Vicia sp 
Medicago sp 
Rumex sp 
lychnis flos cucu/i 
Potamogeton sp 
Caryophyl/aceae 

Legend: 

C.L. 6 C.l. 8 C.l. 8 

142 171 137 36 61 47 160 16 537 166 115 

(analysis:F.Damb Jon) 

Charcoal: + isolated piece, *: < 25 %, ...... 25 - SO%, u--,. > SO% of the total 

Fruits/seeds;numberofpieces 

ameliorations are suspected to have generated the 
humiferous horizons C2 and CS. 

In any case, and taken as a who le, the charcoal 
assemblages clearly show that Picea formed the 
essential part of the arboreal stratum on the loess 
that covered the slopes of the Wachau. lt is 
probable that pine trees have subsisted in the 
region during the whole Interplenig lacial and the 
Upper Pleniglacial, while larch would have been 
more developed during the time period correspond­
ing to unit D. In fact , the palaeolandscape of the 
region can be understood as extensions and re­
tractions of the conifer forest element following 
the climatic variations, while dec id uous trees 
were restricted to galleries on the Danube river 
banks. 

5. The '"C dates and radiocarbon chronology 

Presentation of the dates 

According to the standard procedure followed 
in al1 1"C- laboratories, the radiocarbon a ges are re­
ported in B.P. which implies correction [or isotopic 
fractionation by means of " C-calibration~') was not 
achieved in this study in order to make compari­
sons between sites eas ier. GrN sigle refers to con­
ventionnal measurements and GrA to accelerator 
mass spectrometry datings. 

Table 2 shows the already available data and 
the new dates. In order to facilitate comparisons 
and the evaluation of the reliability of the results, a 
graph has been drawn with the distribution of 
dates in a Stratigraphie order (fig. 5). In each 
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Tab . 2. Willendorf II. Radiocarbon dates. Previous results and new Sc-004 results. References of authors : F.D. 
96/Sc-004 := D AMBLON et al. , s. rer. 18, P.H.90 := fu!:S AERTS, s. rer. 1, 7, F.F. 59 := FELGENH AUER, s. Anm . 2, V. & z. 67 := J . C. 

Voc1:L, W. H. Z.\Cl\'1JN, Groningen radiocarbon dates VI, Radiocarbon 9, 1967, 63ff. 

WILLENDORF II : radiocarbon dates 

n• seciment . ailtural n• date 14 C age 1 sigmill material weight 

subunit layer 
(U) (KS) 

B1 
B1 
B1 
B1 

{BP} (g) 

GrN- 21898 23,860 270 long bone , brown p. (fract. 1) > SO F.0.96 / Sc-004 

GrN • 22208 24,370 290 long bone, brown p. (fract. 2) > SO F.0.96 / Sc-004 

GfA- 5006 24,910 1S0 long bone, white part 32,00 F.0.96 / Sc-004 

GrA • 5005 23,180 120 mammoth scapura 26.90 F.0.96 / Sc-004 

f--"-:"-;--+~~-t~"',:~:~:~~~~1---'"'c'~E---f~~•:~;!c'~~, •~"'~· -- - --+~~"c-~a3~:--+ ::~:::; :::: 
22,180 190 
24,710 180 

10 82 GrN-17801 dlarcoal 3.67 F.0.96/Sc-004 25,230 320 
11 82 GrN-17802 dlarcoa! 3.35 F.0.96/Sc-004 25,660 3SO 

1 2 B2 GrN-21690 bones > so F.0.96/Sc-004 25,400 170 
13 B2 GrN 20767 bones >50 F.0.96/Sc-004 25,440 170 
14 82 GrN-11191 dlarcoa l P.H.90 25,800 800 

17 f-~-t- ~ -+G-"' - ·-"~'o-'-+--"~·'-00----,_48_0 __ +-"'-"-ro_,1 _ ____ +--2~.2•- F.0.96 / Sc-004 
18 GrN-20768 26,500 480 dlarcoaJ 2.15 F.D.96/Sc-004 
19 GrA• 1016 26,150 110 dlarcoal (duploofn"18) 2.15 F.0.96/ Sc-004 
20 GfA- 895 27,620 230 dlarcoa\ 0.9 F.D.96 / Sc-004 

22 C2 
23 C2 
24 C2 
25 C2 

26 C4 

27 C4 
28 C4 

29 es 
30 ca 
31 CS 

32 01 up. 
33 D 1 up. 

34 01 mid. 

35 01 mid. 

36 1 03? ! 
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(ctiarcoal 

GrN-11194 23,830 190 
GrA-218 27,270 290 dlarcoal 
GrN - 11193 30,500 900/-800 ctiarcoal 
H - 246/231 32,000 3000 

GrA-501 31,210 260 
H- 249/127 31,700 1800 
GrN-1273 32,060 250 

GrN• 11192 34, 100 1200/-1000 

dlarcoa l 
dlarcoal 

dlarcoal 

GrA-896 37,930 750 dlarcoal 
GrN - 17805 38,880 1530/-1280 dmcoa l 

GrN-11190 39,500 1500/-1200 
GrN -1 7806 41,600 4100/-2700 dlarcoal 

GrN - 17807 > 36,000 dlarcoa l 
GrN -111 95 41,700 3700/-2S00 dmcoal 

IGrN - 1287 1 30,s30 l2so lctiarcoal 

5,00 1 F .0.96 / Sc-004 

P.H. 90 

0 .71 F.0.96/Sc-004 
P.H.90 
F.F.59 

0.74 F.0.96/ SC-004 

F.F.59 

P.H. 90 
F.D.96/SC-004 

F.D.96/ SC-004 

P.H. 90 
F.D.96/Sc-004 

F.0.96/Sc-004 
P.H. 90 

1 V.& Z. 67 
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Fig . 5. Willendor f 11. Straligraphic distribution of the whole dates . Legend : from left to Mght: depth in m. stratigraphic 
column, U: stratigraphic units (A-D) and subunits (1-9), K.S.: cultural layers (2-9) , distribution of the dates following 

stratigraphy. 



sedimentary unit the dates are regrouped in chro ­
nological order. The selected data is represented in 
a second type of graph (fig. 6) which synthesizes the 
chronological and chronostratigraphical inter­
pretations of the site. The first column situates the 
chronological position of the Interstadials recog­
nised in the regional area essentially by the paleo­
sols. The second gives the chronological position of 
the samples selected which have been extracted 
from the sedimentary units and the third column 
illustrates the chronostratigraphical interpretation 
of the local sequence. 

Results 

On a total of 36 dates, 26 new dates (Sc-004) for 
the Willendorf II site are presented here (tab. 2). A 
particular effort was marle to date a maximum of 
sedimentary units and cultural layers. Amongst the 
new dates Sc -004 , 19 were made on charcoal and 7 
on bone remains. 

The discussion on all the dates has already been 
published:'). The necessity to discard 3 dates 
emerges from the analysis of the results, in particu­
lar n° 8 (subunit B2) which comes from a collagen 
extract previously marle for a palaeo-immunologi­
cal test , n°22 (subunit C2) from a contaminated 
humus extract, and n°36 (subunit D3 ?) from a hor­
izon of erroneous stratigraphic attribution. 

UnitD 

The four dates of the upper part of unit Drange 
from 41,700 to 39,500 (n° 35 and 32 in subunit D1). 
They must be consldered as a whole notably be­
cause the dispersion of the charcoal pieces in the 
deposi t was important while the !arge slgmas of the 
dates derive from mineralised samples with low 
carbon content, just at the limit for the period con­
cerned. 

Unit C 

The hum iferous horizo n CS solifluated in the 
lower part of unit C provided 3 dates (n° 29, 30 and 
31) coming from the same charcoal concentration 
associated v,rith the first Aurignacian occupation 
(cultural layer 3). The two dates n° 31 and 30 be­
tween 39,000 and 38,000 BP seem to fit in the gen­
eral chronological sequence as weil. On the 
contrary, the date n° 29 (34,100) seems clearly too 
young, which could originale ln the fact that this 
sample collected in 1981 was at the minima l carbon 
weight limit and was not the object of the strong 
selectio n and the opt imal treatment applied to the 
following Sc -004 samples. 

A third set of three datings (n° 26, 27, 28} was 
realized on samples collected in the tiny brown ­
greyish horizon (subun it C4) incorporating the sec­
ond Aurignacian occupat ion (layer 4). The totality 
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of the results is remarkably coherent for the time 
period (around 32,000-31,200) but the AMS 
measurement (n° 26: 31,210) seems a little younger 
in comparison with the two others (n° 27: 31,700 
and 28: 32,060), probably because of an aggravation 
of a slight contamination on the small sample. The 
sigmas cover each other even if abstraction of the 
date n° 27 (31.700) with its ]arge sigma (±1800) is 
made. Actua lly the age around 32,000-31,700 seems 
most probable. 

Concerning the well-developed humic horizon 
C2 which includes the first Gravettian cultural 
layer 5, the AMS date n° 23 (27,270) is discarded for 
contamination reason whilst the precision of the 
conventional n°25 (32,000) is lowered by its !arge 
sigma (±3,000). Only the conventional n° 24 (30,500) 
coming from a big charcoal duster seems satisfac­
tory and well integrated in the stratigraphic se­
quence between subunits C4 and Cl. 

The unique date n° 21 (28,560) obtained from a 
charcoal duster found in the Cl loess below cul­
tural layer 6 perfectly fits in the general sequence. 
lt can be considered as a maximum age for the 
upper part of the unit C. 

UnitB 

For the first time, a set of four dates is available 
for the basis of the upper loess cover (unit B) which 
also corresponds to cultural layer 6. They come 
from a charcoa l duster collected in the solifl.uated 
subunit 84 which includes reworked parts from the 
top of unit C. 

The results of these four datings are illustrative 
of the interpretation problems that can occur when 
cross-dating in the loess . In fact , two samples were 
taken in the same charcoal lens preserved on the 
left side of the section. The first one provided the 
date n° 17 (27,600) while the second one yielded the 
dates n° 18 (26,500), n° 19- an AMS duplo of n° 18-
(26,150) and n° 20 (27,620). The consequence is two 
groups of two dates separated roughly by 1,100 
years of which three dates (one conventional and 
two AMS, among which a duplo) come from the 
same sample. Such an apparent contradiction can 
be interpreted as an effect of a contamination 
marking at the same time the conventional and the 
AMS measurements or, most probably, the effect of 
the solif\uction bringlng older elements into sub­
unit B4. The latter obse1vation is confirmed by field 
data . On this basis, the subunit B4 and the related 
cultural layer 6 should be dated around 26,500 to 
26,1508P. 

A major concentration of charcoal was dis­
covered in a hearth-like structure with surrounding 
stones at the left side of the horizon B2. This un­
doubtedly was a trace of cultural layer 8. Such a 
duster allowed to test conventional cross-dating. 
The two conventional dates (n° 10: 25,230 and n° 11: 



Willendorf II: chronostratigraphy and chronology 

Fig. 6. Willendorf II. Chronostratigraphy and chronology of the site. The central column gives thc chronological d!stribu ­
tion of the "C dates by stratigraphical unit and by cultural layer: Symbols: black: Sc-004/GrN & GrA dates: white: other 
previous dates . Right side: local chronoslraligraphy; left s!de: chrono_stratigraphy for Central Europe . Both left and right 

s1desaremterpretat1ve 

25,660) on the same charcoal duster confirm the 
previous date 25,800 (n° 14) obtained in 1981 on 
charcoal pieces dispersed in the same layerl '). 

Moreover, two dates on bones collected just in the 
middle of the horizon B2 (n" 12: 25,400 and n" 13: 

25,440) perfectly fitin thesame time span. In the pres­
ent case, the dates on charcoal frame the dates on 
bones. Therefore, a slight updating of the AMS (n° 9: 
24,710) can be stated as a result of some contami­
nation by rootlets. Finally, the figures 5 and 6 illus-
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tratethe concentration of the dates around 25,500 BP. 
Such results demonstrate the real accuracy, precision 
and reliability of conventiona l datings on charcoal 
andon bones from Upper Palaeolithic site swhe n they 
are realized in very good conditions. 

The datings on t he B3 and B 1 subunits must be 
considered separately taking into account the scat• 
tered d is tribution and the small size of the charcoal 
fragments in these subunits. In the case of subunit 
B3 , a clear updating is observed with regard to the 
ages obtained from subunit B2. A double AMS dat• 
ing (n° 15 and n° 16) has given an age between 23,830 
and 23,990, abstraction made of th e sigma. A slight 
contamination suffices for such an updating of the 
material within the subunit B3 to have been high­
lighted by the AMS. A same kind of updating proh ­
ably affected the three AMS dates of the Bl 
loes s which are very concentrated between 23,200 
and 23,670 (n° 5, 6 and 7) with a rather small sigma, 
if we cons ider the almost systematic updating stated 
for th e AMS at Willendorf II and regarding the ages 
on bones from the overlying cultural layer 9. 

Dating the cultural layer 9 

One of the main objectives of the 1993 research 
programme was to gain reliahle dates from cultural 
layer 9 (the "Venus" layer) . Unfortunat ely, it was 
not possible to find in situ remains of this layer 
which was expected to be at the topmost part of 
unit B. As a consequence, we have selected in the 
collection of the Museum of Natural History in 
Vienna the best !arge remains of bones uncovered in 
the 1927 excavation by J. Bayer and which were 
still in a state to undergo a safe radiometric dating. 
Therefore we have taken a !arge piece of a long 
hone together with a piece of mammoth scapula la­
belled "Willendorf II, Venusgruhe" by J. Bayer. 
However the treatment of these hones with a pre­
servative and the reconstruction of the shou lder­
blade with glue represented a serious inconve-

niency. After removing the outer brownish part of 
the hones and extracting collagen in the Groningen 
laboratory, datings were attempted not on ly on the 
whitish central part of both pieces of bones (n° 3 
and 4) but also on the remaining hrownish debris 
(n° 1 and 2) of the long hone. 

Altogether the time span of the different dat ­
ings range between 24,910 (n° 3) obtained on the 
dense and white part of the long hone and 23, 180 
(n° 4) which comes fr om the scapula. 

Clearly, the bone age increases with the density 
and the conservation state of the material so that 
the date n°3 (24,910) appears tobe t he most reliable 
whilst the younger ages of the outer part of the 
same hone piece (n° 2: 24,270) can be easily ex­
plained hy the difficulty of removing completely the 
chemical preservative used at the Vienna Museum. 
This phenomenon could also be at the origin of the 
youngest date (n° 4: 23,180) of the shoulder - blade 
piece which was somewhat spongious, even in its 
inner part, and prohahly more contaminated with 
the preservative. Consequently and with the pre­
sent data, the age of cultural layer 9 can be esti­
mated between 24,910 and 23,860 BP considering 
that the oldest age is the most probable. 

The next table 3 swnmarizes the chronological 
limits of the successive sedimentary subunits 
and/or cultural Jayers as suggested by the available 
radiocarbon data. 

Finally, the second graph (fig. 6) represents the 
chronological distribution of the reliable dates with 
regard to their stratigraphic origin (radiocarbon 
sampling) and gives our proposals for the loca l 
(right) and general (left) chronostratigraphical in­
terpretations after the comparison with other sites 
in Central Euro pe . 

Comments on the radiocarbon dates 

The precise st ra t igraphic origin of the sample 
was the first aim to achieve and it can be ascer-

Tab . 3. Willendorf ll. Chronological "C limits attributed to the cultural layers and/or to the sedimentary subunits 

sedimentary 
pedology subunits probable time limits interstadials 

(cultural layers) industry 

loess B1 (C.L.9) Gravettian 24,900 - 23,900 

humiferous horizon B2 (C.L.8) Gravettian 25,800 - 25,200 ( Pavlov II ) 

Joess B4 (C.L. 6) Gravettian 26,500 - 26,100 ( Dolni Vestonice ) 

bleached loess Cl ± 28,600 

humiferous hori zon cz (C.L. S) Gravettian ± 30,500 Schwallenbach III 

humiferous horizon C4 (C.L. 4) Aurignacian 32,100 - 31,200 Schwallenbach II 

humiferous horizon ca (C.L. 3) Aurignacian 38,900 - 37,900 Schwallenbach 1 

brownish loam D1 ± 42,000 Willendorf 
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tained for all samples collected and dated from the 
Willendorf II sequence. With the help of minute 
stratigraphical recordings the direet relevance of 
the dat ings can be guaranteed. 

A critical examination of the results confirms 
the reliab ili ty of charcoa l as one of the safest ma­
terial for radiocarbo n dat ing. Of course, all res ul ts 
are not 100 % satis (actory due to unconl rolab le ef ­
fects of contaminatio n but the care!ul trial of the 
fossil materia l and se lect ion of the appropria te 
pieces have given a firm ba sis to obtai n the best re­
sults pos sible. This has been verified with multiple 
datings on the same level, for example on the sub ­
unit B2 (cultural layer 8) of Willendorf II. 

Moreover, we should not complain about un­
burnt bones - once agai n on the condition tobe sure 
of their preclse stratlgraphic or igin and of th e ab­
sence of reworking and contamln ation - which 
have given results of good precisio n and security at 
Willendorf II. 

In the present state of the work, the AMS re­
sults are somewhat younger than conven tional 
ones. This is exemplifled in the Willendorf II se­
quence where repeated datings on various levels 
(subunits CS, C4, C2, B2, below and above B2) have 
give n younger AMS. The only exp lanation for such 
a distortion cou ld be the ex treme sens iti vity of lh e 
AMS to th e least contam ination especially for low 
"C cont ent mate ria l. The main source of contami­
nat ion ind ucin g updati ngs seems tobe int rus ion of 
rootlets. Such phenomenons could have hap pened 
in particular In subunlt C2 (cultura l layer 5) where 
abundant rootlets were concentra ted in the humic 
horizon. Still the intrusive phenomenon should not 
be overestimated since the great majority of th e re­
sults is reliable. An other source of distortion for 
datings could also have come from solifluc tion as 
suspected in subunit 84 which draws the contact 
between un lts C and B. 

As expected, results obtained from the Gron­
ingen laboratory (GrN, GrA) are really satisfactory 
even with small samp les at the carbon weight limit 
(±50 % C / 2 g) for convenlional dating. Moreover 
some discrepa ncies between conventiona l and AMS 
results seem linked more to geological and biologi ­
cal factors than to laboratory handling and 
measurement. This was tested for examp le on the 
subunit B2 (cult ur-al layer 8) of Willendorf II. 

6. General overv iew 

The major interest of the 1993 sectio n lies in the 
possibili ty it offers to integrate for the firs t time the 
different sets of data ga th ered since the discovery of 
the site within a coherent system. 

Particul arly, the structur ing of the system rests 
on th e insertlon of the different cultural layers rec-

ognized by H. Obermaier and J. Bayer into a reacti ­
vated stratigraphic sequence, which records a com­
plex succession of climatic events and was res ­
tituted by different sed imentologica l and palaeo­
ecological approac hes11) completed by pa laeo bo­
tanical and ma lacologica l stud ies"). 

Therefore, we have at our dis posa l a Jong geo­
archaeo log ica l seque nce covering the major part of 
the Interplenig lacia l a nd the beg inning of the 
Upper Pleniglacial, whose chronologica l cont ex t 
comprised between ±42,000 and ±24,000 BP is fixed 
by some twenty coherent „C datings. Within this 
long sequence, three distinct sedimentary and cli­
matic phases, respective!y corresponding to un its 
D, C and B, have been reeognized; they follow on 
from the loessic sedime ntation repre sented by unit 
E, which can be rightly ascribed to the Lower Ple­
niglacial. 

In this context, uni t D wh ich contains cultural 
layers 1 and 2 clear ly contrasts with the homoge­
neous underlying loess. Indeed, the heterogeneous 
character of the brownish loam evokes a colluvia l 
sedimentation in humid non periglacial-typ e cli­
mate; this int erpretation seems in good accordance 
not only with the high bio logical activity recorded 
in the upper part of unit D, but also with the abun­
dant mo llusc fauna preserved at this level. The 
latte r would be indic ative of a mi ld climale en­
viro nment wilh occurrence of mixed wooded par­
cels near the si tei,), wh ile the anthr aca logica l data 
evoke an a rboreal vegeta tion mainly compose d of 
spruce and larch trees. These inte rpretations are 
not necessari ly incompatible. 

lt is importan t to stress that the pedological 
character of the upper part of un it D and the mol­
lusc assemblage o! temperate character it con ­
tains, point to the record of an important mild and 
wet climatic episode which has also been observed 
in a simllar position in the next site of Schwallen­
bach (fig. 7). This episode, probably centred 
around 42,000 BP, is named here Willendorf Inter­
stadial. 

The following unit C with its success ion of loess 
layers and bleached horizons altemating wit h three 
humiferous horizons, represents a complex set of 
rigorous to cold temperate episodes in a still fairly 
hum id context. This set, dated between ±39,000 and 
±26,500 BP, encompasses the main part of the 
second ha lf of the lnt erpl enig lacial. Within this sys­
tem, the loessic subunits C9, C7, C5, C3 and Cl 
(pro -parte) were reported to cold episodes; as the 
loess is fair ly sa ndy and Shows a low clay con tent , it 
has probab ly bee n reworked from the alluvial plai n 
of the Danube and tran spo rted over short to 
medium dista nces:.). On the other hand, the 
bleached horizons C6 and CI (pro-parte) were in­
terpreted as tundra gleys developed under perma­
frost during rigorous episodesi '). 
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WlLLENDORF II SCHWALLENBACH 
CHRONOSTRAT, ARCH. PALAEOCUM. 
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Fig. 7. Willendorf II and Schwallenbach: comparative sequences. Graphie symbo!s as for Fig. 3. Palaeoc\imate: R: rigo,ou s; 
C: cold: M: cold medium ; CT: cold temperate. 

Furt.her , the humiferous horizons C8, C4 and 
C2. although they have various degrees of develop­
ment and of disturbance by solifl.uction, may be 
considered as interstadial ep isodes, such an inter­
pretation being in good agreement with their bo­
tanical and malacological contenf'). With regard to 
the neighbouring section of Schwallenbach, where 
three humiferous solls are preseived in situ in a 
similar stratigraphic position, these three intersta­
dial episodes were nam ed respectively Schwallen­
bach I (subunit C8) , Schwallenbach II (subunit C4) 
and Schwallenbach III (subunit C2) Interstadials"'). 
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Considering the stratigraphical and chrono­
logical background of the cultural layers 3, 4 and 5, 
(see § 3 and 5), the first Aurignacian occupation of 
the site took place between 39,000 and 38,000 BP 
during the Schwallenbach I-Interstadial, while the 
second Aurignacian occupation dated around 
32,000 BP belongs to Schwallenbach II ; finally, the 
first Gravettian occupation around 30,500 BP was 
contempora1y to Schwallenbach III 

The upper loess cover (Unit B) is indicative of a 
general evolution to cold and d1y environment an ­
nouncing the Uppcr Pleniglacial, these conditions 



being on ly enco unte r1cd in the upp1c1· p;irt of the see­
tion by means of malaco logy"'). In Willendorf. th e 
aeolia n proc ess sta rtcd around 26 ,00 0 B P. at the 
time of the Gravetlian occupation o[ cultural laye1 
6 and just after a rigorou1 epi1ode corrc1ponding to 
the tundra gley on top of unit C. lt continued unti l 
25,000 - 24 ,000 BP, when the Gravcttian populalion 
who produced cuHural layer D settled at the s ite 
Within this time-1pan, the subuni t B2 wit h its 
ra th er dense rootlct 1y1iem a\ \h e b.is1c (eultur;1l 
layer 8}, was weil datcd arou nd 25,500 BP ancl 
probably reprcsents a short pcriocl of surfacc sta ­
bilization undcr kss cold condilions. Higher up on 
the s!ope th e loessic sedimentat ion continucd mo st 
probably .iftcr 24,000 BP, as ind ic;:itc•d by the gen ­
eral geometry of thc deposits re,titutcd by 
F. Brandtner (fig. 1 ), but this aeolian cpi!'lodc was 
not recordcd at thc site in the l!J!l3 1ection 

From a chrono,tr atigraphical point of view , the 
Willendorf II and Schwa l lenb.i.ch scquenccs rcpr c­
scnt undoubted ly the most comp lete reco!'Cl known 
up to no w for the Interplenig la cial and the begin­
ning of the Upp er P ltnig laci.i.l in the Midcllc D,1-
nube Basin '' ). Thi, a llows thus direct connection 
with somc othcr rcfcrencc sequences of Lower Aus­
tria and Mor.ivi;:i Fo1· inswnce , the Willend orf and 
Schwallenbach 1- ln terstadials ca n be corrclated 
with thc Bohunicc soil also dated in th c Brno arca 
between the ti m e ~p.i.n ±43.000 .i.nd 38 ,000 BP '' ). On 
the other hand, the Schwa !lenbach 11 and III-lnt,r ­
stadials should bc corrclated with the so-c;illed 
Stillfried B soi l and with t he W 'l/31oil observed at 
Doln i Vestonic e and Stril nskii SkJ;lla which are 
ranging from ±32.600 to 30 ,000 BP ") . From th e new 
data gained at Willendo rf lI and Schwallenbach , it 
clearly appeau tha t , within this t ime interva l , two 
distinc t epi1ode1 of soil dev cl opmen\ can be re cog­
nised, l'espec ti vely aro un d 32,000 and 30. 500 BP. 

Conccrning the transition per iod bctwcen thc 
Inierplcnig lacial and thc Upper Pleniglacial , we 
suggest t hc po11 ible e(Ju iv.i.lenc e beiween the rig­
orou, ep i,ode of the uppcr part o( thc 1.mit C dated 
bctwecn 28,000 and 26,000 and t he tundra gl,y G 1 
at Doln i Vestonice which devclopped .it the baae of 
the locss , after thc main occupation phase of this 
site . In a same manne1; ihe short cpisode of surface 
s tab ilization ziround 25,500 BP corresponding to 
cultural layer 8 at Willendorf II, shoul d bc com­
pared to thc wcak lmmiferous horizon prcserved in 
Pavlov II between the tundra gley G l an d the over­
lying loess covcr 1' ). 
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Die Artefakte der jungpaläolithischen Fundstelle von Rosenburg am Kamp, 
Niederösterreich 

Iris Orr, Wien 

Einleitung 

Im Rahmen meiner Dioplomarbeit wurden im 
Wintersemester 1993/94 unter Anleitung von Prof. 
J. Hahn und Dr. B. Auffermann in der Artefakt­
morphologie-Übung III am Institut für Vor- und 
Frühgeschichte Tübingen für die Bearbeitung des 
jungpaläolithischen Steinartefaktinventares von 
Rosenburg am Kamp merkmalanalytische Auf­
nahmesysteme erstellt . 

Diese Art der Bearbeitung wurde gewählt, da 
Klassifikationen, die nur auf reinen Typendefinitio­
nen beruhen und auf einen kleinen Ausschnitt von 
Geräten zugeschnitten sind, die tatsächliche Varia­
tionsbreite eines Fundensembles viel zu sehr ver­
gröbern und vereinfachen. 

Die große Gruppe der unretuschierten Stücke 
wird bei den „alten Klassifikationen" kaum be­
rücksichtigt und die chronologisch wichtige Infor­
mation über die ve1wendete Technologie der Her ­
stellung geht verloren. 

Im Fall der Fundstelle Rosenburg würden so 
97 % des Materials unberücksichtigt bleiben, da 
von 1245 Stück nur 38 retuschiert sind. Als „echte 
Typen", z.B. Kratzer, Bohrer etc., wären nur ca. 
40 Stück anzusprechen, wobei diese im vorliegen­
den Fall chronologisch zu wenig aussagekräftig 
sind, um eine zeitliche Einordnung der Fundstelle 
möglich zu machen. 

Ziel eines Merkmalsystems ist es, das techni­
sche System, das hinter den Artefakten steckt, zu 
erschließen. D ie typologisch-chronologische An­
sprache wird somit ergänzt durch die Untersu­
chung der Umformungsprozesse, der sog. ,,chaines 
operatoire", d. h. den Weg eines Artefaktes vom 
Rohstück zum Halbfabrikat, zum Werkzeug und 
schließlich zum Abfall'). Jedes Merkmal wird über 
eine Codenwnmer in den Computer eingegen. Das 
gesamte Steinartefaktinventar ist als dBASE III­
Datenbank verfügbar und kann jederzeit mit 
ebenso aufgenommenen Inventaren verglichen wer­
den. Die statistische Auswertung der Date n er ­
folgte mit dem Programm SPSS für WINDOWS. 
Solche Aufnahmesysteme verstehen sich nicht als 
generell gültige Anleitung zur Auswertung von 
Steinartefaktinventaren. Ziel ist es vielmehr, eine 

In memoriam Joachim HAHN 

Datenbank von paläolithischen Inventaren verfüg­
bar zu machen und so eine Basis für einen mühelo­
seren und objektiveren Vergleich von regional und 
zeitlich verschiedenen Fundstellen zu schaffen:). 

Fundort und Fundgcschichte 

D ie jungpaläolithische Fundstelle Rosenburg 
liegt im Kamptal am nordwestlichen Ortsende von 
Rosenburg, Gern. Rosenburg-Mold, Ger. Bez. und 
pol. Bez. Horn, ÖK 21: N 256, S 299, 0 292, W 76, 
auf der Flur „Bei Hofmühle", in 265 m Seehöhe. 

Die Funde wurden im unteren Teil eines nach 
Osten gerichteten, zungenförmigen Hanges ge­
macht, der eine kleine Lößinsel in dem hier ziem­
lich t ief eingeschnittenen Kamptal bildet. Der 
Hang wird heute von der Straße Rosenburg-Alten­
burg sowie der Abzweigung hinauf zur Rosenburg 
eingegrenzt (Abb. 2 u. 3). 

Die natürlichen Hangbegrenzungen bilden der 
Stranzlbach im Osten und der Kamp mit seinem ge­
genüberliegenden felsigen Steilufer im Süden. Der 
Fluß wechselt an der Fundstelle von WO in NS­
Richtung . Im Norden grenzt der Höhenrücken des 
Panzenholzes (370 m Seehöhe) das Gebiet ab. 

1988 stieß man bei Ausgrabungsarbeiten in der 
mittelneolithischen Kreisgrabenanlage von Rosen ­
burg im Waldviertel auf jungpaläolithische 
Funde 1). Das Feld, auf dem die Ausgrabung statt­
fand, ist als Fundstelle von lengyel - , latenezeit­
lichen und frühmittelalterlichen Siedlungsspuren 
bekannt. Hangaufwä11s wurde ab 1988 eine ältest­
bandkeramische Siedlung gegraben'). 

In einer zweiwöchigen Kampagne wurden in 
Schnitt 7 der Kreisgrabenanlage fünf Quadranten 
geöffnet, insgesamt 32 m: untersucht und zahlrei­
che Artefakte und einige wenige Knochenfrag ­
mente geborgen. Von den insgesamt 1264 Artefak­
ten, wurden 120 eingemessen. Die übrigen Funde 
sind auf den Viertelquadratmeter genau zu lokali­
sieren . Das gesamte Material wurde im nahegelege­
nen Kamp geschlämmt (Sie bgröße 2 mm). Selbst 
kleinste Absplisse konnten so geborgen werden. 

Drei Fundkonzentrationen (Quadrant 1, 2 und 
3) waren feststellbar, die Gesamtausdehnung der 
Fundstreuung ist unbekannt. 
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Abb. L Rosenburg. Ubersichtsplan . Jungpaläolithische Funde in SchniH 7 und den Quadranten 1- 5. 

Die Quadranten l, 2, 4 und 5 lagen nebenein­
ander angeordnet im unteren Hangbereich. 

Die Artefakte befanden sich 30-35 cm tief im 
obersten Löß (absolute Höhe: 265.87). 

Quadrant 3 wurd e im untersten Hangniveau 
angelegt (siehe Übersichtsplan Abb. 1). In diesem 
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Bereich ist das alle Paläorelief des Hanges von 
einer mächtigen Solifluktionsdccke überlageit 
{Abb. 7). 

Die Funde lagen hier bis zu 1.3 m unter der 
Profiloberkante. Die absoluten Höhenweite zeigen , 
daß die Artefakte in Quadrant 3 nur 30-35 cm tiefer 



lagen als diejenigen im oberen Hangbereich (abso­
lute Höhe: 265.55). 

Durch die Solifluktion und ein kleines Gewäs­
ser, das vom Höhenrücken des Panzenwaldes her ­
unterlief, s ind die Funde in diesem Quadrant mög­
licherweise ganz leicht verlageii. Ob es sich bei dem 
Gewässer um den heutigen Stranzlbach hande lt, 
kann nicht mit Sicherhe it gesagt werden. Zusam­
men p assungen kleinster A1iefaktc waren jedoch 
auch in Quadrant 3 möglich. 

Die Fundverteilung zeigt eine eindeutige Kon­
zentration in Quadrant 1. 60 % des Materials fand 
sich in diesem Quadranten. 27 % der Funde lagen in 
Quadrant 3, 12 % in Quadrant 2. Die Quadranten 4 
und 5 waren mit 0.5 % und 0.1 % am Gesamtma te­
rial fast fund leer. 

In allen fünf Quadranten handelt es sich um ein 
Begehungsniveau, dessen Gleichzeitigkeit durch 
Zusamm e npassungen bewiesen ist. 

Betrachtet man die Fundslreuung. fällt auf. daß 
sich die meisten A.tiefaktc um große Gncisblöcke kon ­
zentrieren. Es gibt aber keine Anzeichen für die absicht­
liche Einblingung dieser Blöcke (Gneis ist das lokal an ­
stehende Gestein) oder Hinweise auf eine Behausung. 

Die insgesamt geringe Aiiefaktzahl läßt auf 
eine kurzfristige Besiedlung schließen. Im ergrabc -

Abb. 2 Rosenburg. Lage der Fundstelle im ostös terreichi­
schen Raum. 

nen Bereich sind auch keine Uberlagerungen, Aus­
räumungen oder Ins tandhaltungen von bes timmten 
Bereichen erkennbar 

Abb. 3. Ausschnitt aus der OK J:50.000. B. :n (Horn). Der Fund011 ist mit x gekennzeichnet 



Abb. 4. Ausschnitt aus der geologischen Karte Blatt 21 (Horn, M 1:25.000, 4 Löß, 44 Gföh\er Gneis, 46 Granulit, 49 Amphi­
bolit mit Paragneislagen, 51 Paragneis, 55 Kalksilikatgneis. 

Geologische Situation der Fundstelle 

Die Fund.stelle liegt auf einem Flureck, das vom 
Kamp und vom Stranzlbach begrenzt wird. Die 
West-Ost Richtung des Kamps wird durch Bruchli­
nien bedingt . Daß der Kamp seine Richtung nach 
dem Ort Rosenburg auf Nord-Süd wechselt ist eine 
Folge der Bruchtektonik. Das Stranzlbachtal ist ein 
tektonisch bedingter Graben (Abb. 4). 

1988 wurde von S. Verginisund E. Grubner'), In­
stitut für Geographie der Universität Wien eine Pa­
läoreliefrekonstruktion der Fundslelle durchge­
führt. Es wurden Proben aus den Profilwänden der 
Grabungen von E. Lenneis und G. Trnka genommen, 
Bohrungen im Grabungsbereich gemacht und durch 
den Kamp, seine Nebengerinne und den Straßenbau 
bedingte natürliche Aufschlüsse herangezogen. 

Die Untersuchung des Hanges im Grabungsbe­
reich ergab folgende Rekonstruktion des Paläo­
reliefs: Gneis ist das anstehende Gestein, darüber 
liegt eine Überschwemmungsphase mit Schottern 
und fluviatilen Sanden, aus der eine wenig mäch­
tige Bodenbildung (Bol) heivorging . Durch eine 
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Regressionsphase des Kamps ist die Bodenstruktur 
schwach entwickelt und/oder ein gut ausgeprägter 
Boden wurde durch Erosion degradiert. Über 
Boden 1 liegt ein Lößpaket {Löß 1), dessen oberer 
Bereich das Ausgangsmaterial von Boden 2 ist. Im 
Vergleich zu Boden 1 ist er gut entwickelt und 
wurde im Grabungsbereich von G. Tmka in Schnitt 
3 und 4 bei Bohrungen erfaßt. Über Boden 2 liegt 
Löß 2, in dem die jungpaläolithischen Funde lagen. 
Im Oberhang schließt der oberste Löß mit einer gut 
erkennbaren Parabraunerde ab. 

Die durch den Schlagbohrer gewonnenen Pro­
file zeigen eine Hangdynamik. Im Grabungbereich 
von E. Lenneis (oberer Hangbereich) weisen die Se­
dimente eine Verlagerung zwischen 10 und 20 cm 
Tiefe unter der Grabungsoberfläche auf. Im Unter­
hang ist ein mächtiges Kolluvium ausgebildet. 

Die Einordnung der Bodenbildungen in die 
Zeitskala des Pleistozäns ist schwierig, da es aus 
dem Untersuchungsgebiet keine biostratigraphi­
schen, paläomagnetischen oder andere Datierun­
gen gibt. Aufgrund der Lößstratigraphie, der Bo­
denbildungen und der ältesten Funde rechnet 
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Abb . 5. Rosenburg, Sedimentanalyse Profil BE, Quadrant 3. 

S. Verginis mit den Klimaschwankungen der letz ­
ten Wünneiszeit. 

Die Sedimentanalyse des Profils BE (Abb. 5 
u. 6), Quadrant 3, läßt folgende Interpretation zu: 

Cu•ll9,_, 
c, ..,, ... . ..... . , , . 

C•••H~•o• ' ""'"' •••l l, I ..... , .... ' c .. , .. .. ....... ., .. .. __ , ................... ,..,, . .,..,, ............. ,,, 
c ... n ... , ••• ,.u. , ..., ..... . , ,,, 

Abb. 6. Rosenburg , Petrographische Beschreibung, Profil 
BE, Quadrant 3. 

Die Bodenproben 1-10 dokumentieren eine flu­
vioglaziale Phase und stellen das alte Paläorelief 
des Hanges dar. Die Proben 11-19 fallen in eine kol­
luviale Phase in Form eine r Solifluktionsdecke. 
Erosion im oberen Hangbereich führte hier zu einer 
massiven Akkumulation von Material im untersten 
Hangbereich . 

Die Bodenproben 1 und 2 dokumentieren nach 
S. Verginis Löß L Die Proben 3~5 entsprechen Bo-

Abb. 7. Rosenburg. Rekonstruktion des Paläoreliefes an­
hand der Bodenproben aus Profil BE, Quadrant 3. 
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den 2. Prob en 6-8 sind fluviatile Sand e, wobei 
Probe Nr. 6 um 30.000BP datiert und ungefähr zeit­
gleich mit Paudorf 2 und Stillfried B ist . Die Pro­
ben 9 und 10 dokumentieren Löß 2, in dem die Ar­
tefakte der Sta tion Rosenburg liegen. Proben 11-19 
dokumentieren das mächtige Kolluvium des Unter­
hanges (Abb. 7). 

Das Fundma terial 
Aufna hmesystem 

Als Vorlage diente das am Tübinger Institut 
entwick elte Aufnahmesystem für MagdalE!nien-In­
ventare •). Diese Inventare zeichnen sich, wie das 
Material von Rosenburg. durch eine geringe Anzahl 
von modifizierten Artefakten aus. Es wurde daher 
auf ein eigenstä nd iges System für diese Artefakt­
klasse verzichtet und nur Aufnahmes ysteme für die 
Grundprodukt ion und die Kerne erstellt . 

Das Merkmalsystem zur Ausw ertung der Grund ­
produktion und der modifizierten Artefakte 

1. Fundo rt 
Code: l Rosenburg 
Punkt 2. bis 9. entha lten wichtige Grabungsdaten der 
Fundstelle Rosenburg. Bei Bedarf können noch weitere 
Codierungen hinzuge fügt werden. Die Codenummer 0 
ste ht , wenn nich t anders vermerkt, für die Bestimmung 
"keine A11$Sage möglich~. 

2. Schnitt 
3. Lau rnumme r 

4. Nummer 
5. Quadran t 

6. Laufm eter 

7. ~ktor 

8. GC(llogi.5<:her Horizont 

9. Ar<:hio logischer Horizont (Planum) 
Unter Punkt 10 werden die groben Kategorien der Roh• 
materialien aufgelistet. Ihre Bestimmung wird makrosko­
pisch vorgenommen . Eine feinere Unterteilung in Rohma• 
terialvarianten erfolgt unt er Punkt 1 l. Die Varianten wer ­
den nach Farb e, Bänderung, Art des Vorkommens und 
spezieller paläogeographischer Herkunft voneinander 
Unterschieden. Mit Hilfe von Zusammensetzungen wird 
versucht , die Grundproduktion von Rohmateri alvariant en 
gleicher Art eiru;elnen KnoUen zuzuweisen. 
10. Rohma teria l 
Code: 1 Radiolarit 

2 Chal«clon 
3 Bergkristall 
4 Hornstein 
5 Quarz 
6 Quarzi t 
7 Opal (HKrötenneinM) 

11. Rohmateria h·1ri1n ten 
Code: 1 roterRadiolarit 

3 blauer Hornstein 
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4 graublaue r Hornstein 
5 hellblauweißer Hornstein 
6 grüngrauer Hornstein 
7 schwarzblauer Hornstein 

8 hellockerHornslein 
9 gelbbrauner Hornstein, hellocke r patiniert. 

10 gelbbrauner Hornste in, milchigweiß patiniert 
lJ grün-rot-blau gebändert.er Radiolarit 
12 gelber Cha lcedon 
13 graublauer Hornste in, milchig weiß patiniert. 
14 weißer Hornstein 
15 ro t gebändert.erRadiolarit 
16 schwan.roterHornstein 
17 grün-blau gebänderter Radiolarit 
18 dunkelblauer Hornstein 
19 brauner Hornstein 
20 graublau-rot-brauner Hornstei n 
21 olivgrüner u. brauner Opal (,.Krö tensteinM) 
22 weißer Quarz 
23 gelberQuarz 
24 Quarz mit schwarzen Einsehlassen 
25 rötlicherQuarz 
26 Quarzit mit Gra nat einsch lüssen 
27 gelb licher Quarzit 
28 besondersreinerQua rz 
29 olivgrüner Opal {.,Krötenstein") 
30 Rauchquarz 
31 klarerBergkrista\l 
32 gelblicherBergkrista ll 

Unter Punkt 12 sind wichtige Grundformen aufgelistet. 
Grundformen (engl. blank; franz. sup port) sind Primärpro­
dukte, die bei der Zerlegung einer Knolle entstehen. Sie 
können 1. zufällig ents tandenes Abfallmaterial, 2. gezielt 
hergestellte, gebrauchte Stucke oder J . weiterverarbeitete 
Stücke sein. Die Unterscheidung zwisc hen Abfa llma teri al 
und gebra uchtem Stück kaM erst durch die Kenntnis des 
Umformungsprozesses und durch Gebrauchsspurenanaly­
sen getroffen werden. Ein weitervera rbeite tes Stück defi­
niert sich durch seine sekundlire Zurichtung, die es als 
Werkzeug auswelst 1). Die detaillierten Definitionen der 
hitt angeführten Grundformen finden sich bei J. Hahn ') . 
12. Gru ndform 
Code: l Abschlag 

2 Klinge 
3 primäre Kernkantenklinge 
4 sekundllre Kernkantenklinge 
5 primärer Kernkantenabschlag 
6 sekundärer Kernkantenabschlag 
7 Kernscheibe 
8 Präparationsabschlag 
9 Trümmer 

10 Hitzetrümmer 
11 Frostaussprung 
12 Siretbruch 
13 Abspllß 
14 Stichelabfall 
15 Retuschierabfall 
16 Abfall von ausgesplitt ert em Stuck 
17 Rcduktionsab fall 
18 doppelseitig primäre Kernkantenklin ge 
19 Kernfußpriiparationsklinge 
20 Kemfußpräparationsabschlag 
21 Lamelle oder Mikroklinge 
22 primäre Kernkantenlamelle 
23 sekundäre Kernkanten lamelle 

Unter Punkt 13 bis 16 sind d ie Maße der Stücke auf ge­
nommen . Die Ulnge wurde in Schlagrichtung gemesse n 
und auf den Millimeter genau angegeben. A1s Orientie­
rungs- und Ansatzpunkt für die Schiebelehre dien te der 
Schlagfl.ächenrest. Die Breitenmes sung wurde senkrec ht 
zur Ulnge direkl am StOck vorgenommen und wieder auf 
den Milllmeter genau angegeben . Man folgt dabei mit der 
Schiebelehre dem Verlau f des Stückes und mißt seine ma­
ximale Breite. Die größte Dicke wurde mit der Schiebe-



lehre senkrecht :i:ur Ventralfläche mit 1/10 mm Genauig­
keit abgenommen. Das vierte Grundmaß ist das Gewicht. 
Es wurde au! der elektronischen Waage mit 1/100 g Ge­
nauigkeit gemessen . Bei der Messung des Gewichtes tre­
ten d ie ger ingsten Ungenauigke ite n auf. Es läßt sich leich t 
reproduzieren und eignet sich sehr gut für die ldent ifizie­
run g der einzelnen Stüc ke. 
13. Länge in mm 

14. Brei te in mm 

15. Dick e in 1/10 mm 

16. Gewicht In 1/ 100 g 
Die Maße sind ohne Information über die Erhaltung des 
Stücks nicht verwertbar. Pun kt 17 gibt an, ob das Sttick in 
Länge, Breite urid/oder Dicke vollständig ist oder durch 
Bruch. Karitenbeschädigung oder Modifikation nur un­
vollstän dig erhalten ist. 

17. Erhnltune- der Grundform 
Code: l vollständig 

2 Länge unv ollständig 
3 Breite unvollständig 
4 Dicke unvo llständig 
5 Länge und Breite unvollständig 
6 Länge und Dicke unvollständig 
7 Breite und Dicke unvollständig 
8 Länge, Breite und Dicke unvollständig 

Die Kortexbedeckung (Punkt 18} und Lage der Kortex an 
der Grundform (Punkt 19} kann Aufschluß d arüber geben, 
ob das Rohmaterial in Form von Knollen oder fertigen 
Grundformen an die Fundstelle gelangt ist und ermög­
licht eine genauere Zuwe isung der Artefakte :i:u den ein­
zelnen Abbaustadien der Produktio nskette "). 
18. Kot1exbed~kung derGnmdform 
Code: 1 keine Kort ex vor ha nden 

2 bis 1/3 m it Kortex bedeckt 
3 b is 2/3 mit Kortex bedeckt 
4 über 2/3, aber mch t vollständ ig mit Kortex 

bedeckt 
5 gan-z mit Kortex bedec kt 

19. Lae:e der Kortex An der Grundform dor.snl 
Code: l keine Kortex vorhanden 

2 linkslateral, komplett 
3 linkslateraL partiel! 
4 rechtslateral, komplett 
5 rechtslateral, partiell 
6 links- und rechtslaternl, komplett 
7 links - und rechtslatera l, partiell 
8 am Distalende 
9 am Proxlmalende 

10 Kortex in der Mitte des StUckes, ohne Ka n-
ten iu erreichen 

11 gan:i: mit Kortex bedeckt 
12 3+8+9 
13 3+8 
14 4+10 
15 3+9 
16 9+4 
17 4+8 
18 2+9 
19 5+9 
20 2+9+5 
21 8+10 
22 2+10 
23 5+9+ 10 
24 2+4+10 
25 4+9+10 
26 4+8+10 
27 5+10 
28 2+6+10 

29 2„5+ 10 
30 3+4+8+10 
31 3+10 
32 2+5+8+9+10 
33 2„3 

Klüfte (Punkt 20) si nd 'n-ennflächen im Gestein, wie :i:. B. 
natür lich e Risse und Spal len. Sie haben großen E influß auf 
d ie sc h lagtechn ischen Eigenschaf ten des Rohma te ria ls. 
Mit der Aufnahme als Merkmal soll untersucht werden, ob 
Klüfte bei der Auswahl des Rohmaterials eine Rolle ge­
spie lt haben und ob unterschiedllche S<'hlagtechn ische Be­
handlun ge n von Kluh bere ichen fes t:i:us tellen sind "l 
20. Kluft 
Code: 1 keine 

2 Kluft vorhanden 
3 mehrereKIO!te 

Die Art des Schlagflächenrestes (Punkt 21) und seine 
Form (Punkt 22) erlauben Aussagen :i:ur venvendeten 
Schlagtechnik. 
21. Sch lngßlichenrest-Art 
Code: l proximal nicht erhalten 

2 Kortex 
3 Kluft 
4 glatt 
5 facettiert 
6 Kortex und g latt 
7 Kortex und Kluft 

22. Schlogfllichenre st -Form 
Code: l proximal nicht erha lt en 

2 linear/gratförmig 
3 punktförmig 
4 sonsti ges 

Die Red ukt ion des Sch lngßächenrandes (Punkt 23} ist e in 
Hinweis für e ine kontro llierte Abbautechnik von Klingen 
und AbS<'hl&gen. Wenn vorhanden, befind et sie sich auf 
d er abgetrennten Grundform dorsa l. 
23. Schlag fläc henrand - Reduktion 
Code: l proximal nicht erha lt en 

2 nicht reduziert 
3 redu:i:iert au f Abbau fläche 
4 redu:i:iert au f Schlagfläche 
5 redu:i:iert au f Abbau- und Schlagfläche 

Die Schlagmerkmale Lippe (Punk t 24), Kegel (Punkt 25), 
Bulbus (Punkt 26) und Narbe (Pun kt 27) lasse n ebenfalls 
Rückschlü sse auf die veiwendete Schlagtechnik zu. 
24. Schlagnterknrnle-Llppe 
Code: 1 proximal nicht erhalten 

2 Lippe vorhanden 
3 Lippe nicht vorhanden 

25. Sc hl agme rkma le-Kegel 
Code : 1 proximal nicht er ha lten 

2 Kegel vorhanden 
3 mehrfache Kegel vorhanden 
4 Kegel nicht vorhande n 

26. Schlagmerkrnale-Bulbus 
Code: l proximal nicht erhalten 

2 Bulbus vorhanden 
3 mehrfache Bulben vorhanden 
4 Bulbus nicht vorha nd en 

27. Sch lagmerkmale-Nnrbe 
Code: l prox imal nlchl er halten 

2 Narbe vorhande n 
3 Narbe nic ht vorhan den 

Unt ersuc:ht ma n den Zus tand des Oistalendes (Punkt 28 
und 29) lassen sic h Aussagen treffen über den An tei l \'On 
Schlagunfällen Im Materia l und über die .,Professi onali­
tät'" des SteinS<'hlä.gers. So entstehen Angelbrüche an­
scheinend häufiger bei ungeübten Steinschlägern, und 
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hängen zusammen mit dem Abbauwinkel und der Fo1m 
der Abbaufläche"}. 

28. Distnlende-Vordcransicht 
Code: l n icht erha lten 

2 spitz zulaufend 
3 konkav 
4 konvex 
5 gerade 
6 unrege lmäßig. gezackt 

29. Distalende -Scitenansicht 
Code: 1 scharr 

2 stumpf 
3 Angelbruch 
4 Stufenbn.ich 
5 Kernfuß 

Die Richtung der Negative auf der Gn.indfonn dorsal 
(Punkt 30) gibt Hinweise auf die Abbautechnik wie z.B. 
die Anzahl der Schlag- und Abbauflächen und das Drehen 
des Kerns. 
30. Richtung der Negative dorsal 
Code: l eine Richtung 

2 bipolar (greift ineinander über} 
3 gegenläufig (2 getrennte Abbauflächen) 
4 sich überschneidend (aus verschiedenen 

Richtungen) 
5 gleichgerichtet und quer (Negative gn?ifen 

nicht ineinander über) 
6 konzentrisch 
7 unbestimmte Schlagrichtung 

Die Punkte 31 bis 33 untersuchen thermische Einwirkun­
gen auf die Grundform durch Feuer. Mit der genauen Auf ­
nahme der Merkmale unterschiedlicher thermischer Ein­
v.'irkungen ,,'in! versucht. zwischen getemperten und ver­
brannten Artefakten sowie Frostbruch zu unterscheiden '1). 

31. Thermische Einwirkung -Farbe 
Code: l keine Thermische Einwirkung 

2 Farbänderung 
3 Fettglanz 
4 therm ische Einwirkung ohne Farbändening 

und Fettglanz 
5 Farbänderung und Fettg lanz 

32. Thermische Einwirkung -Art 
Code: 1 keine thermische EinwirkW"lg 

2 Craquelierung 
3 schalige Aussprünge 
4 unregelmäßige Bruchfacette 
5 Kombination von 2 und 3 
6 Kombination von 2 W"Jd 4 
7 Kombination von 2, 3 und 4 
8 Kombination von 3 und 4 
9 thermische Einwirkung ohne 2, 3 und 4 

33 . Thermische Einwirkung-Zeit 
Code : l keine thermische Eim,'irkung 

2 Einwirkung auf Rohknolle 
3 Einwirkung au( unmodifizierte Grundfom1 
4 Einwirkung au( Modifikation 

Unter Punkt 34 wird die Art der Zusammensetzung nach 
E. Cziesla' ·') angeg eben . Die Aufnahme dieses Merkmals 
ist wichtig , um Aussagen über den Grad der Verlagerung 
des Materia ls machen zu können. Die Auswertung der Zu­
sammensetzungen erfolgt getrennt von diesem Aufnahme­
system. 
34. Zusammensetzung 
Code: 1 nicht zusammensctzbar 

2 zugehörig 
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3 aufeinandergepaßt (Grundproduktion) 
4 ancinandergepaßt (Brüche) 
5 angepaßt (Modifikationen) 

6 elngepaßt (Frostausbrüche) 
7 auf- und aneinandergepaßt 
8 angepaßt und aufeinandergepaßt 

Angaben über Veränderungen an den Stücken nach dem 
Trennvorgang enthalten Punkt 35 und 36. Diese Merkmale 
sind wichtig, um Aussagen Ubei· die Lagerungsbedingun­
gen im Boden und mögliche Veiwendungszwecke der Ar-

~:t~eS~s-ie~:~:~~f,):t:~~n f~~ kg~~:~~chs-, Sediment-
und Museumsretusche. Das sind Kantenbeschädigungen, 
bei denen ein intentioneller Charakter nicht fes tsteht. Je 
nach Umlagerung, Sedimenttyp, Grabungsmethode oder 
anschließende Lagerung können solche Kantenbeschädi­
gungen dazu führen, daß wenig modifizierte Werkzeugfor­
men, wie z.B. Hohlkerben und gezähnte Stücke nicht 
mehr berücksichtigt wen!en dürfen. 
35. Sekundiire Veriindemngen nach Trennvorgang­
Kantenbeschädigung 
Code : 1 nicht kantenbeschädigt 

2 GSM-Retusche 
3 Kryoretusche 
4 verrundet 
5 Kombination von 2 und 4 
6 Kombination von 3 und 4 
7 Kombination von 2 und 3 

36. Sekundäre Verändenmgen-Patina 
Code: 1 nicht patiniert 

2 patiniert 
3 Lackglanzpatina 
4 patiniert und Lackglanz 

Unter den Punkten 37 bis 42 werden Merkmale intentio­
neller Modifikationen aufgenommen ,i). Die Aufnahme die ­
ser Merkmale beruht auf der Arbeit von J. Sedlmaier' 0), der 
eine Feinklassifikation für Werkzeuge und ihre Mod ifika­
tionen erstellt hat. Ich habe versucht Art, Form, Höhe, 
Lage, Position und Länge der Modifikationen möglichst 
genau aufzunehmen , um die subjektive Ansprache eines 
Artefaktes als Typ vermeiden zu können . Der Einfachheit 
halber, um das Material überschaubarer zu machen, und 
weil für den Vergleich noch zu wenig Inventare mit Merk­
maisystemen aufgenommen wurden. habe ich auf die gän­
gigen Typenbezeichnungen nicht verzichtet und die „ein ­
deuti gen" Typen unter Punkt 55 aufgenommen. 
37. Modifikation (Ml)-Art 
Code: 1 nicht modifiziert 

2 fein/scharfkantig 
3 fe in/stumpfe Kante 
4 stark 
5 Rückenretusche 
6 Schuppenretusche 
7 Stufenretusche 
8 Zähnung 
9 weit auf Fläche gehende Retusche 

1 O Stichelbahn 
11 Cou ze-Retusche 
12 reflektierte Retusche 
13 Aussplittening 

38. MI-Form 
Code : 1 konvex 

2 schräg konvex 
3 konkav 
4 schräg konkav 
5 gerade 
6 schräg gerade 

Die Höhe der Modifikation war meist nur an Kratzerkap­
pen meßbar und wun!e in 1/10 mm angegeben. 
39. MI-Höhe 
Code : 0 nicht meßbar 



40. Ml-Lnge 
Code: 1 Distalende 

2 Proximalende 
3 llnkslateral distal 
4 linkslateral medial 
5 linkslalera l proxima l 
6 link slate ral volls t andig 
7 rechts la lera l dis tal 
6 rechts la tera l media l 
9 rechts la teral prox imal 

10 rechtslatera l vollständig 
1 l rechtslateral medial und proxima l 
12 linksla teral dis tal und med ial 
13 rechtslateral distal und medial 

41. Mi -Pos ition 
Code: l dorsal 

2 ventral 
3 dorsoventra l 

Die Länge der Modifikation wurde in mm gemessen. 
42. Ml-Länge 
Um das Material leichter Ubersc h aubar zu machen, wur­
den unter Punkt 55 die Artefakttypen aufgenommen. Die 
Definition der Werkzeugtypen beruht auf Arbeiten von 
H. L. Movius et al., G. Bosinskl und J. Hahn"). Die Haupt­
modifikation eines Stückes ist ausschlaggebend für d ie 
Zuordnung zu einem bestimmte n Werkzeugtyp . Em einz i­
ges Artefakt Im Material von Rosenb urg wies zwei unter­
schiedliche Werkzeugenden auf, die getrennt aufgenom­
men wurden. Das Stück wurde aber zusätzlich auch als 
„Kombinat ionsgerät~ codiert. Die äußerst geringe Anzahl 
an ~echten" Werkzeugtypen machte es nicht notwendig 
ein spezielles Merkmaisystem für diese Artefaktklasse zu 
ers te llen. Die Auswertung der Werk?euge erfolgt im Rah ­
men d iese r Arbe it desk riptiv. 
55. Artefakttyp 
Code: 1 Kratze r 

2 Ka nte nretusche 
3 Mikrolith 
4. ausgesplittertes Stuck 
5 Kombinat ion sgerät 
6 Endretusche 
7 gekerbtes/gezähntes Stück 
6 Stichel an Bruch oder natürlicher Fläche 
9 Mehrschlagstichel 

10 Bohrer 

Das Merkmaisystem zur Auswertung der Kerne 
Das Mer km aisystem für die Kerne basiert auf den von B. 
Auffennann und J . Sedlmeier" ) für ju ngpa läolith ische In­
vent are ers tell ten Sys temen. 

1. Fundort 
Code: 1 Rosenburg 

2. Schnitt 
3. Laufnummer 
4. Nummer 
5. Quadrant 
6. La ufn1c ter 
7. Se kt or 
8. Geologischer Ho rizon t 
9. Arch:lo logisc hc r Hor izont 

10. Rohmnlerin l 
Code: 1 Radiolarit 

2 Chalcedon 
3 Bergk ristall 
4. Hornstein 
5 Quarz 
6 Quarzit 
7 Opal {.,Krötenstein"') 

11. Rohmnt c rinl va rin nte 
Code: l 
siehe Merkmaisystem !ür Grundproduktion. 
Unte r Punkt 12 wurde versucht, be i genügend vorhande­
ner natürliche r Oberfläche des Kerns au f dessen Aus­
gangsform zu sch ließen. 
12. Ausgangsform 
Code: l Kn olle 

2 Flußge röll 
J Flade 
4 Abschlag 
5 Fröstling 
6 Platte 

Punkt 13 bestimmt den Kemtyp aufgrund der erkennba­
ren Grundformnegalive. 
13. Kemtyp 
Code: 1 Vollkern 

2 angeschlagene Rohknolle 
3 Abschlagkem 
4 Kling en kern 
5 Lamellenkem 
6 Kerntrümmer 

Pun kt 14 beschreibt die Form des Kerns zu m Zeitpunkt 
seiner Ven.verfung. 
14. Kernform 
Code: 1 Kerntrümmer 

2 unförmi g 
3 rundlich 
4 diskoid 
5 prismatisch 
6 konisch 
7 ova l 
8 zylind risc h 
9 rechteckig 

Die Punkte 15-18 erfassen d ie Maße und das Gewicht de r 
Kerne. Die max imale Lllnge wurde in Abbaurichtung in 
mm gemessen. Die maximale Breite wu rde senkrecht zur 
Lllnge in mm gemessen, d ie maxima le Dicke senkrecht zur 
Breite ebenfalls in mm. Da s Gewicht der Kerne wurde auf 
der elektronischen Waage in g gemessen. 
15. L.'inge 

16. Breite 
17. Dicke 

18. Gewicht 
Unter Punkt 19 Ist der El"haltu ngszus tand des Kernes an­
geführt. Kerne sind im Allgemeinen vollständ ig oder nur 
ger ingfügig gebrochen. Stuk fragmeniierte Kerne werden 
als Kerntrümmer aufgenommen. 
19. Erhaltung 
Code: 1 vollständig 

2 Länge unvollständig 
3 Bre ite unvollst.indig 
4. Dicke unvoll ständig 
5 L und B unvollständig 
6 Bund D unvollständig 
7 L, B und D unv ollstän dig 
8 L und D un,•ollständig 

20 . Anzahl der SchlagOliehcn 
2 1. Art der Sc hla gfläc hen 
Code: 1 glau 

2 facettiert 
3 glou und '8cett iert 
4 Kortex 
5 Klu ft 
6 Kortex und Kluft 

22. Reduktion auf Sch lag fläc he 
Code: l nicht vorhanden 
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2 vorhanden bei einer Schlagfläche 
3 vorhanden bei zwei Schlagflächen 
4 vorhanden bei drei Sch lagflächen 

23. Anz a hl der Abbaunli chcn 

Zu Punkt 24 und 25 siehe die schematische Darstellung der 
Abbaurichtungen auf den Kernabbauflächen auf Abb.19. 
24. Abbaufl licht 1 - Abbnuri chtun g 
Code: 1 eine Richtung 

2 bipolar 
3 umlaufend 
4 umlaufend bipolar 
5 konzentrisch 
6 sich überschneide nd 

25. Abb außl:ich t 2 - Abbnurichlllng 
Code: l eine Richtung 

2 bipolar 
3 sich mit Al Uberschneldend 
4 konzentr isch 
5 querzuA l 
6 gegenläufig 

26. Reduktion auf Abbauß äc he 
Code: 1 nicht vorhanden 

2 vorhanden bei einer Abbaufläche 
3 vorhanden bei zwei Abbauflächen 
4 vorhanden bei drei Abbauflächen 

Als „Negative•· \vurden un ter Punkt 27 und 28 nur solche 
angeführt. eile nicht ,..on einer lateralen Präparation des 
Kern s stammen. 
27 . Lat e ralßächen 
Code : l keine 

2 glatt 
3 Kortex 
4 Kluft 
5 Negative 
6 Kortex, Kluft und Negative 
7 Klurt und Negative 
8 Dorsal-/Ventralfl.äche der Ausgangsform 
9 Kortex und Kluft 

10 Kortex, Kluft und Präparation 

28. R0c ktn 
Code : l Kortex 

2 Kluft 
3 Negative 
4 Pr äparatio n 
5 Kluh und Negative 
6 Kortex, Kluh und Negative 
7 Bruch 
8 Kortex und Negative 
9 Kortex und Kluft 

29. Kernfuß 
Code: 1 nicht präpariert 

2 präpariert 

30. \' erwerf en -Grü nd c 
Code: l Dimension 

2 Materialfehler 
3 AngelbrOche 
4 1 und3 
5 2und3 
6 1 und2 

3 1. Z usa mmt nset:tu ng 
siehe Merkmaisystem für die Grundproduktion 

Katalog 

Der 200 Se iten umfassende Katalog liegt in 
Form zweier dBASE III Plus-Daleien vor. 
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Die Diskette mit den gespeicherten Datensät­
zen kann zum Selbstkostenpreis beim Institut für 
Ur- und Frühgeschichte der Universität Wien be­
stellt werden. 

Die Daten können in das Statistikprogramm 
SPSS für WINDOWS importie1t und weiter ausge­
wertet werden und sollen als Vergleichsdatenbank 
für ähnlich aufgenommene Inventare dienen. 

Abkürzungen 

Katalog der Grundproduktion und der Modifikalionen 

AH : Archäologischer Horizont 
B :Breite 
BU "Bulbus 
D "Dicke 
DIS „ Distalende - Sei tenansicht 
DIV : Oistalende - Vorderansicht 
EH „Erhaltung 
FO =Fundort 
G "Gewicht 
GF "Grundform 
GH = Geologischer Horizont 
KE =Kegel 
KL "Kluft 
K.XB '"' Kortexbedeckung 
KXL : Lage der Kortex an der Grundform dorsal 
L =Lä nge 
LI =Lippe 
LM " Laufmeter 
LNR = Laufnummer 
MlA = Modifikation l - Art 
MIÄ = Modifila1ion 1- Länge 
MIF = Modifikation 1- Fonn 
MIH = Modifikation 1- Höhe 
MIL "' Modifikation 1 - Lage 
MIP :Modifikation !-Position 
NA =N arbe 
NR =Numme r 
Q „Q uadrant 
RM : Rohmaterial 
RMV = Rohmaterialvariante 
RND = Richtung der Nega1ive dorsal 
SCH = Schnitt 
SEK =Sektor 
SFA = Schlagflächenrest - Art 
SFF = Schlagflächenrest - Fo1m 
SFR = Sch\agflächenrandreduklion 
SVK = Sekundäre Veränderung nach Trennvm]:ang -

Kantenbeschädigung 
SVP „ Sekundäre Veränderungen - Patina 
THA "Thennische Einwirkung - Art 
THF = Thermische Einwirkung - Farbe 
THZ =Thennische Einwirkung- Zeil 
TY = Artefakttyp 
Z = Zusammenpassungen 

Kalalog der Kerne 

AF Ausgangsform 
AH Archllologischer Horizont 
AIR Abbaufläche 1-Abbaurichlung 
A2R Abbaufläche 2 -Abbaurichtung 
ASF Art der Sch la gflächen 
B Breite 
D Dicke 
EH Erhaltung 
F Kernfuß 
FO Fundort 



G Gewicht 
GH Geologischer Horizont 
KF Kernform 
L Länge 
LF Latera lfläche 
LM Laufmeter 
LNR Laufnummer 
NR Nummer 
Q Quadrant 
R Rücken 
RAK Reduktion auf Abbaufläche 
RM Rohmaterial 
RMV Rohmaterialvariante 
RSR Reduktion auf Schlagfläche 
SCH Schnitt 
SEK Sekt or 
TY Kerntyp 
V Verwerfen - Gründe 
Z Zusammenpassungen 
ZAB Anzahl der Abbauflächl'n 
ZSF Anzahl der Schlagflächen 

Im Text verwen d ete Abkürzungen 

AB = Abschlag 
Abspl. = Abspliß 
KL = Klinge 
p.KKKL = Primäre Kernkantenklinge 
s.KKKL = Sekundäre Kernkantenklinge 
p.KKA = Primärer Kern kantenabschlag 
s.KKA = Sekundärer Kernkant enabschlag 
p.KKL = Primare Kernkantenlamel le 
s.KKL = Sekundäre Kernkantenlamelle 
KS = Kernscheibe 
LA = Lamelle 
Präp .A. = Präparationsabschlag 
Reda . = Reduktionsabfall 
Reta. = Retuschierabfall 
TR = Trümmer 

Die Steina1·tefakte 

Das Rohmaterial 

Die Bestimmung der Rohmaterial ien wurde von 
Dr. M . Götzinger , Ins ti tut für Mineralogie der Uni­
versität Wien, D ipl.- Ing. Sauer , OMV Wien, Dr. 
Schedel, Geologische Bundesansta lt Wien und 
Univ.-Doz. Dr. S . Verginis, Institut für Geographie 
der Universi tät Wien durchgeführt 

Eine große Schwierigkeit bei der Ansprache 
kieselsäurehältiger Materialien ist die unter­
schiedliche Verwendung von Termini wie Horn­
stein, Feuers te in, Flint, Chcrt, Chalcedon, Jasp is 
etc. Bei der Ve1wendung dieser Begriffe mangelt 
es an eindeutigen Definitionen, was eine Kommu­
nikation zwischen Archäologen und Geologen sehr 
erschwe11. Oft genug werden die Begriffe in der 
urgeschichtlichen Lite ratur einfach falsch verwen ­
det und der Mangel an einheitlicher Nomenklatur 
macht es schw er, Fundstellen miteinander zu ver­
gleichen '~). 

Ein zweites Prob lem ist das Fehlen einer Roh­
materialsammlung am In stitut für Ur- und Früh ge­
schichte der Universität Wien. Für die Beantwor -

tung d er wichtigen Frage der Herkunft des Rohma­
terials und des Aktionsradius einer Gruppe ist kar­
tieites und gut dokumentiertes und bestimmtes 
(Dünnschliffe) Vergleichsmaterial unerläßlich. Auf­
grund mangelnden Vergleichsmaterials konnte 
auch von Expe11en nicht immer festgestellt werden, 
ob es sich bei den vorliegenden Rohmaterialvarian­
ten um lokales Material aus dem Waldviertel oder 
um Importstücke handelt 

Geländebegehungen, die die lan dscha[tliche 
Umgebung von Fundstellen detailliert erfassen, 
ste ll en auch eine Gru ndlage dar , der Materialaus­
wertung ein e räumliche und zeitliche Dimension zu 
geben und ein Mode!l des räumlichen Verhaltens 
der p leistoztin en Menschen zu erstellen"'). 

Für das Material von Rosenburg wurde Horn­
stein als Überbegriff für SiO2-haltige Gesteine ver­
wendet. Das Material wurde unter dem Mikroskop 
bestimmt. Nicht in jedem Fall konnte mit 100 % Si­
cherheit festgestellt werden, ob es sich bei dem als 
Hornstein angesprochenen Material nicht doch um 
Radiolarit handelt. Durch starke tektonische Bean ­
spruchung können nämlich die Radiolarien der Kie­
selschiefer ausgclängt werden und dies kann in Zu ­
sammenhang mit gleichzeitiger Umkristallisation so 
weit führen , daß der ursprünglich biogene Charak­
ter des Sedimentgesteins selbst mit Dünnschliffen 
nicht mehr zu erkennen ist"). Als Radiolarit wurde 
in dieser Arbeit nu1· Material aufgenommen, be i d em 
unter dem Mikroskop eindeutig Radiolarien zu er­
kennen waren. 

Im Material eindeutig dominierend sind Radio­
larit (33 %) und Hornstein (32 % ). Beide Rohmate­
rialklassen sind zum überwiegenden Teil stark ge­
k lüftet und daher von sehr unterschiedlicher Spalt­
qualität. Auffollig ist der hohe Anteil an Quarz mit 
17 % , ein Mineral mit äußers t schlechter Spaltqua­
lität , das normalen.veise nur in Gegenden ohne an­
dere Rohmaterialien für geschlagene Artefakte ver ­
wendet wird . Die Materialien mit besserer Spalt­
barkeit, wie de r lokale Chalcedon. der Opal (.,Krö ­
tenstein") und der Bergkristall sind pro;.:entmäßi g 
viel geringer vertreten (Abb. 8) 

Abb. 8. Rosenburg. Rohmaterialanteile. 
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Tab. l. Gewichlsmäßige r Anteil der Rohmaterialien im 
Gesamlmaterial in 1/100 g 

Grun dprod ukll on Keme 

Radio larit 2230 2856 
Chalcedon 1119 7654 
Bergkris tall 755 826 
Hornstein 7540 6962 
Quan 4157 28827 
Quan:it 4824 
Opal 1103 11030 

g<'samt 

5136 
8773 
1581 

14502 
32984 

4824 
12133 

Betrachtet man den Anteil der einze lnen Roh­
materialien am Gesamtmaterial n icht allein von 
der Stückza hl her; sondern vom tatsächl ichen Ge­
wicht, zeigt sich ein anderes Verteilungsmuster . 

Gewichtsmäßig dominiert der Quarz, was in­
sofern nicht verwundert, da Quarz eines der häu ­
figsten Minerale auf der Erde ist, und um die 
Funds telle Rosenburg In den Kampsc hotte rn , wie 
Im gesamten Waldviertel häufig anzutreffe n ist. 
Für die Jungpaläolithik er von Rosenburg stellte es 
demzufolge kein Prob lem dar, sich dieses Rohma­
terial in größeren Mengen und in Form von großen 
Rohlinge n zu beschaffen. was der Quarzkem mit 
einem Gewicht von 288,27 g eindrucksvo ll doku ­
mentiert. 

Bei der Grundprod uktion dominiert gewichts­
mäßig der Hornstein . Er zeigt wegen seiner feinkör­
nigen Struktur gute schlagtechnische Eigenschaf­
ten und ist lokal, z.B. in den Hollahrunner Schot­
terkegel n. häufige r zu finden als die feinkörnigeren, 
aber oh stark geklüfteten Radiolaritkno llen. 

Allgemein läßt sich festslellen, daß die Mate­
rialien, die nahe der Fundstelle am einfachsten zu 
beschaffe n sind, gewichtsmäßig dominieren, was 
jedoch nicht bedeutet, daß sie bevorzugt für ge­
schlagene Artefak te verwende t wurde n. 

Anhand von Zusammensetzungen, Farbe , 
Struktur, Korte x , Eins chlüssen und Klüften wur­
den die unte rschiedlichen Rohmaterialklassen in 
Variante n untergliedert. Die Varianten sind nicht 
mit Knoll en gleichzusetzen , da eine sichere Knol ­
lenzugehörigkeit nur durch Zusammensetzungen 
garantiert ist. Die Varianten spiegeln jedoch die mi­
n imale Knollenanzahl wider (Tab. 2). 
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Abb. 9. Rosenburg . Prozentanteile der Roh mat erial­
variante n am Gesamtma teria l. 

Bei den Rohmateria lvar iante n domin ieren de r 
grü ne Radio lari t , der weiße Quarz und der graublaue 
Horn stein . Alle drei Variante n weisen Spuren von 
Transport in Flüssen auf (abgerollte Kortex), der 
graub laue Hornstein zeigt sich zu sätzlich noch von 
Lösungen angegriffen. Insgesamt handelt es sich um 
Rohmaterial von eher minderer Qualität. Die Spalt­
barkeit des weißen Quarz es ist durch seine gr obkör­
nige Stru ktur stark beeinträ ch tigt, die des Radio la ­
rits und des Harnsteins durch deren star ke Klüftung 
(feine Adern rekrista ll isierten Quarzes). 

Rohmaterialherkunft 

Bei den geschlagenen Arte fak ten der Fund­
stelle Rosenburg am Kamp dominieren Radiolarit 
und Hornstein als Rohmaterialien . 

Je nach A11 der Beimengung kann Hornstei n 
verschiedene Fa rb töne aufweisen. Die Knollen sind 
meist gra u , manchmal rotbraun, grün oder bläulich 
gefärbt. Sie finden sich in Niederösterre_ic h: a) La ­
genweise angehäuft in manchen Schichten der 
Kalkalpen, den Aptychenme rgeln (Aptyche n sind 
Decke l von Arnmonite nschalen) der Juraklippe be i 
St. Veil bei Wien, im Sandstei n des Feuerste ins bei 
Purk ersdorf, in den Sch iefe1mergeln be i Wolfpas­
sing und im alttertiä ren Sandstein bei Höflein und 
Greifenstein a. d. D. Diese Hornsteine sind ein mit 
dem Kalk in rhyt hmischer Aufeinanderfolg e zum 
Absatz gelangtes Fällun gsprodukt der im Meerwas­
ser gelöste n Kieselsäur e und sind häufig mit Resten 
von Muscheln, Seeigeln und Bryozoen durchsetzt. 

Für die Fundstelle von Rosenburg von besonde­
rer Bedeutung ist b) meist grauer Hornstein im Ge­
folge von Serpe ntin. An de n En den des ca. 7 km 
langen, schmalen Serpe ntinz uges Etz man nsdor f­
Wanzenau-Steinegg -Reutmüh le (dort wird e r vom 
Kamp durchschnitte n)-Kru g im Wald vie rtel tret en 
Quarz, löchrige Knollen von Hornstein, Chalcedon 
und Halbopal neben dichtem Magnesit auf. Dieser 
Serpentinzug zieht nur ca. 2 km Luftlinie entfernt 
an der Funds telle Rosenburg vorbei. 

Die Minerale sind Zersetzungsprodukt e eines 
Olivlnfelsens. Aus dem Eisenoxydulsilikat des Oli­
vins entstand durch die Einwirkung der Luft und 
des Tagwassers Magnetit und lreie Kjeselsäure in 
Form von Horns te in oder Halbopa l, a us dem Ma ­
gnes iasilikat Serpenti n und Magnesit. 

Auf die gleiche Art entsta nden ist der Hornstein 
im Gefo lge der anderen Serpentinlager des östl ichen 
und nordöstlic hen Waldviertels. Als Fundorte von 
Hornstein sind bekannt : Felder der Umgebu ng von 
Drosendorf, der Dürni tzbühel zwischen Langenlois 
und Schiltern (roter Hornstein mit Asbesleinschlüs­
sen), der KJopfberg bei Stiefern, Heinrichschlag, 
Latzendorf bei Felling, Altenburg, die Äcker zwi­
schen Elsern und Unter-PfaUendorf nächst Drosen­
dorf , Ober-T hürnau, Pinge ndo rf, Zissersd orf , Harth, 
Trabersdo rf, Autendorf, Nonndorf und Strögen"). 



Rohmaterialvariante 

roter Radiolarit 

grüner Radiolarit 

gri.ingrauer Radiolarit 

grün-rot-blau gebänderter 
Radiolarit 
rot gebänderter Radiolarit 

grün-blau gebänderter Radiolarit 
blauer Hornstein 

graublauer Hornstein 

hellblauwelßer Hornstein 

schwarzblauer Hornstein 

hellocker Hornstein 

gelbbrauner Hornstein 

gelbbrauner Hornstein 

graublauer Hornstein 
weißer Hornstein 

schwarzroter Hornstein 
dunkelblauer Hornstein 

brauner Hornstein 
graublau-rot-brauner Hornstein 
gelber Chalcedon 

olivgrün u. brauner Opal 
sog. ,,Krötenstein" 
olivgrüner Opa l sog. ,,Krötenstein" 

klarer Bergkristall 

gelblicher Bergkristall 

weißer Quarz 

gelber Quarz 

Quarz mit schwarzen Einschlüssen 

rötlicher Quarz 

besonders reiner Quarz 

Rauchquarz 
Quarzit mit Granateinschlüssen 

gelblicher Quarzit 

Tab . 2. Rohmaterialvarianten 

Kortex 
Patina 

Struktur Gewicht 

abgerollte hellrote Patina muscheliger Bruch, feinkörnig, 2280 
z. T. feine Quarza<lcrn 

abgerollte hellocker Kortex muscheliger Bruch, z. T. stark 922 
geklüftet 

abgerollte rotbraune Kortex muscheliger Bruch. grobkörnig, 1532 
stark geklüftet 

rotbraune Kortex muscheliger Bruch, gebändert, 421 
geklüftet 

abgerollte beige Kortex muscheliger Bruch. z. T. feine 234 
Quarzadern u. Kluftflächen 

Kortex dunkelbraun muscheliger Bruch, z. T. geklüftet 406 
rotbraune Kortex, teihv. muscheliger Bruch, feinkörnig, 602 
weiß patiniert Eisenoxyd-Einschlüsse, teilw. 

durchsche inend 
abgerollte rotbraune Kortex muscheliger Bruch, Dendriten, 2719 

stark geklüftet 
weiße Kortex muscheliger Bruch, feinkörnig, 158 

z . T. durchscheinend 
abgerollte hellbraune Kortex, muscheliger Brnch 2 t 1 
be ige fleckige Patina 
hellocker patiniert musche liger Bruch, sehr inhomo- 508 

gen, Muscheleinschlüsse 
hellocker patiniert muscheliger Brnch, feine Quan:- 1809 

adern, schwarze u. role Einschlüsse, 
z. T. geklüftet 

milchig-weiß patiniert körnig, viele Quan:adem 19 
milchig-weiß patiniert muscheliger Brnch, feinkörnig 431 
stark verollt muscheliger Brnch, ;;. T. grau 1772 

gebändert 
abgerollte hellrote Kortex muscheliger Bruch. wenig geklüftet 90 
abgerollte beige Kortex muscheliger Bruch, grobkörnig, 

;;. T. stark geklüftet 
abgerollte hellbraune Kortex körnig 677 

abgerollte hellocker Kortex körnig 26 
weiße Kortex, muscheliger Brnch. feinkörnig. l 119 
milchig-weiß pat iniert durchscheinend 

rotbraune rauhe Kortex körnig, geklüftet, weiße Ein- 7540 
schli.isse 

dicke Kalkkruste, muscheliger Bruch, Eisenoxyd- l 1030 
milchig-weiß patiniert einschli.isse 

abgerollle milchig-weiße Kortex muscheliger Brnch, Rutilver- 755 
wachsungen (TI02) 

abgerollte milchig-weiße Kortex muscheliger Bruch, sehr rein, 101 
Flüssigkeits- u. Gaseinschlüsse 

abgerollte weiße Kortex Kristalle erkennbar, inhomogenes 2778 
Gefüge, Einschlüsse 

abgerollte gelbe Kortex Kristalle erkennbar, inhomogenes 4157 
Gefüge 

abgerollte gelbliche Kortex 

abgerollte Kortex 

abgerollte gelbliche Kortex 

Kristalle erkennbar, inhomogenes 1745 
Gefüge , schwarze Einschlüsse 
Kristalle erkennbar , inhomogenes 435 
Gefüge 
unregelmäßiger Brnch. 22 
viele Einschllisse. geklüftet 
muscheliger Brnch 
sehr körnig , homogen. teilw. 
gebändert, Granateinschlüsse 
sehr körnig, homogen 

29 

4824 

3390 
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In Verbindung mit diesen Serpentinzügen ist 
das Auftreten des gelbbraunen Homstins, dem Ma­
terial des sog. ,,Plateaulehmpaläolithikums" zu se­
hen. Fundplätze des gelben Materials liegen im 
westlichen Homer Becken, am Hochplateau bei­
derseits der Taffa auf Äckern der Gemeinden Groß­
Burgstall, Mahrersdorf, Fuglau, Feinfeld, Röhren­
bach, Winkel und AltenburiJ). Erst kürzlich wurde 
ein weiteres natürliches Vorkommen dieses Materi­
als nach mündlicher Mitteilung von R. Rätzel, Geo­
logische Bundesanstalt Wien, im Randbereich des 
Drosendorfer Fensters bei Unter-Oberdumeritz 
und WoUsbach zwischen Drosendorf und Geras 
entdeckt. Dieser gelbbraune Hornstein kommt im 
Rosenburger Material in zwei Varianten vor. Eine 
Variante ist hellocker patiniert, die andere milchig 
weiß. Das nächste Vorkommen dieses Rohstoffes 
liegt nicht weiter als 2 km Luftlinie von der Fund­
stelle entfemt. 

Läßt sich beim Hornstein biogenes Ausgangs ­
material feststellen, kann eine Herkunft aus dem 
Bereich des Waldviertels ausgeschlossen werden 
(mündliche Mitteilung M. Götzinger, Institut für 
Mineralogie Wien). Hornstein- und Radiolaritknol­
len aus den Jurakalken der nördlichen Kalkalpen 
finden sich vor allem in den im Weinviertel weit 
verbreiteten HoUabrunner Schotterkegeln (ca. 
30 km Luftlinie von der Fundstelle entfernt). Bis­
her sind schwarze, dunkelbraune, graubraune, sel­
ten dunkelrote und grünliche Varianten aus diesen 
Schotterkege ln bekannt. Der grüne Radio larit , eine 
Variante, die im Material von Rosenburg besonders 
häufig vertreten ist. stammt mit hoher Wahrschein­
lichkeit aus diesen Flußschottern. 

Eine Hornsteinvariante, die bisher nicht aus 
Flußschottern oder andersartigen Aufschlüssen in 
Niederösterreich bekannt ist, stellt der weiße Horn­
stein dar. Die Artefakte aus diesem Material sind 
viel stärker abgerollt als alle übrigen und weisen 
auch morphologische Unterschlede auf. Möglicher­
weise handelt es sich bei diesen Stücken um Import 
aus dem mährischen Raum. 

Mit 33 % ist Radiolarit die am häufigsten 
vertretene Rohmaterialklasse bei den geschlagenen 
Artefakten von Rosenburg. 

Die jurassischen Radiolarite der Alpen weisen 
rötliche oder gMinlichgraue bis dunkelgraue Farb­
töne auf. Entstanden sind sie in schmalen Trögen 
während der durch Mangelsedimentation charakte­
risierten „leptogeosynklinalen Phase"der Orogene, 
welche häufig auch durch das Vorkommen von 
Ophiolithen und Tuffen charakterisiert ist") . 

Durch Erosionsprozesse ausgewittert und wei­
ter verfrachtet finden sie sich in den eiszeitlichen 
Schottern und Kiesen'--'). 

1987 wurde vom Team der paläolithischen Gra­
bung in Grubgraben eine Feldbegehung zur Fest­
stellung der lokalen Rohmaterialvorkommen un-
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ternommen. Es wurde ein Gebiet mit einem Radius 
von 80 km um die Fundstelle untersucht. Westlich 
von Grubgraben wurden die holozänen Donau­
schotter der Wachau abgegangen, nordöstlich von 
Grubgraben die alluvialen Schotterkegel bei Holla­
brunn und im Südosten der Fundstelle die Sand­
steinhilgel des Wienerwaldesi~) . 

Wie Rosenburg weist Grubgraben eine große 
Varietät an Flinten (in M. Pawlikowskis Arbeit of­
fensichtlich als Überbegriff für besonders feinkör­
nige Harnsteine verwendet oder für Hornsteinbil­
dungen der Oberkreide?) und Radio lariten auf. 

Quarz, Quarzit und Granulit finden sich relativ 
häufig in den Kampschottern, wohingegen gut 
schlagbare Materialien in und um den Grubgraben 
fehlen und auch in der Wachau selten sind. 

In Willendorf zum Beispiel besteht das Material 
zu einem großen Teil aus importiertem Flint, vom 
Radiolarit und Quarzit wird angenommen, daß sie 
aus den Donauschottern stammen 21). 

Bei der Beprobung der holozänen Donauschot­
ter (ca. 25 km Luftlinie von der Fundstelle Rosen­
burg entfernt) wurde ein sehr großer Varianten­
reichtum an Quarzen, magmatischen und metamor ­
phen Gesteinen festgestellt. Flint und Radiolarit 
sind mit weniger als l % nur sehr gering vertreten 
und die Knollen meist stark geklüftet und abge­
rollt . Dasselbe Bild zeigte sich in den 'Iraisenschot­
tem und den alluvialen sandigen Schotterkegeln 
bei Hart-Kleinsdorf. 

Betreffend der Hollabrunner Schotterkegel 
wurden zwei Sandgruben östlich und südöstlich 
von Hollabrunn begangen. Der Schotter hat dort 
einen Durchmesser von 2-3 cm, dazwischen finden 
sich manchmal Stücke von grünem Radiolarit und 
grauem Flint (Hornstein) - beides Rohmaterial von 
sehr schlechter Qualität. 

Laut Mitteilung von M. Götzinger könnten 
die Rohmaterialvarianten 2 (grüner Radiolarit), 
6 (griingrauer Radiolarit), 13 (graublauer Horn­
stein), 16 (schwarzroter Hornstein) und 19 (brauner 
Hornstein) aus diesen Schottern stammen, wobei 
die dunkelroten Varianten sehr selten sind. Bei die­
sen Harnsteinen handeltes sich um Tiefseeabla­
gerungen aus den Jurakalken der nördlichen Kalk­
alpen. 

500 m östlich von Gneixendorf in einer großen 
Schottergrube wurden 1987 wenige Stücke eines 
roten Radiolarits mit Calcit und Quarzadern und 
einer rauhen Oberfläche der Knollen aufgelesen. 

Zwei Stück eines roten kreidigen Radiolar its 
und grauer geklüfteter Hornstein mit viele Kalcit­
adern wurden entlang des Weidlingbaches bei 
Steinrigel gefunden. 

Zusammenfassend läßt sich über die Feldbege­
hung 1987 sagen, daß bei der Beprobung einiger al­
luvialer Schotterfächer nur geringe Unterschiede im 
Rohmaterialangebot festzustellen waren. Flinte sind 



sehr selten oder fehlen völlig, Radiolarite sind rar , 
klein bis mittelgroß und speziell in den Donauschot­
tern geklüftet und angewittert. Die Menge an Radio­
lari t sinkt von Süd nach Nord, was bedeutet, daß die 
Aufschlüsse nördlich der Donau mengenmäßig we­
niger Radiolarit enthalten als diejenigen weiter süd­
lich. 

Chalcedon ist mit nur 5 % an geschlagenen 
Artefakten weit geringer im Material vertreten als 
Radiolarit oder Hornstein. 

Er findet sich als Lesestein in Form von Knol­
len und Mandeln im Gefolge der bereits genannten 
Serpentinlager im nordöstlichen Waldviertel. 
Manchmal überzieht bläulicher, traubiger Chalce­
don die Wände kleiner Hohlräume im Hornstein. 
Weitere Fundorte von Chalcedon sind: Kirchjapons, 
Trabersdo rf, Nonndorf, Zettlitz, Pernegg und Al­
tenburg. Bläulicher, geschichteter Chalcedon findet 
sich in bis 8 cm dicken Linsen im Graphit des Tag­
baues von Röhrenbach 1' ) . 

Eine undurchsichtige blaugraue bis wachsgelbe 
Variante wurde etwa 4-6 km westlich von Kamegg 
bei Etzmannsdorf und Wanzenau aufgesammelt~. 
Alle diese Fundstelle liegen innerhalb eines Radius 
von 20 km um die Fundstelle Rosenburg. 

Opal ist mit 0,1 % nur sehr gering lm Material 
von Rosen burg vertreten. 

Im Waldviertel tritt er vor allem am Ostabhang 
der Böhmischen Masse in Zusammenhang mit den 
Serpentinzügen als Vei.vitterungsprodukt von Sili ­
katgesteinen auf. Das SiO2-Gel bildet Massen, die 
im Waldviertel als „Krötensteine" bezeichnet wer­
den. Man findet sie in dieser Gegend als Baumate­
rial für Hausmauern und Kriegerdenkmäler (Mit ­
teilung M. Götzinger). 

Die „Krötensteine" im Material von Rosenburg 
sind Kongretionen, die an ihrer Rinde noch Gneis 
als ihr Ausgangsmaterial erkennen lassen. Ganz 
frische Stücke liefern noch sehr scharfe Kanten, da 
sie aber weicher sind als Quarz und von Lösungen 
leicht angegriffen werden , werden sie schnell 
stumpf und nutzen sich rasch ab. 

Quarz macht mit 17 % einen bemerkenswert 
großen Anteil am Rohmaterialspektrum der ge­
schlagenen Artefakte aus. 

Schlagtechnisch gesehen eignet er sich wegen 
seiner säuligen Kristallstruktur nicht besonders 
zur Herstellung von Steingeräten. Der muschelige 
Bruch ist kaum ausgeprägt und ein gezieltes Zerle­
gen schwierig. Quarz ist aber sehr ha1t (Mohs­
Härte 7) und sehr zäh und wird daher bevorzugt als 
Schlagstein, Kochstein u.ä. verwendei:' 0). 

Um die Rolle, die Quarzirtefakte in einem In­
ventar spielen, festzustellen, ist es wichtig zu un­
tersuchen, ob die paläolithischen Steinschläger für 
ihre Werkzeuge nur das am besten dafür geeignete 
Material verwendeten oder ob sie mit dem minder 
qualitätvollen Quarz zufrieden waren, und ob das 

verwendete Rohmaterial in nächster Umgebung 
vorhanden war oder von weiter her in die Fund­
stelle eingebracht wurde"). 

Die Steinschläger von Rosenburg stellten zahl­
reiche einfache Artefakte aus Quarz her. Ein mögli­
cher Grund dafür ist die bequeme Beschaffungs­
möglichkeit dieses Rohstoffes. Gleich neben der 
Fundstelle ist er zahlreich in den Kampschottern zu 
finden. Der Transport von größeren Kiese ln, wie sie 
im Material vorliegen, bereitet also keine Schwie­
rigkeiten. Auch daß die Kerne nicht vollständig ab­
gearbeitet wurden, spricht dafür, daß dieses Mate­
rial zur Genüge vorhanden war. 

Der Rauchquarz ist ein Einzelstück und 
stammt aus den Alpen. Kortex ist keine vorhanden 
und so kann nur vermutet werden, daß dieses Stück 
ebenfalls aus den Flußschottern stammt. 

Ist das Quarzmineral hell, klar und durchsich­
tig, heißt es Bergkrista 11. Es ist mit 5 % im Ma­
terial von Rosenburg vertreten . In Geröllform fin­
det man in Niederösterreich aus den Alpen stam ­
mende Bergkristalle in den Schottern der Gebirgs­
flüsse und auf den Kiesflä chen der diluvialen Glet­
schennoränen . Die Bergkristallvariante mit den 
Rutilverwachsungen im Material von Rosenburg 
stammt mit großer Sicherheit aus den Alpen. Berg­
kristalle gibt es aber auch in der Böhmischen 
Masse. Die zweite Variante mit gasreichen Ein­
schlüssen läß t auf eine hohe Bildungstemperatur 
schließen und stammt wahrs cheinlich aus dem 
Waldviertel. Sie weist eine abgerollte Oberfläche 
auf und wurde somit auch aus Flußschottern aufge­
lesen ( Mitteilung M. Götzinger) . 

Der Quarzit, ein Gestein das sich ha uptsäch­
lich aus gröberen Quarzkristallen zusammensetzt, 
hat einen Anteil von 7 % am Rohmaterialspektrum 
von Rosenburg. 

Er besitzt die hohe Härte des Quarzes ist spröde 
und sehr widerstandsfähig. Er wittert aus seinen 
Nebengesteinen heraus, wird abgeschwemmt und 
findet sich zahlreich als Kiesel und Gerölle von 
Kopf- bis Bohnengröße in den Bach- und Flußbet­
ten der älteren europäischen Gebirge, so auch in 
den Alpen und in der Böhmischen Masse''). Durch 
seine grobe Struktur und den wenig ausgeprägten 
muscheligen Bruch eignet er sich nur bedingt für 
die Herstellung von geschlagenen Artefakten. 

Zusammenfassend ist zur Rohmaterialherkunft 
zu sagen, daß der Großteil des Hornsteins, Radiola­
rits, Quarzes, Quarzits und Bergkristalls im Mate­
rial von Rosenburg aus Schottern aufgelesen 
wurde. 

Der Hornstein ist mit 13 Varianten im Mate­
rial vertreten, wovon sechs Varianten eine abge­
rollte Kortex aufweisen und wahrscheinlich aus 
den Hollabrunner Schotterkegeln stammen. Bei 
fünf Varianten ist keine Kortex vorhanden, wobei 
aber anzunehmen ist, daß die hellocker und gelb-
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braunen Varianten im Zuge der Serpentinzüge des 
Waldviertels auftreten und aus einem Umkreis von 
20 km um die Fundslelle stammen. Nur bei drei Va­
rianten ist ein Transport von weiter her {> 30 km 
von Fundstelle entfernt) denkbar. Es handelt sich 
hierbei um einen blauen Hornstein mit rotbrauner 
Kortex und teilweise weißer Patinierung und um 
eine hellblauweiße Variante mit weißer Kortex, 
beide feinkörnig, teilweise durchscheinend und von 
guter Qualität. Die dritte Variante ist ein weißer, 
grau gebänderter und stark verrollter Hornstein. Er 
ist ebenfalls von guter Spaltbarkeit, weist keinerlei 
Einschlüsse oder Klüfte auf, ist aber nicht durch­
scheinend. Bei diesen drei Materialien handelt es 
sich möglicherweise um Importstücke aus dem 
mährischen Raum. 

Der Hornstein wurde zur Herstellung von Ab­
schlägen, Klingen und Lamellen ve1wende t. Der 
Klingenanteil liegt beim feinkörnigeren und homo­
generen Radiolarit etwas höher als beim Hornstein. 

Nicht von allen Homsteinvarianten liegen Hin­
weise auf die Verarbeitung vor Ort vor. Es ist mög­
lich, daß die Abschläge und Klingen der schwarz­
blauen, weißen und dunkelblauen Varianten schon 
als fertige Grundformen an die Fundstelle gelangt 
sind (Tab. 3). 

Der Radiolarit ist mit sechs Varianten ver­
treten. Vier Varianten weisen eine abgerollte Kor­
tex auf und v,:urden mit größter Wahrscheinlichkeit 
lokal aus den Donauschottern und Hollabrunner 
Schottern aufgelesen. Bei der grün-rot-blau gebän-

derten Variante mit rotbrauner Kortex und der 
grün-blau gebänderten mit dunkelbrauner Kortex, 
beid e geklüftet, muß die Frage der Herkunft offen­
bleiben. 

Aus Radiolarit wurden sowohl Abschläge als 
auch Klingen und Lamellen hergestellt. Die Fund­
stelle ist zwar nicht vollständig ergraben, durch das 
Vorliegen von Kernkantenklingen, Kernkantenab­
schlägen, Kernkantenlamellen, Kernscheiben und 
Kernen kann aber von einer Verarbeitung der Ra ­
diolaritvarianten vor Ort ausgegangen werden. 

Von der grüngrauen Variante liegt ein Klingen­
kern vor, die dazugehörigen Klingen fehlen aber im 
Material. Möglichenveise waren sie wegen des 
sonst schlechten Rohmaterials zu kostbar, um sie an 
der Fundstelle zurückzulassen. 

Von der grün -blau gebänderter Variante fehlen 
Kernkanten und Kerne. Die Bearbeitung einer 
Knolle an der Fundstelle ist jedoch durch eine 
Kernscheibe belegt (Tab. 4). 

Die zwei Varianten desBergkrista l ls weisen 
beide eine abgerollte Oberfläche auf und stammen 
somit aus Flußschottern. 

Quarz und Quarzit weisen, wenn vorhan­
den, eine abgerollte Kortex auf und stammen mit 
größter Wahrscheinlichkeit aus den Kampschot­
tern. Chalcedon und Opal sind ebenfalls lokal 
aufgesammelte Materialien. Sie kommen im Ge­
folge der Serpentinzüge des Waldviertel häufig vor. 

Aus Chalcedon wurden Abschläge, Klingen und 
Lamellen hergestellt. Vom grobkörnigen Opal lie-

Tab. 3. Grundformanteile der Homsteine 
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blauer graublauer hellblauweiße r schw. blauer hellocker 

Abschlag 
Klinge 
p.KKA 
s.KKA 
Kernscheibe 
Trümmer 
Abspliß 
Lammelle 
p. KKL 
s . KKL 
K.lingenkem 
Lamellenkem 

25 
7 

1 
10 
15 

70 
1 

13 
50 
21 

3 

11 
5 

17 

1 
27 

gelb gelb graublau weiß schw. rot dunkelblau braun graublau 
braun braun rotbraun 
ocker weiß 
pat. pat. 

Abschlag 8 1 
Klinge 
Trümmer 
Abspliß 
Lamelle 
Abschlagkem 



Tab . 4. Grundformanteile der Radiolarite 

roter gruner grüngrauer grün. rot, rot geb. 
blau geb . 

grün, blau 
gebänderter 

Abschlag 
Klinge 

16 
2 

74 25 12 16 

p. KKKL 
s.KKKL 
p.KKA 
s.KKA 
Kernscheibe 
Trümmer 
Abspliß 
Stichelabfall 
Lamelle 
p . KKL 
s. KKL 
Klingenkcm 
Lamellenkem 

' 37 

10 
1 

17 
71 

1 
35 

gen nur Abschläge vor. Wegen der geringen Größe 
und starken Klüftung der Bergkristallgerölle war 
es nur möglich, Abschläge und Lamellen aus die­
sem Materia l herzustellen. Die Klinge ist ein Ein­
zelstück. 

Chalcedon und Bergkristall wurden an der 
Fundstelle verarbeitet . Der olivgrün und braune 
Opal ist wahrscheinlich als fertiger Abschlag mit­
gebracht worden, der olivgrüne Opal bereits als an­
geschlagene Rohknolle. Mit Sicherheit kann jedoch 
nicht ausgeschlossen werden, daß die be ide n 
Grundformen nicht doch zu ein und derselben Va­
riante gehören und der Opal somit auch erst an der 
Fundstelle verarbeitet wurde (Tab . 5). 

1 
20 

Die relativ große Anzahl an Trümmern be i 
Quarz und Quarzit ist auf deren schlechte Schlagei­
genschaften zurückzuführen. Das Auseinanderbre­
chen dieses Materials ist schwer zu kontrollieren, 
weshalb auch keine ausgefeilten Kernpräparati­
onstechniken angewendet werden können. Trotz 
des Fehlens von Kernkanten und Kernen kann auf­
grund des hohen Kortexanteiles dieser Varianten 
angenommen werden, daß die Verarbeitung an der 
Fundstelle stattfand (Tab. 6). 

Aus diese n Materialien wurden fast ausschließ­
lich Abschläge produziert. Aus Quarzit liegt eine 
einzelne Lamelle vor, aus Quarz eine einzelne 
Klinge. 

Tab. 5. Grundformanteile der Chalcedone, Opale und Bergkristalle 

Abschlag 
Klinge 
Tri.immer 
Abspliß 
Lame!le 
Kerntrümmer 

gelber olivgrün, olivgrüner klarer 
Chalcedon brauner Opal Berg-

Opal kristall 

29 4 21 
3 
5 

22 11 

Tab. 6. Grundformanteile der Quarze 

gelblicher 
Berg­

kristall 

weißer gelber Quarz mit rötlicher bes. reiner Rauchquarz 
Quarz Quarz schw. Einsch l. Quarz Quarz 

Abschlag 58 
Klinge 
Tri.immer 94 
Absliß 22 
Abschlagkem 
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Tob. 7. Grundformanteile der Quarzite 

Abschlag 
Trümmer 
Abspliß 
Lamelle 

Quan:itmit 
Granateinschi. 

30 

gelblicher 
Quarzit 

36 
8 

In Rosenburg erfolgte die Verarbeitung der 
Rohmaterialien an der Fundstelle. An Gnmdfor ­
men dominieren die Abschläge bei allen Rohmate­
rialklassen. Klingen und Lamellen wurden nur 
aus Radiolarit, Hornstein , Chalcedon und Bergkri­
stall hergestellt. Den Opal {,,Krötenstein"), Quarz 
und Quarzit venvendete man ausschließlich zur 
Herstellung von Abschlägen. Sowohl von der Zahl 
der Rohmaterialvarianten als auch gewichtsmäßig 
dominieren im Fundgut eindeutig lokale Materia ­
lien. 

Kortcxbedeck1mg der Rohmaterialien 

Die Kortexbedeckung kann ebenfalls darüber 
Aufschluß geben , ob das Rohmaterial als Knolle 
oder fortige Grundform an die Fundstelle gebracht 
wurde . 

Betrachtet man Abb. 10, fällt der relativ hohe 
Kortexanteil bei den verschiedenen Rohmateria l­
varianten auf. Dies spricht für die bereits gemachte 
Beobachtung, daß der Großteil der Rohmaterialien 
an der Fundstelle verarbeitet und dabei intensiv 
genutzt worden ist 

Die Kerne sind allgemein von kleiner Dimen­
sion und Lamellcnkeme dominieren über Klingen­
kerne. gefolgt von Abschlagkernen. Ungenutzte 
Vollkerne oder nur angeschlagene Rohknollen blie­
ben keine zurück. 

RMV KXB • mm 

□~nzbolitcl<I D 1:u113 

Drme,m •nr.e1<or1e1 

Abb. 10. Rosenburg. Prozentanteile der Kortexbedeckung 
bei den Rohmaterialvarianten. 
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Im Vergleich mit anderen junpaläolithischen 
Materialien weisen relativ viele Stücke eine voll­
ständige dorsale Bedeckung mit Ko11ex auf. Dies 
wäre ein weiterer Hinweis darauf , daß vornehmlich 
lokales Rohmaterial ve1wendet wurde, d. h. aus 
Rohstoffquellen, die nicht weiter entfernt als 20 bi:; 
30 km von der Fundstelle liegen. Material, das man 
nahe der Fundstelle aufsammelt, wird oft unget e­
stet in die Station mitgenommen. Material aus wei­
ter entfernten Quellen, wird auf seine Eignung hin 
geprüft und somit teilweise entrindet an die Fund­
stelle gebracht-' 1). 

Von den Rohmaterialvarianten , die als mögli ­
che Importe genannt wurden , weist nur der weiße 
Hornstein keine Kortexbedeckun g auf und wun! e 
bereits in einem späteren Abbaustadium in die 
Fundstelle eingebracht. Der hellblauweiße Horn­
stein und der grün-blau gebänderte Radiolarit wei­
sen eine geringe Koiiexbedeckun g auf und wurd en 
zumindest schon teilweise entrindet und angetestet 
in die Fundstelle gebracht. 

Hitzeeinwirk;mg auf das Rohmat erial 

Tab. 8. Anteil der Hitzeeinwirkung auf die Rohmatena l­
klassen 

Radiolarit 
Chalcedon 
Bergkristall 
Hornstein 
Quai,; 
Quan:it 
Opal 
gesamt 

keinetheim 
Einwirkung 

410 

61 
396 

84 
5 

1234 

thermische 
Einwirkung 

Der Anteil an hitzebedingten Veränd e rungen 
am Rohmaterial liegt unter 1 %. Mit Sicherheit 
wurde in diesen Fällen Hitze nicht kontrolliert e in ­
gesetzt, um eine Verbesserung der Spaltbarkeit des 
Materia ls zu erlangen. Es handelt sich vielmehr um 
Schadbrände an den Artefakten, di e möglicher­
weise auf eine Feuerstelle zurückzufüh ren si nd. Die 
einzigen weiteren Indizien , die auf das Vorhanden­
sein einer Feuerstelle schließen lassen , sind einige 
wenige kleine lehmige Erdbrocken, die eine leich te 
Verziegelung aufweisen und eine hand voll klein­
ster. nicht näher zu bestimmend er , verbrannter 
Knochenfragmente. 

Rohmaterialversorgung und Mobilitä t 

Die Herkunftsbestimmung der Rohstoffe is t 
eine der wenigen Möglichkeiten, die der Archä o­
loge hat, um etwas über die Größe der vom paläoli­
thischen Menschen begangenen Territorien zu er­
fahren, oder über die Gebiete, mit denen er Kon­
takte unterhielt. Die Bestimmung der Größe derbe-



gangenen Gebiete ist nur insofern problematisch, 
als der Raum aus dem die Materia lien mitgefüh1t 
wurden, nicht unbedingt mit dem insgesamt began­
genen Areal übereinstimmen muß. Man gew innt 
aber zumindest einen Anhaltspunkt für die Min­
destausdehnung des Gebietes. das von den Bewoh­
nern der jeweiligen Funclste ll e begange n wurde. 

H. FlossH) listet folgende Verhaltensweisen als 
mögliche Ursachen fü r die Präsenz von Stcinatte­
fnkten aus 01tsfrcmden Rohstoffen auf: 
1) Beschaffung von Rohmaterialien. eingebunden 

in Wanderbewegungen beim Lagerplatzwechsel 
2) Beschaffung während der allt.iglichen Aktivita ­

ten im Umfeld eines Lagerp latzes 
3) Eigens zur Beschaffung von Rohmaterialien 

durchgeführte „Expeditionen·· innerhalb odei· 
über den gewöhnlichen Aktivitötsradius eines 
Lagerp latzes hinaus. 

4) Unsystemalischcr Ta usch beim Treffen ver­
schiedener Gt'uppcn oder Einzelpersonen. 

5) Systematischer Handel m it Rohmateria lien 
H. F loss vertr itt weiters die Ansicht, daß d ie 

Mobilität von Wildbeutergruppen inner halb ihres 
jährlichen Territoriums und ausgehend von den je­
weiligen Lagerplätzen für den Großteil der einge ­
brachten Rohmateria lien verantwortlich ist. Das 
Steinrohmaterial wurde eingebettet in die Aktivi ­
täten und Siedlungsweisen der Samm ler und Jäger 
beschafft und zum Teil über weite Distanzentrans­
portie1t. Ta us chk ontakt e oder sp ezie lle Beschaf­
fungsexpeditionen außerhalb des gewöhnliclwn 
Aktivitätsradius ein es Fundp!atz es sind nur in 
Ausnahmefällen für das Vorhandense in ortsfrem­
der Silices verantwortlich. Systematischen Handel 
schließt er für das Paläolithikum gänzlich aus 

Was den Lagerplatz von Rosenburg betrifft , 
kommen die Punkte 3), 4) und 5) für dieRohmatcri ­
a lbeschaUung nicht in Bcti·acht 

Die Qualität der Materialien ist nicht von solch 
herausragender Qualität. daß sich eine Beschaf­
fungsexpedition lohnen würd e, oder sie als wert­
volles Tausch- ode1· Handelsobjekt gegolten hätten. 
Vielmehr ist anzunehmen, daß die RohstoUquellen 
dieser Materialien innei·halb des jährlichen 
Schweifgebietes der Sammler und Jäger von Ro­
senburg lagen und ihr· Aubammeln eingebettet in 
andere Aktivitäten geschah. 

Um die Beschaffung und Behandlung von Sili ­
ces im Paläolithikum besst:r zu verstehen, ist es 
wichtig, einige Verhaltensweisen von Jägern und 
Sammlern aus völkerkundlicher Sicht kurz zu be­
schreiben. 

Sammler und Jäger sind nicht seßhaft. Ihre Mo­
bilität passie1t in Anpassung an die im jahreszeitli­
chen Wechsel zur Verfügung stehenden Ressourcen 
Feste Lagerplätze werden je nach geographischer 
Lage, Klima- und Vegetationsbedingungen n,ich 
unterschiedlich langer Besiedlung aufgegeben. 

Beim mehrmaligen Wechsel des Lagerplatzes kann 
die Gruppengröße je nach unterschiedlichen Akti­
vitäten und in verschiedenen Jahreszeiten stark 
differieren. Einen großen Einfluß hat hierbei die 
Mobilität der bejagten Herdentiere gespielt. 

Bei der Darstellung der Siedlungsweise von 
Sammlern und Jägern wird vor allem auf Daten der 
subarktischen Jäger zurückgegriffen, da deren Le­
bensbedingungen noch am ehes ten mit denen der 
pa läolithisc hen Wildbeuter der Kältesteppen zu 
vergleichen sind 

Ausgangsp unk t d er Aktivitäten ist der zentrale 
Lagerplatz oder „residential camp ·'. Von diesem 
Lagerplatz gehen alltägliche Unternehmungen aus. 
Das Gebiet. das begangen wird . wird als „site terri­
tory'· oder .,camp range"' bezeichnet '' ). Die Leute 
bewegen sich in einem bestimmten Radius um das 
Lager. dem sog. ,,foraging radius„ und die Mobilität 
um den Lagerplatz wird als ,.logislical mobility" 
bezeichnet. Für das Pa läol ithikum wird ein maxi­
maler Radius der Tagesaktivitäten von ca. 20 km 
um das Lage1· angenommen ~'). Ubcr den ;illt ägli­
chcn Rahmen hinaus können von einem Lagerpla tz, 
d u rch spezielle Personen. sog ,.task grnups .. , ge­
zielte Beschaffungsunternehmungen gestartet wer­
den. Dauern diese über Nacht. werden Jagd - oder 
kurzfristige „Beschaffungslager'" oder .. occasional 
s1tes·· bezogen. Das begangene Gebiet wird als .. cx­
tendcd range '· bezeichnet 

Wird ein zentraler Lagerplatz aufgegeben und 
begibt man sich auf die Wanderung zu einem neuen 
zentralen P latz. wird das .. residential move·· ge­
nannt. Die Mobilität von Lager zu Lager nennt man 
.. residential mobility". Im Verlauf eines Jahres wird 
so ein großes Territorium begangen. das sog ... an­
nual ten-itory'" oder „a nnu a l rangc .. • ). das regelmä­
ßig, sowoh l im tropischen a ls auch im subarkt i­
scht:n Milieu. das Ausmaß mehrerer 100 km er­
reicht. 

Ob es sich bei Rohstoffen , die aus einer Distanz 
über 200 km stammen , um eingetauschte Objekte 
handel t. ist eine in der Paläolithforschung heftig 
diskutierte Fl'age. Meiner Meinung nach ist Tausch 
bei lithischem Rohmaterial, wenn überhaupt, nur 
dann vorzustellen, wenn es sich um ein besonderes 
Rohmaterial handelt. oder wenn durch außerge­
wöhnliche Form und Machmt eine Verknüpfung 
der A1tefakte mit bestimmten Prestigevorstellun­
gen denkbar wäre 

Für Rosenburg bedeutet das, daß die Materia­
lien, die aus einer Entfernun g von weniger als 20 
bis 30 km stammen, auf dem Weg der Erstbegehung 
mitgebracht od er vom Lagerplatz aus beschafft 
wurden. Diese Rohmaterialien werden L allg. als 
.,öt1lich .. bezeichne t "'); H. Floss unterscheidet dar­
über hinaus noch einen Bereich von max. I km um 
den Lagerplatz. In diesem Rahmen werden .,Aller­
weltsma terialien'· erfaßt. die ohne jeglichen Auf -
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wand in der unmitle lbaren Umgebung des Platzes 
aufgesa mmelt werden können. Im vorliegenden 
Fall würde das auf den Quarz und Quarzit zutref­
fen, die mit größter Wahrscheinlichkeit aus den 
Kampschott ern direk t neben der Fundstelle stam­
men . Materialien, die aus Entfernunge n von über 
30 km sta mmen, wie mit ziemlicher Sicherheit der 
weiße Hornstein und möglicherweise auch der 
blaue und hellblauwe iße Hornstein und der grün­
blau und grün -rot-bla u gebänderte Radiolarit wur­
den wahrscheinlich bei der Erstbegehung des Plat­
zes eingebracht. 

Eine andere mögliche Ursache für die Präsenz 
ortsfremder Rohstoffe, ist das bei Samml ern und 
Jägern regelmäßig beobach tete Phänomen, einzelne 
Werkzeuge aufzubewahren und immer wieder 
nachzuarbeit en. Für dieses Verhalten wurde der 
Begriff der „curation" bzw. ,,curated technology " 
geprägti"). 

Ein wichtiger Gesichtspunk t ist , daß die einge­
bettete Beschaffun g, das sog . .,embedded procure­
ment", und der Tausch von Steinro hmateria lien 
nicht als gleichwenige Größen gegenübergestellt 
werden können. Bei Wildbeutern der verschi eden­
sten Biotope basiert die Beschaffung lithischer 
Rohmateri alien auf dem „embedded procurement". 
Diese Beschaffungsweise muß für das Palä olithi­
kum als grundlegend verantwortlich für die Exi­
stenz ortsfre mder Materialien gesehen werden. Li­
thische Rohstoffe sind nur in Ausnahmefällen in 
Tauschkontakte eingebund en""'), 

Aus Untersuchungen zur Häufigkeit verhandel­
ter Objekte in Abhängigkeit zu der zurüc kgelegten 
Distanz geht hervor, daß die Mengen verhande lter 
Güter, die sich in Funds teUen wiederfinden, mi t 
Zunahme der Entfernung mengenmäßig abneh ­
men" ), d. h. sie sind in dieser Hinsicht denselben 
Mechanismen unterlegen wie Objekte, die auf Wan­
derungen mitgeführt werden. 

Beim Rosenburger Materia l fäll t auf, daß alle 
Rohmateri alvarianten gewichtsmäßig gering ver­
tr eten sind und der Rohsto(f bis auf den Quarz und 
Quarzit erschöpfend ausgenutzt wurde. Die als 
möglicherwe ise importiert anzusprechenden Mate­
ri alien fallen im Gewichlsverg leich nicht aus dem 
Rahmen. 

Zusammenfasse nd kann bemerkt werden, daß 
die Beschaffung der Rohmateri alien von Rosenburg 
auf dem „embedded procurementu basierte und 
keine Anzeichen für weitreichende Tausch- oder 
Hande lsverbi ndunge n vorliegen. 

Räum licher und zeitlicher Vergleich mü Rohmate­
rialspektren anderer Fundstetlen 

Disku tiert man die chro nologisch bedin gte 
Abhängigkei t der Rohmaterialversorgung, ist es 
unbed ingt notwendig, Veränderungen des Klimas 
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und des Landscha fts types zu beo bach ten . Diese 
Faktoren habe n eine n nac hh alt ige n Einfluß auf 
die Verhalte nsweise von Wildbeutergruppen, füh­
ren zu einer verä nderte n Mobilität und som it zu 
einer ande ren Handhabung des Roh mater ials 
Stei n. 

Aurign acien. Gegenü ber dem Mitt elpa läolithi­
kum gibt es eine unwesentlic h besse re Auswahl li­
th ischer Rohmaterialien. Der Ant eil ortsfremder 
Silices erhö ht sich leicht. Die Unterschiede in der 
Inventarzusammensetzung im Vergleich zum Mit ­
telpaläolithikum sind ehe r tendenz iell und nicht 
sprung haft zu sehen. Das Ausmaß de r jäh rlichen 
Mobilität bleibt nach den abso luten Werten des 
Materialtrans portes ungefä hr gleich . Bei de n be­
wegten Stüc ken handelt es sich meist um Einzel­
stücke oder kleine Materialmengen•1). 

Im Aurignacien Ös terreichs übe rwiegen lo­
ka le Rohstoffe im Radiu s bis 20 km. An ortsfrem­
den Mater ialien treten in den Fund stellen Krems­
Hundssteig und Senften berg Einzelstüc ke aus Ob­
sidian aus 300 km Entfernun g auf'i ). 

Interessant ist, daß die Fundstellen der weiten 
Lößebenen im Weinvierte l, geogra phi sch bedin gt, 
viel mehr im Einflußbereich Mähre ns mi t einem 
großen Angebot an lith ischen Rohmat eria lien rela­
tiv guter Qualität sta nden als die Funds tellen des 
böhmischen Massivs oder der Wachau. So bestehen 
94 % der Artefakte der im nördli chsten Weinviertel 
gelegenen Freilandfundstelle Alberndorf aus Harn­
stein en vom Kromauer Wald und aus mähr ischen 
Jura hornsteinen . Ihre Aufschl-üsse liege n 45 km 
nördlic h der Funds telle . 6 % des Materia ls sind aus 
Radiolari t und bal tisch-erratischem Flint. Als Her­
kunft sgebiet des Radio larits werden von de n Bea r­
beitern die Westka rpate n, das Tatra-Gebirge, der 
Ostalp enraum und für eine Variante ungar isch e 
Vorkommen in Betrac ht gezogen. 

Der baltisc h erratis che Feue rstei n und Horn­
stein stam men aus sekundäre n Lagerstä tten des 
nordmährisch en und schlesis chen Moränengebie­
tes..,). 

Ganz anders präsenti ert sich das Rohmaterial­
spektrum der in der Wachau gelegene n Fundstelle 
Willendorf ll. Die Mineralogen stellten fes t, da ß 
alle In Willendorf verwe ndete n Mate rialien in den 
Schottermassen der na hen Flüsse zu finden sind, 
mit Ausnahme des Rötels, der aus de m Waldviertel 
stamm t . Die Pa läolithiker Willendo rf s sch einen 
also ihre Materia lien aus der nächsten Umgebung 
bezogen zu haben. Horn steinvarietäten, besonders 
eine gelbe Variante, aus den Hornsteineinlagerun­
gen der Nördlichen Kalkalpen dominieren. An 
zweiter Ste lle liegt alpin er Radi olarit, gefolgt von 
kieseligem Mergelkalk. In weitem Abstand folgen 
Quarzit und Chalcedon und noch geringe r vertreten 
sind Sandstei ne, Kalke und Opa l. Horns tein, Ra­
diolari t und kieseliger Mergel s ind in allen neun 



Schichten vertreten. Quarzit fehlt in Schicht 2, 
Chalcedon in Schicht 3. Der Bearbeiter konstatiert, 
daß in den neun Schichten keine auffälligen Unter­
schiede innerhalb der Rohstoffe zu beobachten 
sind, ebensowenig ist eine Zu- oder Abnahme in 
chronologischer Hinsicht festzustellen. Es ist je­
doch zu bemerken, daß sich Radiolarit und Horn­
stein in wechselseitiger Zu- und Abnahme zu er­
gänzen scheinen. Auch die südlich der Donaugele­
gene Station Getzersdorf weist nur Gesteinsmate­
rial der unmittelbaren Umgeb ung auf' 1). 

Für die Fundstelle Stratzing/Krems-Rehberg 
liegen noch keine detaillierten Untersuchungen des 
Rohmaterials vor, der Großteil der Artefakte be­
steht aus tertiärem Schottermaterial min derer 
Qualität, die Stichel sind aus lokal nicht vorkom­
mendem weiß patiniertem Silex (Mitteilung Ch. 
N eugebauer-Maresch). 

Im Aurignacien Mähren s dominieren auch lo­
kale Materialien, werden aber besser ausgesucht 
als im Mittelpaläolithikum-16). Hornstein, Quarz und 
Bergkristall stammen aus primären Vorkommen 
und aus Schotterterrassen. Die Verwitterungspro­
dukte von Serpentinzügen um Jevgovice in Süd­
westmähren wurden selten für geschlagene Arte­
fakte genutze 1). 

Die Aufschlüsse des bereits erwähnten Harn­
steines vom Kromauer Walde liegen in den miozä­
nen Sanden des Kromauer Waldes in Südwestmäh­
ren, der mährische Jurahornstein ist in der Brünner 
Gegend anstehend. Beides sind Materialien von 
sehr guter Qua lit ät. 

Die Fundstelle MalomHice-Obi::iny weist z.B. 
81 % lokales Material auf und 19 % Importmate­
rial. Stranskä skalä weist einen Anteil von 78 % an 
lokalen Materialien auf und Malomehce-Borky II 
einen Anteil von 85 %""). Um die lokalen Rohmate­
rialaufsch lüsse finden sich sog. ,,workshops", in de­
nen es zu einer Erstverarbeitung des gewonnenen 
Materials kommt. Vom Bohunicien zum Aurigna­
cien ist ein stetiger leichter Anstieg von Impmtma­
terial zu beobachten. 

Südpolnischer Flint aus primären Lagerstät­
ten'•) und baltisch-erratischer Flint wurden vom 
Nordosten nach Südwestmähren verbracht. Karpa­
tischer oder alpiner Radiolarit findet sich auch in 
den Fundstellen als Fremdmate ria l. Daneben gab 
es noch einen reziproken Austausch lokalen mähri­
schen Harnsteins zwischen den einzelnen Statio­
nen sc). 

In Ungarn bietet sich dasselbe Bild. Im Auri­
gnacien überwiegen die lokalen Silikatgesteine des 
Karpatenbeckens. J. K. Kozfowski") führt jedoch 
an, daß in den Gegenden mit schlechteren lokalen 
Materialvorkommen vermehrt Import auftritt. 
Fremde Rohmaterialien kommen z.B. von jenseits 
der Karpaten oder aus dem Dnestr Becken. 

Gravettien. Im Gravettien gibt es erstmals In­
dizien für den Ferntransport größerer Rohstoffkon­
tingente. Die Entfernungen im Materialtransport 
nehmen gegenüber dem Aurignacien nur unwesent­
lich zu, dafür steigt d ie Regelmäßigkeit und Menge 
des transportierten Materials sprunghaft an ': ). 

Die österreichischen Fundstellen fügen 
sich teilweise in dieses Bild. Das Fundgut von 
Aggsbach, das 3 km von Willendorf entfernt liegt, 
setzt sich vornehmlich aus Materialien, die aus lo­
kalen Schottern oder dem Waldviertel stammen, 
zusammen. Der in Willendorf reichlich vorkom­
mende gelbe Hornstein fehlt hier völlig. Fernver­
bindungen sind jedoch durch eine Obsidianklinge 
aus der Gegend um Tokay (Ungarn) belegt ,i). Die 
Fundstelle Kamegg, unweit Rosenburg am Kamp 
gelegen, weist einen beträchtlichen Anteil an balti­
schem Feuerstein aus ca. 250 km Entfernung auf i,). 

Was Willendorf selber betrifft, so ist die Situa­
tion unklar. J. K. Koztowski und M. Pawlikowski") 
erwähnen für Willendorf baltischen Feuerstein, im­
portiert. aus einer Entfernung von 300 km. In den 
Schichten 5 und 6 soll der Anteil an nordischem 
Flint hoch sein, fällt in den Schichten 7 und 8 und 
steigt wieder an in Schicht 9. Der Mineraloge E. 
ZirkeP 0) erwähnt jedoch in dem Kapitel über das 
Rohmaterial in der Monographie der Fundstelle 
keinen solchen Import. 

In Mähren ist ein steigender Import von lithi­
schen Fremdmaterialien, meist aus Nordmähren 
und Südpolen in großen Mengen zu beobachten. In 
einigen Fundstellen überwiegt importiertes Mate­
rial. Dolnl V~stonice. Pavlov und Ptedmostf weisen 
zwischen 80-90 % importie rten baltischen Feuer­
stein auf''). Die lokalen Hornsteinvorkommen wer­
den fast ganz vernachlässige"). 

Im Gravettien der Karpaten kommt es zu ei­
nem Boom der Nutzung von Obsidian, der in größe­
ren Mengen von weit her transportiert wurde ~). 
Auch baltischer Flint kommt in ungarischen Fund­
stellen wie Sagvar vor. In einer bisher unpublizier­
ten Gravettien Fundstelle macht er bis zu 50 % 
aus"°). 

Epigravettien. Um und nach 20.000BP ist es ex­
trem kalt. Im Donautal auf österreichischem 
Gebiet und teilweise in Südpolen zeigt sich eine 
Siedlungskontinuität. In Mähren fanden sich bis­
her nur äußerst spärliche Siedlungsspuren aus die ­
sem Zeitraum. Mit einem 14C-Datum von 
20.120 + 480 würde die Fundstelle Rosen burg genau 
in diese Periode fallen und einen weiteren Beweis 
für die Siedlungskontinuität im nördlichen Wald­
viertel darstellen. 

Im Epigravettien von Grubgraben, das nach 
14C-Daten um 19.000BP zu datieren ist, werden 
Werkzeuge überwiegend aus Radiolarit und Silex 
gemacht, deren Quellen in Mähren und der Slowa­
kei angenommen werden und 200 bis 300 km von 
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der Fundstelle entfernt liegen. Im Vergleich zu Wil­
lendorf fällt auf, daß das Rohmaterial nun viel in­
tensiver ausgenützt wird~'). 

Die mährischen Fundmte liegen nun in ge­
schützteren Tallagen. Der Anteil an mährischem 
Hornstein in den Inventaren macht 24 %-60 % aus, 
der Quarzitanteil liegt z·wischen 11 % und 27 %. 
Der Anteil an impotiertem Feuerstein ist im Ver­
gleich zum älteren Jungpaläolithikum weite r ge­
stiegen und macht 29-47 % in den Inventaren 
aus' '} 

Für Ungarn envähnt K. Siman 03) das Auftre ­
ten von baltischem Flint in der Epigravettienfund­
stelle von Hont-Varhegy. 

Magdalenien. Für das Rheinland stellt H. 
Floss "') im Magdalenien das größte Ausmaß und die 
größten Mengen ortsfremder Silices fest. Außerhalb 
des Rheinlandes sieht er diese „exklusiven" Roh­
materialbefunde am Beispiel zahlreicher Fundstel­
len bestätigt. 

Das mährische Magdalenien wird als Ergeb­
nis der Einwanderungsbewegung aus dem Westen 
während einer wärmeren Klimaphase gesehen. Es 
gibt häufigen Import von fremden Rohmaterialien, 
lokale Ressourcen des mährischen Karstes werden 
aber ebenfalls genutzt"'). Die Anteile ortsfremder 
Rohstoffe betragen maximal 85 % .. ). Die Migration 
der Magdalenienleute erreichte das Karpatenbek­
ken nicht. 1n Ös te rreich ist bisher keine gesi ­
cherte Magdalenien Station nachgewiesen. Die Gu­
denushöhle in Niederösterreich wird aufgrund ei­
nes mit einem Rentierkopf ritzverzierten Röhren­
knochens in der Literatur als Magdalenienfund­
stelle geführt. Die von K. Cyrek"' l durchgeführte 
Analyse der Steinartefakte ist meiner Meinung 
nach nicht detailliert genug, um eine sichere Zu­
ordnung dieser Fundstelle zum Magdalenientech ­
nokomplex treffen zu können. 

Endpaläolithikum/frühes Mesolithikum. Mit 
dem Ende der letzten Eiszeit setzt die Wiederbe­
waldung ein und es kommt zu einer drastischen 
Veränderung der Landschaftsformen mit großen 
Auswirkungen auf die Lebensweise und materiel­
len Hinterlassenschaften derWildbeuter. Unterbro­
chen wird diese Entwicklung vom Klimarückschlag 
der Jüngeren Dryaszeit, in der sich in weiten Teilen 
Europas wieder Steppenvegetation ausbreitet. Be­
wohner dleses Biotops sind die Rentietjäger der 
endpaläolithischen Stielspitzengruppe. 

Entgegen der verbreiteten Auffassung liegen 
sowohl für die Rückenspitzengruppen als auch für 
die Stielspitzengruppen zahlreiche Fernverbin­
dungen vor. Besonders weit sind verschiedene 
Feuersteinsorten in den offenen Steppen Osteuro­
pas während der Jüngeren Tundrenzeit verbrei­
tet ""). 

S. Vencl"") betont die Diversität an Rohstoffen 
und das Uberwiegen lokaler Materialien. Seiner 
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Meinung nach läßt die Kleingerätigkeit nun die 
Venvendung von schlechteren Rohmaterialien zu 
und das Fehlen adequater Rohmaterialquellen ist 
nicht, wie umgekehrt angenommen, für das Auftre­
ten der Kleingerätigkeit verantwortlich zu machen. 

Für die Deutung des ger ingen Auftretens oder 
möglicherweise sogar gänzlichen Fehlens von im­
portiertem Mater ial in Rosenburg k önnen zwei 
Faktoren eine Rolle gespielt haben. 

Erstens das Klima. Nimmt man das 14C-Datum 
von 20.120 + 480BP als ungefähren Richtwert, 
würde Rosenbur g in den Zeitraum der höchsten 
Vereisung fallen. Der Horizont, in dem die Arte ­
fakte liegen, liegt im Löß, spricht also für eine Käl­
testeppe. Ob eine trockene „arktische Steppe" oder 
ein etwas feuchteres Klima gegeben war, wie es A. 
Montet-White für die artefaktführenden Schichten 
AL4-AL1 in Grubgraben konstatiert, ist un klar. 
J . K. Kozlowski"') spricht von vermehrtem Ge­
brauch von lokalen Rohmaterialien, insbesondere 
Radiolarit in Fundstellen des letzten Hochglazials, 
da speziell die Rohmateriallagerstätten des erra­
tisch baltischen Flints in Südpolen durch Eisfelder 
abgeschnitten und daher unbegehbar waren. In der 
Karpaten.region dominiert in dieser Zeit lokaler 
Obsidian {Cejkov 95 %), der dann am Ende des 
Wünn von importiertem Flint aus der Dnestr-Re ­
gion abgelöst wird. 

Für die Paläolithiker von Rosenburg würde das 
bedeuten, daß sie durch Eisfelder von den Lager­
stätten des baltischen FUnts abgeschnitten waren. 
Das Eis reichte jedoch nicht so weit in den Süde n, 
als daß sie nicht einige Rohmate rialquelle n Süd­
mährens hätten nutzen können. 

Das importierte Material in Grubgraben be ­
weist, daß zumindest um 19.000BP mährische Roh ­
materiallagerstätten zugänglich waren. 

Der zweite Faktor ist die spezielle Funktion der 
Fundstelle. Möglicherweise ließ die extreme Klein ­
gerätigkeit des Rosenburger Materials die Verwen ­
dung von lokale m Material von schlechterer Quali­
tät zu, wie es S. Vencl für das Endpaläolithikum be­
schreibt. Import von qualitätsvollerem S t ein aus 
weit entfernten Lagerstätten wäre somit überflüs ­
sig gewesen. 

Zusammenfassend ist für das Rohmaterial­
spektrum der Fundstellen des nördlichen Nieder­
österreich festzustellen, daß es das gesamte Jung­
paläolithikum hindurch, geographisch bedingt, 
stark vom mährischen Raum mit seinen Rohmate­
rialquellen von guter Qualitä t beeinflußt ist. 

Das lokale Material von äußerst minderer Qua ­
lität, wird zumeist aus sekundären Lagerstätten, 
wie quartären Schottern gewonnen und dominiert 
mengenmäßig in jeder der behande lt en Perioden . 
Von den meisten Fundstellen fehlen detaillierte 
Rohmaterialanalysen, dennoch hat es den An­
schein, als ob das Fundgut des nördlichen Nieder -



Tab. 9. Häufigkeit der verschiedenen Grundformkate gorien in den einzel­
nen Quadranten 

Grundform 

Abschlag 
Klinge 
Lamelle 
Kern 
prirn. KKK.linge 
sek. KKK.linge 
prim. KKLamelle 
sek. KKLamelle 
prim. KK.Abschlag 
sek. KK.Abschlag 
Kernscheibe 
Präparationsabschlag 

294 70 
16 3 
72 13 
11 3 

2 

Quadrant 
3 

115 
19 
63 

4 

total 
% 

481 38 
38 3 

149 12 
19 1.4 

0.2 
0.1 
0.7 
0.1 
0.3 
0.2 
02 
0.5 

Trtimmer 144 27 44 219 17 
Frostaussprung 1 2 0.2 
Siretbrnch 3 0.3 
Abspllß 207 34 79 321 25.4 
Stichelabfall 
Retuschierab!all 
Reduktlonsabfall 
Abfall von ausgesp litter- 1 
temS t ück 
gesamt 759 

österreichs der allgemeinen Entwicklung folgt, die 
eine stetige Zunahme von Importmateria l im Laufe 
des Jungpaläolithikums zeigt . Die Transportentfer­
nungen ändern sich nach den bisherigen Erkennt­
nissen kaum. 

Grundformen 

Die Abschläge stellen mit 38 % die größte 
Grundformklasse dar. Der Anteil der Klingen mit 
nur 3 % ist wesentlich geringer als der Anteil der 
Lamellen, die mit 12 % im Material vertreten sind. 
Für jungpaläolithische Inventare g ibt H. Löhr") 
einen Klingenanteil von 30 % als oberen Grenzwert 
an, für mesolithische Inventare lieg t de r durch­
schnittliche Anteil bei ca. 10 %"). Im Material von 
Rosenburg liegen also extrem wenig Klingen vor 
(Tab. 9). 

PräparationsabsC:hläge, Kernkantenklingen, 
Kernkantenlamellen und Kernkantenabschläge 
sind im Material ebenfalls nich t allzu häufig, bele­
gen aber die Technik der Kernpräparation. Beim 
Anlegen einer Kernkante wird mit einseitig oder 
zweiseitig angebrachten Präparationsnegativen ein 
Leitgrat zum Lösen einer Klinge angelegt ')). Im 
Gravettien und Magdalenien wurden sie regelmä­
ßig als Führungsgrate während der Kernreduktion 
verw-endet. Diese besser kontrollierte Schlagtech­
n ik hat vielleicht die Nutzung von kleinen, loka l 
vorkommenden, st ark geklü .fteten aber feinkörni ­
gen Radio laritknollen möglich gemacht"). 

341 

1 0.1 
0.1 
0.2 
0.1 

2 1264 100 

Besonders primäre Kernkantenk lingen weisen 
eine relativ große Dicke und Unregelmäßigkeit au f, 
sind daher weniger gut zu gebrauchen und werden 
eher an der Fundstelle liegengela ssen. J . Hahn") 
meint, daß Kernkantenklingen in ihrer Häufigkeit 
ganz grob den Kernen entsprechen. Für das Mate­
ria l von Rosenburg trifft diese Annahme zu. 19 
Kernkantenklingen- Lamellen - und Abschläge ste­
hen 19 Kernen gegenüber. 

Bemerkenswert ist der Anteil von Kernkanten­
lamellen mit 0,8 %, ein Hinweis darauf, daß Lamel­
len gezielt hergestellt und genutzt wurden und der 
Kernabbau intensiv betrieben wurde . Kompositge­
räte mit Steineinsätzen sparen im Vergleich zu 
Steinwerkzeug en Rohmaterial. Die Werkzeuge wer­
den leichter und transportab ler und ermöglichen 
auch eine größere Vielfalt der Werkze ugformen '~). 

Die weni gen, dafür aber besonders rege lmäßi­
gen Klingen im Material zeigen, daß die Steinschlä ­
ger von Rosenb u rg Könner waren. 

Klingen sind möglicherweise de sha lb so selten 
im Materia l vertreten, weil sie bei der schlechten 
Rohmaterialqualität kaum herzustellen waren , der 
Platz wahrschei n lich nur kurz be legt war und die 
guten Stücke zu kostbar waren, um sie einfach lie ­
genzulassen. 

Auch die beiden Kernscheiben im Material sin d 
ein Beleg für den Präparationsprozeß. In diesem 
Fall wird die gesamte Schlagfläche des Kerns so 
weggenommen, daß an dem Absch lag keine scharfe 
Kante entsteht, sondern der Rand durch senkrecht 
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zur Ventralfl.äche verlaufende Negat ive gebildet 
wird 11). Der geringe Kernanteil mit nur 1,4 % gilt 
als normal für ein jungpaläolithisches Material '"). 

Häufig im Material vertreten sind Absplisse 
(25,4 %) und Trümmer (17 %), die wahrsche inlich 
Abfallprodukte der Steingeräteherstellung sind 
aber auch vom Antesten der Rohknollen herrühren 
können . Viele Tliimmer entstehen wegen der 
schlechten Schlageigenschaften bzw. der starken 
Zerklüftung des Materials"'). 

Im Material ist nur ein einziger Stichel an 
einem Kombinationsgerät erhalten. Ein Stichelab­
fall belegt die Herstellung dieser Werkzeugform am 
Fundort. 

Ausgesplitterte Stücke sind durch zwei Exem­
plare aus Bergkristall vertreten. Der Abfall eines 
ausgesplitterten Stückes belegt auch die Herstel­
lung dieser Formen vor Ort. 

!ildDn • l,!I 
Mun• IU 

,U J..LLI::ba=----......I M•l245.IO 
s.o ,s.a 25.0 :is.a ..s.o su ss.o 75.0 

10,0 al.0 JJ.O «1.0 Sll.O 11:1.0 711.0 

Abb. l l. Rosenburg. Längen aller Grundformen in mm 
(ohne Kerne) . 

Betrachtet man die Längenverteilung aller 
Grundformen, fällt dle extreme Kleinheit des Ma­
terials von Rosenburg auf (Abb. 11). Der Großteil 
der Artefakte bewegt sich zwischen 0,5 und 1,5 cm. 
Der Mittelwert liegt bei 1,3 cm. Nach W. Taute..,) 
liegt der Maximalwert für Mikrolithen bei 3 cm. 

Der Mittelwert des Gewichtes aller Grundfor­
men liegt bei 1,3 g und verdeutlicht noch die ex­
treme Mikrolithik des Inventars. 

Von 1263 Stücken weisen nur 11 Stücke (0,9 %) 
Anzeichen von thermischen Veränderungen auf. Im 
späten Jungpaläolithikum liegt der Anteil an ge­
brannten Artefakten zwischen 2 % und 8 %. Im 

Mesolithikum setzte man kontrolliert Hitze ein 
(Tempern), um die Spaltbarkeit des Silexmaterials 
zu verbessern. Der Anteil an gebrannten Artefak­
ten steigt in dieser Zeit auf über 10 %. 

Der Anteil der hitzebehandelten Artefakte im 
Material von Rosenburg ist so gering, daß in diesem 
Fall von Tempern nicht die Rede sein kann . Auch 
weist nur ein einziges Stück Fettg lanz auf. Bei den 
restlichen 10 Stücken handelt es sich um Schad­
brände, die als zufällig einzustufen sind und wahr­
schein lich von Feuerstellen herrühren . Fünf vom 
Feuer beschädlgte Stücke fanden sich in Qua ­
drant 1, fünf Stücke in Quadrant 3 und ein Stück in 
Quadrant 2. Diese Verteilung zeigt somit eine di­
rekte Korrelation zu den festgestellten Fundkon­
zentrationen (Tab. 9). 

Absch läge, Klingen und L ame ll en 

Erhaltung 

Die Erha ltung eines Artefa ktes wird durch vie­
lerlei Faktoren beeinflußt . Sie können beim Schlag­
vorgang zerbrechen, absichtlich zerlegt und modifi­
ziert werden. 

Weggeworfene Stücke können durch Begehung 
und/oder Sedimentumlagerungen beschädigt wer­
den und, nicht zu vergessen, durch unsachgemäße 
Ausgrabung und nachfolgende mangelhafte Lage­
rung Schaden nehmen. Der Grad der Fragmentie­
rung eines Inven tares kann somit Hinweise auf des~ 
sen mögliche Verlagerung, absichtliche Zerlegung 
oder unsachgemäße Bergung geben. Auch sind 
Maßangaben von einzelne n Stücken nur dann sinn­
voll, wenn der Grad ihrer Erhaltung bekannt ist 
(Tab.10) . 

Mit nur 8 % an vollständigen Stücken und 
92 % an gebrochenen, weisen die Klingen den 
stärksten Fragmentierungsgrad auf. Die vollstän­
dige Erhaltung in der Länge ist bei den Abschlägen 
vier mal höher als bei den Klingen. Klinge n sind 
eine fragile Grundform und ein hoher Anteil an ge­
brochenen Stücken ist zu erwarten. Umso bemer­
kenswerter ist es, daß der Anteil der vollständ igen 
Lamellen mit 30 % fast an den der Abschläge her­
ankommt . Lamellen sind eine sehr feine und dünne 
Grundform, scheinen aber wegen ihrer geringeren 
Länge nicht so leicht zu brechen wie Kli ngen. 

Tab. 10. Erhaltung der Abschläge. Klingen und Lamellen (ohne KKA, KKKL u. KKL) in der Länge 

Grundform vollst.erhalten prox.erhalte n medial erhalten distal erhalten gesamt 
% % % % % 

Abschläge 164 34 141 29 48 10 128 27 481 100 
Klingen 3 8 14 37 12 31 9 24 38 100 
Lamellen 45 30 52 35 20 13 32 21 149 100 
gesamt 212 32 207 31 80 12 169 25 688 100 
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Bei den Abschlägen und Lamellen herrschen 
Bruchstücke mit Proximalenden vor, gefolgt von 
Distal- und Medialfragmenten. Bei den Klingen do­
minieren an Bruchstücken zwar auch die Proximal­
fragmente, danach fol gen Medialfragmente mit 
31 % und am wenigs t en häufig vertreten sind Di ­
stalfragmente mit 24 %. 

Es besteht die Annahme, daß im Aurignacien, 
Gravettien und Magdalenien die Klingen absicht­
lich gebrochen waren. Vollständige Stücke ma ­
chen nur 8-18 % der Gesamtmenge aus und sind 
selten retuschiert. Medialfragmente sind am häu­
figsten, gefolgt von Proximal- und Distalfragmen­
ten "'). 

Es kommen sehr wenig lateral gebrochene 
Klingen im Material vor (5 %). Der Anteil an latera l 
gebrochenen Lamellen ist mit 10 % doppelt so hoch 
wie der der Klingen. Lateraler Bruch ist bei den 

Abschlägen mit 22 % am häufigsten vertreten. Im 
Gegensatz zur Erha ltung in der Länge, ist die voll­
ständige Erhaltung in der Breite bei den Klingen 
am häufi gsten, gefolgt von den Lamellen und den 
Abschlägen (Tab. 11) . 

Maße 
Die Länge der Abschl äge, Klingen und Lamel­

len wurde in Schlagrichtung gemessen, senkrecht 
dazu die größte Breite aufgenommen. Bei der Dicke 
wurde ebenfalls das größte Maß gewählt. Berück­
sichtigt wurden nur Stücke, die in der jeweiligen 
Dimension vollständig erhalten sind. 

Angaben von Mitte lwert, Median und Stan­
dardabweichung sind nur ab einer Stückzahl von 
30 sinnvoll. Unterschritt der Umfang der Stich­
probe diese kritische Zah l, wurde auf die Angabe 
genannter Werte verzichtet (Tab. 12 u . 13). 

Tab . 11. Erhaltung der Abschläge, Klingen und Lamellen (ohne KKA , KKKL u . KKL) in Breite und Dicke 

Grundform vollst. erhalten B unvollst. D unvollst . gesamt 
% % % 

Abschlag 368 76 10, 22 11 484 
Klinge 36 " 2 ' 38 
Lamelle 133 88 " 10 1'1 
gesamt '37 80 122 18 673 

Tab . 12. Maße aller jew eils in Länge, Breite und Dicke vollständi g erhaltenen unmodifizierten 
Abschläge, Kling en und Lamellen in mm (ohne KKA , KKKL u. KKL) 

L Abschlag 
L Klinge 
L Lamelle 

B Abschlag 
B Klinge 
B Lamelle 

D Abschlag 
D Klinge 
D Lamelle 

18' 
3 

37 

366 
3' 

118 

45' 
37 

122 

Min 

10 
26 

7 

4 
11 
3 

0,3 
1,2 
0,6 

Max Mittelwert Median Standard-

64 
4' 

" 64 
20 
10 

22 
12 

7 

18 

13,8 

15,5 
12,7 
6,7 

4,7 
4,5 
2,2 

1' 

13 

14 
12 
7 

3,9 
4,5 
2 

Abweichung 

9,31 

4,4 

9 
2,23 
2,9 

3,24 
2,15 
1,15 

Tab. 13 . Maße aller vollständigen unmodifizierten Abschläge, Klin gen und Lamellen in mm (ohne 
KKA, KKKL u. KKL) 

LAbschlag 
L Kl inge 
L Lame lle 

B Abschlag 
B Klin ge 
B Lamelle 
D Abschlag 
D Klinge 
D Lamelle 

162 
3 

3' 

162 
3 

3' 

162 
3 

3' 

Min 

10 
26 
7 

4 
11 
3 

0,4 
3,5 
0,8 

Max Mittelw ert 

64 18,1 
4' 

" 13,6 

41 14 ,7 
13 
10 '·' 16 4,7 
4,7 
7,4 1,9 

Median Standard-

15 

13 

13 

1,9 

Abweichung 

9,31 

4,3 

7,6 

1.52 

2,96 

1, 13 

% 

100 
100 
100 
100 
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Tab. 14. Maße aller jeweils in Unge. Breite und Dicke 
vollständig erhaltenen Kernkantenabschläge, Kernkan­

tenklingen und Kernkantenlamellen in mm 

Minimum Maximum 

L KKAbschlag 
L KKKlinge 
L KKLamelle 
B KK.Abschlag 
B KKKlinge 3 
B KKLamelle 10 
D KK.Abschlag 6 
D KKKlinge 
D KKLamel\e 10 

13 17 

18 22 
32 

11 12 
5 10 
2.2 21 
4.3 ' 2.8 ,., 

Die maximale Länge der Klingen beträgt 
45 mm, die der Lamellen 25 mm und die der Ab ­
schläge 64 mm . 

Vergleicht man die Minima!- und Maximal­
werte der Abschläge, Klingen und Lamellen mit de-
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Abb. 12. Rosenburg. Länge, Breite und Dicke der in der 
jeweiligen Dimension vollständigen unmodifizierten Ab­

schläge. 
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nen der Kernkanten, fallen letztere nicht durch be­
sondere Breite oder Dicke aus der Reihe . 

L. R. Owen 11) gibt für die Klingen des Gravet ­
tien und Magdalenien Südwestdeutsch lands Werte 
von bis zu 88,9 mm Länge, 40,5 mm Bre ite und 
23,8 mm Dicke an. Die Maximalwerte des Rosen ­
burger Materials liegen weit unter diesen Maßen. 

Abschläge definieren sich dadurch, daß ihr 
Längen- Breitenverhältnis unter 1:2 liegt. Bei 
Stücken unter 1 cm Länge spric h t man von Ab­
splissen . Die Abschläge sind die am häufigsten ver ­
tretene Grundformgruppe im vorliegenden Mate ­
rial. Bei der Untersuchung der metrischen Merk­
male wurden nur diejenigen Stücke genommen, die 
unmodifiziert sind und in der jeweilig untersuchte n 
Dimension vollständig erhalten sind. Daher weicht 
die Anzahl oft stark von der Gesamtmenge von 481 
Stück ab (Abb. 12). 

Die Verteilung der Länge ist a nnähernd L-för ­
mig und eingipfelig. Das Maximum liegt zwischen 
10 mm und 18,5 mm. 52,7 % aller in der Länge voll ­
ständigen Abschläge bewegen sich in diesem Be ­
reich . Nur ganz wenige Stücke erreichen eine 
Länge über 45 mm. 

Die Breite liegt be i den meisten Stücken zwi­
schen 8,5 mm und 18,5 mm . Ein geringer Teil liegt 
über25mm . 

Die Verteilung der Dicke weist eine in ihrem 
Minimalbere ich reduzierte und im Verg leich zu 
Länge und Breite relativ inhomogene Verte il ung 
auf. Es gibt kein ausgeprägtes Maximum . 62 % der 
Abschläge bewegen sich aber in einem Bereich zwi­
schen 1,5 mm und 5,5 mm . Die Dicke von 10 mm 
wird nur von wenigen Stücken überschritten. 

Klingen sind Abschläge, deren Länge doppe lt 
so groß wie ihre Breite ist und die annähernd paral­
lele Kanten aufwe isen. Im Vergleich zu den Ab ­
schlägen sind die Klingen mit nur 38 Stücke n eine 
seltene Grundform . Im Material gibt es insgesamt 
nur 3 Klingen, die in der Länge vollständig erhalten 
sind . Eine graph ische Darstellung ist som it hinfäl ­
lig. Die Längenmaße betrage n 26 mm, 28,5 mm und 
45mm . 

Bei der Breitenverteilung der Klingen beträgt 
der Variationskoeffizient 0.17 und es liegt somit 
eine Normalverteilung vor. Die Streuung um den 
Mittelwert von 12,7 mm ist sehr gering. Nur ganz 
wenige Stücke sind breiter als 18 mm . 

Die Verteilung der Dicke vermitte lt ein inho ­
mogenes Bild. 73 % der Klingen entsprechen in ih­
re r Dicke den Abschlägen (Abb . 13). 

Das Diagramm der Breiten und Dicken der 
Klingen zeigt eine große Streuung der Werte um die 
Achse, was dafür spricht, daß diese beiden Werte 
voneinander unabhängig sind (Abb . 14). 

Das Definitionskriterium für die Lamelle 
oder Mikrok l inge ist die Breite. Für das vorlie ­
gende Materia l wurde ein Maxima lwert von 10 mm 
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Abb. 13. Rosenburg. Breite und Dicke der in der jeweili ­
gen Dimension vollständigen Klingen. 

·~ ' . . . . 
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1 ..... • • ·==· Abb. 14. Rosenburg . Streudiagramm der in Breite und 

Dicke vollständigen Klingen. 

für Lamellen gewählt. Die Breitenmessung bildet 
zwar eine gute Basis für die Differenzierung von 
Lamellen und Klingen, die Grenze liegt aber nicht 
in jedem Technokomplex bei 10 mm, sondern vari­
iert zwischen 10-12 mm. Wie willkürlich diese 
Grenze bei der Materialaufnahme gezogen wird, ist 
auch am Material von Rosenburg zu ersehen und 
wird besonders deutlich, wenn man die folgende 
Abbildung betrac hte t. 

Die Abbildung 15 zeigt einen deutlichen 
Sprung in der Häufigkeit zwischen 11 und 12 mm. 
Für das Material von Rosenburg wäre es also zu­
treffender gewesen, d ie Grenze zwischen Klinge 
und Lamelle bei 11 mm zu ziehen. 

Abb. 15. Rosenburg. Breite der Klingen und Lamellen . 

Nach der Analyse jungpaläolithischer Inventare 
aus Südwestdeutschland konstatiert L . R Owen ... ), 
daß sich zwischen Klingen und Lamellen keine klare 
Bimodalität in den Größenmessungen ergibt. Es feh­
len auch Hinweise, daß die be iden Grundforme n in­
nerhalb eines Inventares mit verschiedenen Schlag­
techniken hergestellt wurden, sondern es scheint, 
daß sie nur verschiedene Stadien des Kemabbaues 
repräsentieren. Mikroklingen und Klingen wurden 
aber verschieden genutzt. Im Gravettien und Mag­
dalenien sind Lamellen mehr als doppelt so häufig 
retuschiert wie Klingen. Aus den Mikroklingen wur­
den vor allem Rückenmesser und Spitzen produziert, 
aus den größeren Klingen dagegen Kratzer, Stichel 
und andere Werkzeuge . 

Inwieweit die Ergebnisse dieser Analyse auf 
das Material von Rosenburg zutreffen, soll in den 
weiteren Kapiteln noch untersucht werd en. 

Die Länge der Lamellen ist normalverteilt. Die 
Streuung um den Mittelwert von 13,8 mm ist ge ­
ring. Auffällig ist die starke Reduktion des Histo ­
gramms im Maximalbereich. 77 % der Lamellen 
streuen zwischen 8,7 mm und 16,2 mm, danach 
nimmt die Zahl an Lamellen mit größerer Länge ra ­
pide ab . Keine Lamelle ist länger als 25 mm. 

Auch die Breite der Lamellen ist norma lver­
teilt. Der Großteil bewegt sich zwischen 4 und 
7 mm. Daß keine Lamelle bre iter ist als 10 mm be­
ruht auf ihrer Definition. 

Bei der Dicke beträgt der Variationskoeffizient 
0,51, es liegt also keine Normalverteilung vor . Der 
Mittelwert liegt bei 2,2 mm. 68 % der Lamellen ha ­
ben eine Dicke zwischen 1,2 mm und 2,7 mm. Sehr 
viele (31 Stück) sind 1,5 mm dick. Die Lamellen 
sind nicht d icker a ls 6 mm. Ein e inz elner „Ausrei­
ßer" weist eine Dicke von 7 .5 mm auf (Abb . 16). 

Das Streudiagramm (Abb. 17) läßt keine Bimo ­
dalität zwischen Klingen und Lamellen erkennen. 
Eine einzelne Klinge fällt durch Maximalwerte in 
der Länge als auch in der Breite auf, was mögli ­
cherweise auf das qualitätvollere Rohmateria l zu­
rückzuführen ist. 
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Abb . 16. Rosenbw-g. Länge, Breite und Dicke der in der 
jeweiligen Dimension vollständigen Lamellen. 

Betrachtet man nun die Längen- "und Breiten­
verhältnisse aller drei Grundformen {Abb. 18), läßt 
sich auch zwischen Klingen und Lamellen einer­
seits und den Abschlägen andererseits keine Bimo­
dalität erkennen, was dafür spricht, daß zwischen 
allen drei Grundformen keine Unterschiede in der 
Schlagtechnik bestehen. 

Kortexbedeckung 

Bei allen drei untersuchten Grundformen do­
minieren Stücke ohne Kortex (Tab. 15 u. 16). Bei 
Abschlägen und Klingen liegt der Anteil der Stücke 
ohne Kortex bei etwa 65 %, bei den Lamellen mit 
86 % deutlich höher. Den nächstgrößeren Anteil 
stellen die Artefakte mit einer Dorsalfläche, die bis 
zu 1/3 mit Kortex bedeckt ist. Fast vollständig und 
gänzlich mit Kortex bedeckte Formen sind insge­
samt selten. Am höchsten liegt ihr Anteil bei den 
Abschlägen, bei den Lamellen sind es Einzelstücke 
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Abb. 17. Rosenburg. Längen-Breiten-Diagramm aller 
vollständigen Klingen und Lamellen (inkl. KKKL und 
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Abb. 18. Rosenburg. Längen-Breiten-Diagramm aller 
voUständigen Abschläge, Klingen und Lamellen (inkl. 

KKA, KKKL und KKL). 

und die Klingen weisen nie mehr als zwei Drittel 
Kortexbedeckung auf. 

Diese Zahlen lassen darauf schließen, daß die 
Rohknollen schon z. T. angeschlagen an die Fund­
stelle gebracht wurde n und daß die Kl ingen von 
Kernen abgebaut wurden, die zuvor durch Ab­
schläge präpariert wurden. Das gänzliche Fehlen 
von Kortex an den Kernkantenlamellen zeigt, daß 
diese Form nicht von der primären Kernpräpara­
tion stammt, sondern von einer Präparationsphase 
während des Abbaus. Bei den Kernkantenabschlä­
gen und Kernkantenklingen fand eine Präparation 
überwiegend auch bei fortgeschrittenem Kernab­
bau statt. 

Schlagmerkmale 

Schlagtechnische Untersuchungen haben ge­
zeigt, daß Artefakte verschieden hergestellt werden 
können. Nach J. Hahn, F. Bordes und J. Weiner' 1) 

zeichnen sich die verschiedenen Techniken durch 
folgende Merkmale aus: 

1) Direkter harter Schlag mit einem Schlag­
stein. Merkmale dieser Technik sind ein ausgepräg­
ter Bulbus meist mit Schlagnarbe und ein Schlag­
kegel. Der Schlagflächenrest weist Schlagmarken 
auf und ist von uneinheitlicher Größe und Form. 
Die dorsale Kante ist nicht reduziert. Der Schlag­
winkel liegt bei ca. 90°. 



Tab. 15. Kortexbedeckung der Abschläge, Klingen und Lamellen (ohne KKA, KKKL u. KKL) 

Kortex Abschlag Klinge Lamelle total 
n % % % % 

keine 321 67 24 63 128 86 473 71 
bis 1/3 83 17 10 26 14 9 107 16 
bis2/3 42 9 11 51 
über 2/3 16 0,7 17 
ganz bedeckt 19 0,7 20 
tota l 481 100 38 100 149 100 668 100 

Tab. 16. Kortexbedeckung der Kernkantenabschläge, Kernkantenklingen und Kernkantenlamellen 

keine Kortex 
% 

bis 1/3 Kortex 
% 

bis 2/3 Kortex 
% 

total 
% 

prim.KKA 
sek.KKA 
prim.KKKL 
sek.KKKL 
prim.KKL 
sek.KKL 

75 

,0 

100 
100 

2) Direkter weicher Schlag mit einem weichen 
Schlagstein (z.B. Sandstein) oder einem elasti­
schen Schlaginstrument wie Knochen, Geweih oder 
Holzl6)_ Der Bulbus ist flach und diffus. Schlagnar­
ben sind selten. Der Schlagflächenrest ist klein und 
hat eine dreieckige bis ovale Form, ventral ist eine 
Lippe erkennbar. Die Schlagflächenkante ist dorsal 
reduziert. Die Abschläge sind dünner als beim di­
rekten harten Schlag und haben unregelmäßige Di­
stalenden. 

3) Die Punchtechnik, bei der Abschläge mit ei­
nem Zwischenstück (Punch) indirekt abgeschlagen 
werden. Die Merkmale sind diesselben wie beim di­
rekten weichen Schlag, nur sind die Klingen gera­
der und gleichförmiger gestaltet. Stark gekrümmte 
Klingen entstehen bei ungenügender Abstützung 
des Kerns. 

4) Drucktechnik, bei der Abschläge direkt mit 
einem genau positionierten Druckstab kontrolliert 
abgepreßt werden"'). Der Bulbus is t flach und dif­
fus, Schlagnarben fehlen. Diese Technik produziert 
kleine und dünne Abschläge und Klingen und ist 
besonders für Retuschierarbeiten geeignet " ). 

Die Zuordnung von Schlagmerkmalen zu be­
stimmten Abschlagtechniken wurde von anderen 
Autoren relativiert. Sie zeigten auf, daß nicht unbe­
dingt das verwendete Schlaginstrument für die 
Ausprägung bestimmter Schlagmerkmale verant­
wortlich ist, sondern vor allem die technische Aus­
führung des Schlages .. ). So kann z.B. auch beim di­
rekten harten Schlag eine Grundform mit kleinem 
Schlagflächenrest und diffusem Bulbus entstehen. 
Nicht der harte oder weiche Schlegel ist entschei­
dend, sondern der Abstand zwischen dem Schlag­
punkt und dem Rand der Schlagfläche, sowie die 
sorgfältige Schlagflächenpräparation""). 

25 
100 

100 

100 
100 
100 
100 
100 
100 

Die Untersuchung des prozentmäßigen Anteils 
der verschiedenen Schlagmerkmale kann nur Ten­
denzen aufzeigen. Exakte Aussagen über die ver­
wendete Schlagtechnik sind nicht möglich (Tab. 
17). 

Zwischen den drei Grundformklassen lassen 
sich, was das Vorhandensein bestimmter Schlag­
merkmale betrifft, keine signifikanten Unter­
schiede feststellen. Der Bulbus ist das am häu fig­
sten auftretende Schlagmerkmal. Am zweithäufig­
sten sind Schlagnarben. Lippen und Kegel sind bei 
allen drei Grundformen nur sehr sei ten ausgeprägt. 
Der hohe Anteil von Schlagnarben und der niedrige 
Anteil von Lippen ist typisch für das Gravettien 
und spricht für eine indirekte Schlagtechnik. Die 
Stücke sind gut geformt und der Anteil kleinerer 
und regelmäßigerer Klingen ist höher als im Auri­
gnacien. Im Aurignacien deutet der höhere Anteil 
an Lip pen und die geringere Anzahl an Schlagnar­
ben auf die Anwendung des direkten weichen 
Schlages hin~1). 

„Der verstärkte Gebrauch von Radiolarit im 
Gravettien könnte mit den Anderungen in der Ab­
bautechnik zusammenhängen. Die besser kontrol­
lierbare Schlagtechnik hat vielleicht die Nutzung 
von kleinen, lokal vorkommenden Radiolaritknol ­
len trotz der häufigen Kluftflächen möglich ge­
macht und so die Ausnutzung dieses feinkörnigen 
Rohmaterials erlaubt" 9'). 

Schlagflächenreste 

Wie bereits im Kapitel über die Schlagmerk­
male ausgeführt, liefern auch Form und Art des 
Schlagflächenrestes Hinweise auf die angewandte 
Schlagtechnik (Tab. 18). 
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Tab. 17. Verteilung der Schlagmerkmale bei Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Abschlag Klinge Lamelle gesamt 
% % % % 

keine Lippe 274 91 16 94 90 90 380 91 
Lippe 28 9 1 6 10 10 39 9 
gesamt 302 100 17 100 100 100 419 100 

kein Bulbus 68 22 2 12 17 17 87 21 
Bulbus 233 77 15 88 83 83 331 79 
mehrfacherB. 1 0.3 
gesamt 302 100 17 100 100 100 419 100 

keine Narbe 16' " 6 " " " 233 " Narbe 132 44 11 65 41 41 184 44 
gesamt 302 100 17 100 100 100 419 100 

kein Kegel 279 92 15 88 94 94 388 93 
Kegel 22 7 2 12 6 6 30 7 
mehrfacher Kegel 1 0,3 
gesamt 302 100 17 100 100 100 419 100 

Tab. 18. Form des Schlagflächenrestes bei Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Abschlag Klinge Lamelle gesamt 

" % % % % 

linear 62 20 28 21 
punktförmig J9 13 34 34 73 17 
sonstiges 207 67 16 94 38 38 261 62 
gesamt 308 100 17 100 100 100 425 100 

Tub. 19. Art des Schlagflächenrestes bei Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Kortex 
Kluft 
glatt 
facettiert 
gesamt 

Abschlag 
% 

57 28 
45 22 
95 45 
11 5 

208 100 

Insgesamt überwiegen bei allen drei Gnmdfonn­
arten Schlagflächenreste verschiedenster Form. Das 
wäre nach F. Bordes, J. Hahn und J. Wein er ein Indiz 
für den direkten harten Schlag. Dagegen spricht das 
völlige Fehlen zersplitterter Schlagflächenreste und 
das Fehlen erkennbarer Schlagpunkte. 

Bei den Lamellen fällt im Vergleich zu den bei­
den anderen Grundformarten ein höherer Anteil an 
linearen und punktförmigen Schlagflächenresten 
auf. Das kann als Hinweis auf eine kontrolliertere 
Abbautechnik mit indirektem Schlag oder mögli­
cherweise sogar Drucktechnik gewertet werden. 

Für die Herstellung der Abschläge und Klingen 
ist am ehesten direkter weicher Schlag oder indi­
rekter Schlag anzunehmen. 

Die Art des Schlagflächenrestes kann weitere 
technische Details zum Kernabbauprozeß liefern. 
So zeigt zum Beispiel die Facettierung des Schlag ­
flächenrestes eine Korrektur des Abbauwinkels 
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Klinge Lamelle gesamt 

15 

% % % 

20 62 24 
13 10 51 20 
54 29 75 132 50 
13 4 10 17 6 

100 J9 100 262 100 

oder die Herstellung eines Ansatzpunktes für den 
Punch•)) (Tab. 19). 

Bei allen drei Grundformen dominieren deut­
lich die glatten Schlagflächenreste, was bedeutet, 
daß die Schlagflächen meist durch Abschläge prä­
pariert wurden, die breiter waren als die Länge des 
zukünftigen Schlagflächenrestes der abgetrennten 
Grundform. 

Zählt man die glatten und facettierten Schlag­
flächen zusammen, so weisen die Abschläge zu 
50 %, die Klingen zu 67 % und die Lamellen zu 
85 % präparierte Schlagflächen auf. In allen drei 
Fällen ist der Anteil hoch, ganz besonders aber bei 
den Lamellen. Möglicherweise ist das darauf zu­
rückzuführen, daß diese Grundform von einem 
fortgeschrittenen Abbaustadium des Kerns 
stammt, in dem die Kortex schon fast vollständig 
wegpräpariert war und eine Korrektur der Schlag­
fläche notwendig war, um noch kontrolliert Grund­
formen abbauen zu können. 



Schlagflächenrandreduktion 

Der Schlagflächenrand wird oft durch Reduk­
tion, d. h. leichtes Anschlagen sog. ,,battering" oder 
Überreiben mit einem Schlagstein begradigt und 
stabilisiert. Überhängende Teile, die bei der Lösung 
eines Abschlagnegatives entstehen, werden ent­
fernt, um einen sicheren Ansatz für die Lösung des 
nächsten Abschlages zu schaffen..,). L. R. Owen"i) 
stellt fest, daß besonders bei kleinen Kernen die 
kontrollierte Präparation des Randes dazu diente, 
den Winkel zwischen Abbaufläche und Schlagflä­
che zu regulieren, vielleicht um Rohmaterial zu 
sparen. Im Aurignacien diente die Reduktion bei 
der Klingenherstellung dazu, einen Vorsprung am 
Schlagflächenrand zu erzeugen, um das Abschlagen 
der Klingen zu erleichtern. Im Gravettien hingegen 
wird der Schlagflächenrand zu einer glatten, leicht 
verrundeten Form präpariert 911) (Tab. 20). 

Bei der Sch lagftächenrandreduktion sind deut­
liche Unterschiede zwischen den untersuchten 
Grundformen festzustellen. Mit 56 % ist die Mehr­
zahl der Abschläge nicht reduziert. Klingen (70 %) 
und Lamellen (62 %) weisen hingegen einen deut­
lich höheren Grad an Reduktion auf. Dies ist ein 
Beweis dafür, daß mit der Klingen- und Lamellen­
herstellung eine Tendenz zu einer kontrollierten 
Abbautechnik einhergeht. Bei a11en drei Grundfor­
men über.viegt die Reduktion auf die Abbaufläche. 
Reduktion auf die Schlagfläche ist bei den Klingen 
mit 12 % am häufigsten vertreten. 

Ein glattes Abreiben des Schlagflächenrandes 
kommt bei keiner der untersuchten Grundformen vor. 

Die folgenden Tabellen zeigen, ob die Ausprä­
gung der Schlagflächenreste bei reduzierten For­
men gegenüber nichtreduzierten Artefakten diffe­
riert (Tab. 21 u. 22). 

Bei den Abschlägen wird der Unterschied bei der 
Art des Schlagflächenrestes zwischen reduzierten 
und nicht reduzierten Formen am deutlichsten. 63 % 
der nichtreduzierten Abschläge weisen eine natür­
liche Schlagfläche auf, wohingegen bei den reduzier­
ten Stücken nur 30·% einen natürlichen Sch lagflä­
chenrest haben. Bei den Klingen und Lamellen ist 
der Unterschied zwischen reduzierten und nichtre­
duzierten Formen weit weniger stark ausgeprägt. 
Insgesamt über.viegen glatte Schlagflächenreste. 

Der Anteil facettierter Stücke liegt bei den re­
duzierten Artefakten aber doch sichtbar höher. 

Bei der Form des Schlagflächenrestes ist der 
Unterschied zwischen reduzierten und nicht-redu­
zierten Formen sehr gering (Tab. 23 u. 24). Insge­
samt läßt sich jedoch feststellen, daß die reduzier­
ten Formen mehr lineare und punktförmige 
Sch lagflächenreste aufweise, was die Vermutung 
bekräftigt, daß bei kontrollierter Schlagtechnik 
eher reduziert wurde. Den höchsten Anteil an 
punktförmigen und linearen Schlagflächenresten 

weisen die Lamellen auf. Bei den nichtreduzierten 
Stücken liegt dieser Anteil bei 54 %, bei den redu­
zierten sind es 67 %. Diese Zahlen können als wei­
terer Hinweis darauf gewertet werden, daß für die 
Abtrennung von Lamellen möglicherweise eine an­
dere Schlagtechnik angewandt wurde als bei den 
Abschlägen und Klingen. Was die Klingen betrifft, 
ist ihre statistische Auswertung wegen des geringen 
Probenumfangs relativ iert zu sehen. 

Distalende 

Die Form des Distalendes kann Auskunft geben 
über den vom Steinschläger gewählten Winkel zwi­
schen Schlag- und Abbaufläche und über die Kern­
form91). 

In den Tabellen 25-27 wird die Vorderans icht 
und Seitenansicht der Distalenden dargestellt. 

In der Seitenansicht sind die Abschläge mehr­
heitlich scharf (40 %), gefolgt von stumpfen Enden 
mit 37 %. Die häufigste Kombination ist das 
scharfe, gezackte Ende. Gerade und spitze Enden, 
sog. ,,feather terminations", scharf oder stumpf in 
der Seitenansich t , machen 32 % aus. Sie sind na­
türliche Endungen der auslaufenden Bruchausdeh­
nung bei Kernen mit konvexer Abbaufläche und 
einem Winkel zwischen Schlag- und Abbaufläche 
von ca. 42°"") und sind ein Hinweis auf gut präpa­
rierte Kerne. 

Ist die Qualität des Rohmateria ls sehr schlecht, 
der angelegte Winkel nicht spitz genug oder die 
Kernform nicht optimal, kommt es zu Schlagunfäl­
len. Der häufigste Schlagunfall im vorliegenden 
Material ist der Angelbruch (18 %). Er entsteht bei 
eher gerader Abbauflächen, einem Abbauwinkel 
von ca . 62° und zu großer Kraftanwendung. Ein 
einziger Angelbruch kann einen weiteren Abbau an 
diesem Negativ verhindern. Bei einem noch größe ­
ren Abbauwinkel von ca . 77° und bei Kernen mit 
rechteckiger Abbaufläche biegt der Bruch nach in­
nen um und trennt den Kernfuß mit ab '"). 

Bei Stufenenden ändert sich der Bruch plötz­
lich, weil nicht mehr genügend Energie vorhanden 
ist, oder ein Riß im Material die Ausdehnung des 
Bruches verhindert'"°). 

Gerade und spitze Enden dominieren bei den 
Klingen. Gezackte Enden, wie sie bei den Abschlä­
gen häufig sind, kommen bei den Klingen gar nicht 
vor. Diese Daten sprechen für eine gute Präparation 
der Klingenkerne. Die im Verglei ch zu den Ab­
schlägen häufiger auftretenden Angelbrüche und 
Kernfüße sind meiner Ansicht nach auf das 
schlechte Rohmaterial :zurückz ufü hren (Tab. 26). 

Spitze und gerade Distalenden, die auf gute 
Kernpräparation schließen lassen, treten am häu­
figsten auf. In der Seitenansicht sind 40 % der La­
mellen scharf und 36 % stumpf. Der Angelbruch ist 
mit 22 % der häufigste Schlagunfall (Tab. 27). 
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Tab . 20. Schlagfllchenrandreduktion bei Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Abschlag K.1inge Lamelle gesamt 
n % % % n % 

nicht red . 170 " 30 38 38 213 ,0 

red.aufAbbaul . 123 40 10 " " " 192 46 
red . aulSchlagfl . 13 • 2 12 3 18 . 
gesamt 306 100 17 100 100 100 423 100 

Tab. 21. Art des Schlagflächenrestes bei nichtredw:ierten Abschlägen , K.1ingen und Lamellen 

Abschlag Klinge Lamelle gesamt 
n % " % n % 

natürlich 16 63 40 17 81 56 
glatt .. 36 60 14 78 61 42 
facettiert 1 ' 2 2 
gesamt 121 100 100 18 100 144 100 

Tab. 22. Art des Schlagflächenrestes bei nichtreduzierten Abschlägen, Klingen und Lamelle n 

Abschlag Klinge Lame lle ~esamt 
n % " " % 

natürlich 25 30 3 30 2 10 30 27 
glatt 48 60 ' 50 " 75 68 61 
facettiert 8 10 2 20 3 " 13 12 
gesamt 81 100 10 100 20 100 III 100 

Tab. 23. Form des Schlagfläc henrestes bei nicht-redw:ierten Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Abschlag Klinge Lamelle gesamt 
n % % % n % 

linu.r 27 16 8 22 " 17 
punkt.fönnig 22 13 12 32 34 16 
sonstig 118 71 100 17 48 140 67 
gesamt 167 100 100 37 100 209 100 

Tab. 24. Form des Schlagflächenres tes bei redw:ierten Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Abschlag Klinge Lamelle gesamt 
n % % % n % 

linea r " 27 19 32 " 27 
punktfömtig 16 12 21 " 37 18 
sonstig 81 61 II 92 20 33 112 55 
gesamt 132 100 12 100 60 100 204 100 

Tab. 25. Form des Distalendes bei Abschlägen - Vorderansicht 

spitz konkav konvex gerade gezackt gesamt 
Seitenansicht % % " " % % 

scharf " 44 " .. 14 19 " 50 116 40 
stumpf 28 .. 20 " 27 38 " 34 110 37 
Angelbruch 3 ' 50 19 " 33 14 14 ,. 18 
Stufenbruch 50 4 ' 2 2 8 3 
KemfuB ' 7 7 2 
gesamt " 100 100 " 100 75 100 103 100 295 100 
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Tab. 26. Form des Distalendes bei Klingen - Vorderansicht 

spitz konkav konvex gerade gesamt 
Seitenansicht 

scharf 
stumpf 
Angelbruch 
Kernfuß 
gesamt 

% 

20 
80 

100 

% % 

25 

75 
100 
100 100 

¾ ¾ 

14 
25 36 
25 29 
50 21 

100 14 100 

Tab. 27. Form des Distalendes bei Lame llen 

Seitenansicht spitz konvex gerade gezackt gesamt 

scharf 
stumpf 
Angelbruch 
Kernfuß 
gesa mt 

24 
18 
2 
1 

45 

% n 
53 
40 

5 
2 

100 

% 

45 4 
10 II 
45 II 

1 
100 21 

¾ ¾ ¾ 

15 50 35 40 
4 1 17 31 36 
41 33 19 22 

3 2 2 
100 100 87 100 

Tab. 28. Richtung der Negative auf Abschlägen, Klingen und Lamellen 

Abschlag 
n ¾ 

eigene Richtung 171 61 
bipolar 30 7 
überschneidend 51 12 
gleichgerichtet u. quer 27 6 
unbestimmte Richtung 143 34 
gesamt 422 100 

Allgemein läßt sich zu den Distalenden der drei 
Grundformen feststellen, daß spitze und gerade 
Enden überwiegen. In der Seitenansicht müssen 
diese Stücke, die auf eine gute Kernpräparation 
hindeuten, aber durchaus nicht immer scharf sein, 
sondern sind zu einem fast ebenso großen Teil 
stumpf. Der Angelbruch ist der häufigste Schlagun­
fall und kommt bei allen drei Grundformen unge­
fähr gleich häufig vor. Wahrscheinlich ist er in den 
meisten Fällen auf das stark geklüftete Rohmate­
rial zurückzuführen. Der prozentmäßig hohe Anteil 
von Kernfüßen bei Klingen ist wegen des geringen 
Probenumfanges stark zu rela tivieren . Betrachtet 
man die eigentlichen Stückzahlen, fallen die Klin­
gen nicht aus dem Rahmen. 

Konkave Enden sind sehr selten und scheinen 
imme r das Produkt eines Schlagunfalles zu sein. 

Richtung der Negative auf der Dorsalfläche 

Weitere Hinweise auf die Kernabbautechnik 
bei Abschlägen, Klingen und Lamellen erhält man, 
indem man den Richtungsverlauf der Negative auf 
der Dorsalfl.äche der Artefakte untersucht (Tab. 28). 

Bei allen drei Grundformen dominieren ein­
deutig Negative, die in einer Schlagrichtung ver-

26 
2 

40 

Klinge Lamelle gesamt 
% % ¾ 

65 94 62 291 47 
5 II 43 

2 55 
17 16 II 50 
8 29 19 175 29 

100 152 100 614 100 

la ufen. Das spricht für eine Produktion meist von 
einer Schlag- und Abbau.fläche aus. Das Drehen des 
Kerns während des Abbaus ist für 24 % der Ab­
schläge, Klingen und Kerne belegt. 

Dies stimmt mit den Beobachtungen überein, 
die L. R. Owen'°') für die Abbautechnik des Gravet­
tiens in Südwestdeutschland gemacht hat. 

Kerne 

Rohmaterial und Kerntypen 

Im Vergleich mit den Abschlägen, Klingen und 
Lamellen stellen die Kerne mit nur 19 Stück eine 
kleine Grundformklasse dar. Außer aus Quarzit 
gibt es Kerne aus allen Hauptrohmaterialgruppen. 
Die Mehrzahl der Kerne (neun Stücke) sind aus 
Hornstein, gefolgt von Radiolarit (fün f Stücke). Die 
anderen Rohmaterialvarianten sind nur durch Ein­
zelstücke vertreten. 

Bei den vorliegenden Kernen handelt es sich 
vorwiegend um Restkerne. Die größte Gruppe bil­
den die Lamellenkerne und Klingenkerne mit ein­
mal sieben und einmal sechs Stücken. Der Lamel­
lenkern (Taf. 9/3) könnte eventuell als Daumenna­
gelkratzer klassifiziert werden. Im Inventar liegen 
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aber keine weiteren Kratzer dieser Form vor, des­
halb wurde er hier zu den Kernen gezählt. 

Bei drei Kernen waren keine vollständigen Ne­
gative mehr erkennbar und sie wurden desha lb als 
Trümmer aufgenommen . 

Betrachtet ma n die Rohmalerialvarianten der 
Kernt ype n, fällt auf, daß je nach gewtinschtem 
Abbauprodukt das Rohmaterial gezielt ausge ­
wählt 1,vurde. Die drei Abschlagkerne bestehen aus 
grobkörnigen Materialie n. Für die Klingenkerne 
griff man auf feinkörnigeres Material zurück. Für 
die Lamellenherstellung wurde fast ausschließlich 
der feinstköm ige Radiolarit und eine der besten 
Hornsteinvarianten ausgewä hlt. Dies spricht nicht 
nur für eine gute Rohmaterialkenntnis der Jung­
paläolithiker von Rosenburg, sonder auch dafür, 
daß die einzelnen Grundformen gezielt hergestellt 
wurden, und die Lamellen nicht etwa nur Pro­
dukte des letzt en Abbaustadiums der Kerne dar­
stellen. 

Ausgan gsformen 

Nicht von allen Kernen ließ sich die Ausgangs­
form bestimmen, da es sich bei einigen Stücken um 
stark abgebaute Restkerne hande ll . 

Von den insgesam t 19 Kernen , haben 15 wahr­
scheinlich ein Geröll a ls Ausgangsform. Das ergibt 
auch dle Analyse der Kortexbedeckung der übrigen 
Grundformen und macht deutLich, daß das Rohma ­
terial mehrheitli ch aus Schottern aufgesammelt 
wurde . Ein Kern, der in Form einer Knolle vorliegt, 
wurde wahrscheinlich im Bereich der Serpentin ­
züge nächst der Fundstelle aufgelesen. 

Interessant ist, daß vier der Kerne, die in Form 
von Abschlägen vorliegen, ursprünglich von zylin­
drisch präparierten Geröllen stammen. Durch die 
starke Klüftung des Materials kam es zum Ausein­
anderbr echen der zylindrischen Kerne, die darauf­
hin nicht verworfen, sondern als Lamellenkerne 
weiter verwendet wurden . 

Kernformen (Taf. 9-1 1) 

Die einzelnen Kerntypen weisen unterschiedli­
che Formen auf, was einersei ts mit dem Abbausta­
dium der Kerne und andererseits auch mit ihrer 
Ausgangsform zusammenhängt. 

Konische Kerne, deren Form auf die verwen­
det e Abbautechnik von einer Schlagfläche aus zu­
n1ckzulühren ist, domi nieren. Zylindrische , gut 
präparierte Kerne sind eben falls häufig. Die disko i­
den und rechteckigen Kerne stammen meist von 
zerbrochenen zylindrische n Formen, die dann zum 
Abbau von Lamellen weiterverwendet wurden. Die 
rundlichen und ovalen Ausprägungen hängen mit 
der Ausgangsform der Kerne, mehrheitlich kleine 
Gerölle, zusammen. 
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Erhaltung und Maße 

Neun Kerne sind vollständig erhalte n. Jeweils 
drei Kerne sind in der Dicke und in Lli.nge und 
Breite unvollständig. Jeweils ein Kern ist in der 
Breite bzw. in Breite und Dicke un vollstä ndig . 

Tab. 29. Maße der Kerne In cm 

Mittelwert Standard• Minimum Maximum 
abwe ichun g 

Länge 2.8 cm l ,32 cm 0,9 cm 
Breite 3,4cm 1,94cm 1,8cm 
Dicke 2,7cm 1,39cm 1,1cm 

4,9cm 
8,5cm 
6,2cm 

Die Kerne sind Im allgemeinen von sehr geringer 
Größe. Häufig ist das auf die geringe Größe der Aus­
gangsformen zurückzuführen, zum Teil aber auch 
auf die ausgeprägte Kernausnutzung. Die Maximal­
werte werden von Kernen aus Quarz und Opal belegt. 

Schlag- und Abbauflächen 

Die Anzahl der Schlag - und Abbauflächen, 
kann Hinweise zur Vorgehensweise beim Kernab­
bau liefern. 

Es überwiegen Kerne mit nur einer einzigen 
Schlag- und Abbaufläche. Ebenfalls häufig sind 
Kerne mit zwei Schlagflächen, welche in vie r Fällen 
auch zwei Abba uflächen aufweisen . Ei n Kern mit 
drei Schlagflächen hat auch dre i Abba ufläc hen . Der 
einzige Kern der vier Schlag fläche n aufweist, ha t 
eine einzige umlaufende Abbau fläche (Taf. 10/l}. 

Die Art der Schlag fläche ist wichtig um den 
Grad der Kernpräparation festzustellen. 

Die 14 am häufigsten bei den Kernen vorkom ­
menden artifiziellen glatten und facettierten 
Schlagflächen weisen auf eine gezielte Kempräpa ­
ration hin. Die Schlagflächen wurden vor dem 
Abbau durch Abheben von Negativen, die bei den 
glatten Schlagflächen breiter sind als die eigentli­
che Schlagfläche, korr igiert bzw. neu ange legt. Na­
türliche Schlagflächen, wie Klüfte wurden nur 
dann verwendet, wenn es beim Kernabbau zum 
Brechen des Kerns an Kluftfl.ächen kam. 

Abbaurichtung 

Bei den hier vorliegenden Kernen, muß berück­
sichtigt werden, daß es sich vornehm lich um Rest­
kerne handelt. Untersucht man d ie verschiedenen 
Abbaur ichtungen der Abbauflächen, ist es möglich, 
die letzten Phasen des Kernabbaus zu rekonstruie ­
ren (Tab. 30). Bei Kernen mit nur einer Ab baufläc he 
weisen 50 % eine gleic hger ichtete Abbautechnik 
auf. Zwei Kerne zeigen neben gleic hgerichte ten Ne­
gativen auch quer verlaufende, drei Kerne ha ben auf 
der ersten Abbaufläche bipolar ver laufende Nega ­
tive . Vier Kerne besitzen eine zweite Abbaufläc he 
von der gleichgerichtet und quer bzw. bipolar abge-



Tab. 30. Abbaurichtungen der verschiedenen Abbauflächen 

Abbaufläche 2 
keine zweite eine Richtung bipolar gesamt 

Abbaußäche 1 

eine Richtung 
bipolar 
umlaufend 
umlaufend bipolar 
gleichgerichtet u. quer 
gesamt 

Abbaufläche 

10 

baut wurde. Ein Kern, dessen zweite Abbaufläche 
bipolar abgebaut wurde, besitzt noch eine dritte, die 
ebenfalls in bipolarer Technik abgebaut wurde. Bei 
bipolaren Negativen, kommt es während der Pro ­
duktion zu einer 180° Drehung des Kerns (Abb. 19). 

Abb . 19. Schematische Darstellung de r Abbaurichtungen 
auf den Kernabbauflächen. 1 eine Richtung, 3 bipolar, 
4 gegenläufig, 5 sich überschneidend, 8 umlaufend, 10 

konzentrisch (nach S.tDulAIER, s. Anm. 16, 39). 

Reduktion der Schlag- und Abbauflächen 

Acht Kerne weisen keine Reduktion auf die 
Schlagfläche auf . Bei neun Kernen sind die Abbau­
flächen nicht reduziert. 

Eine Reduktion auf die Abbaufläche erfolgte, 
um an der Schlagflächenkante den Überhang der 
vorangegangenen Abhebung zu entfernen. Der Ab­
bauwinkel wurde so korrigiert und die Kante stabi­
lisiert. Bei sechs Kernen erfolgte eine solche Re­
duktion auf eine Abbaufläche, bei einem Kern 
wurde sie auf drei Abbauflächen angewandt. 

Nicht in allen Fällen reichte die Reduktion der 
Abbau.fläche aus, sondern es wurde zusätzlich noch 
die Schlagfläche reduziert. Bei sechs Kernen sind 
Reduktionsnegative auf einer Schlagfläche erkenn­
bar, bei einem Kern auf drei Schlagflächen. 

Laleralflächen, Rücken und Kernfuß 

Weitere Informationen zum Kernabbau geben 
die Ausprägung der Lateralflächen, Rücken und 
Kernfüße. 

4 
14 

Bei den meisten Kernen bestehen die Lateral­
flächen aus Klüften und lateralen Resten von Kor­
tex und aus einer Kombination von Kortex und 
Klüften. Relativ häufig bilden auch Negative, die zu 
einer Abbaufläche gehören, die Lateralfläche. In 
zwei Fällen kommen seitliche Negative auch in 
Komb ination mit Kortex und Klüften vor. 

Eine eindeutige laterale Präparation ist aber 
nicht nachgewiesen. Es ist jedoch möglich, daß die 
Kerne so stark abgebaut wurden, daß von der ur­
sprünglichen Präparation nichts mehr übrig ist . 

Sechs Kerne weisen Kortex auf der Lateralflä­
che auf. Nach J. Hahn' (>)) ist das ein Zeichen dafür, 
daß die Kerne nicht konzentrisch ins Innere abge­
baut, sondern asymmetrisch abgearbeitet wurden . 

Bei den meisten Kernen wird der Rücken durch 
K.Jü(te gebildet. Am zweithäufigsten ist Kortex 
oder eine Kombination von Kluft und Kortex am 
Rücken zu beobachten . Drei Kerne weisen am Rük­
ken Negative einer vorangegange nen Abbaufläche 
auf. Ansonsten kommen Negative nur in Kombina­
tion mit Kortex oder K.Juft vor. 

Eine eindeutige Präparation des Rückens kann 
nicht nachgewiesen werden. Ausgeschlossen ist sie 
jedoch nicht, da die meisten Kluftflächen nicht den 
ursplilnglichen Rücken repräsentieren, sondern 
diese Flächen durch Schadblilche während des 
Kernabbaus enstanden sind und als Rücken weiter­
verwendet wurden. Wie schon bei den Laleralflä­
chen ist dies ein weiterer Hinweis auf die starke 
Ausnutzung der Kerne. 

Das Vorhandensein eines Kortexlilckens bei 
vier Kernen spricht nach J . Hahn "") für e in Beibe­
halten der Abbaufläche. Besonders sehr kleine Roh­
knollen weisen noch als Restkerne einen hohen 
Kortexanteil auf. 

Der Kernfuß ist bei elf Kernen nicht präpar iert, 
bei drei Kernen präpariert und bei einem Kern ist 
der Fuß weggebrochen und daher nicht mehr erhal­
ten. 

Die Präparation des Fußes wird vorgenommen, 
um eine konvexe Abbaufläche zu erhalten und um 
ein Vorstehen des Kernfußes zu verhindern'""). 

Bei den Kernen aus Rosenburg ist das Fehlen 
von Präparationsresten wahrscheinlich darauf zu­
Iilckzuführen, daß die ursprünglich präparierten 
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Kerne so abgearbeitet wurden, daß von ihrer Prä­
paration nichts mehr zu erkennen ist. 

Gründe für das Verwerfen des Kerns 

Das Verwerfen eines Kerns kann mehrere Ursa­
chen haben. Optimal ausgenutzte Kerne werden 
wegen ihrer zu geringen Größe veiworfen. Schlech­
tes Rohmaterial oder Schlagunfälle können jedoch 
schon in einem viel früheren Abbaustadium zur 
Aufgabe des Kerns führen. Besonders Angelbrüche 
machen es immer schwieriger, den Kern erneut zu 
präparieren und den richtigen Abbauwinkel zu 
schaffen. 

Folgende Gründe sind für das Verwerfen der 
Kerne von Rosenburg verantwortlich: die Dimen­
sion, die oft schon sehr kleinen Ausgangsformen 
der Kerne und das stark geklüftete Rohmaterial 
ungefähr zu gleichen Teilen; Angelbrüche verhin­
derten auch in einigen Fällen den weiteren Kernab­
bau. 

Rekonstruktion der Abbaustrategie der letzten 
Kernabbauphasen 

Nachstehend wird versucht, die letzten Abbau­
stadien einzelner Kerne genau zu rekonstruieren. 

Kern Nr. 244/6, Taf. 9/1: kleines Geröll aus rot ge­
bändertem Radiolarit 
Anlegen der Schlagfläche an großem Negativ 
umlaufender Abbau von glelchgerichteten Lamellen 
mehrere Angelbrüche 
letzter Schlag führt zu lateralem Bruch des Kerns an 
einerK.luftfläche 
Ve,werfen des Kerns aufgrund der Angelbrüche und 
zu geringer Größe 

Kern Nr. 261/26, Taf. 9/3: kleines Geröll aus rotem 
Radiolarit 

- Anlegen der Schlagfläche an großem Negativ 
- wnlaufender Abbau von gleichgerichteten Lamellen 
- Abbaufläche wird leicht konkav 
- Verwerfen des Kerns aufgrund zu geringer Größe 
Kern Nr. 230/11, Taf. 9/4: Geröll aus rotem Radio­

larit 
Anlegen der Schlagfläche an Negativ 
Abbau einer Lamelle 
Drehen des Kerns um 90° 
Präparation des kortexbedeckten Rückens zu Schlag­
fläche 2 durch Abtrennen eines Abschlags 
Abbau quergerichteter Lamellen von Abbaufläche 1 
Winkel zwischen Schlag- und Abbaufläche wird zu 
spitz 
Verwerfen des Kerns aufgrund zu geringer Größe und 
zahlreicher Kluftflächen 

Kern Nr. 261/10, Taf. 9/2: Geröll aus grünem Radio­
larit 
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Anlegender Schlagfläche an Negativ 
umlaufendes Abtrennen gleichgerichteter Lamellen 
Winkel zwischen Schlag- und Abbaufläche wird zu 
spitz 
Präparation auf Abbaufläche endet in Angelbrüchen 
Verwerfen des Kerns aufgrund zu geringer Größe, An• 
gelbrüche und starker Klühung des Materials 

Kern Nr. 237/68, Taf. 12/6: Geröll aus grüngrauem 
Radiolarit 
Anlegen der Schlagfläche an Kluft 
Abtrennen gleichgerichteter Abschläge 
Angelbrüche 
Drehen des Kerns um 90° 
umlaufender Abbau gleichgerichteter Klingen von la­
teraler Kortexftäche (Schlagfläche 2) 
lateraler Bruch des Kerns entlang Kluftftäche 
Verwerfen des Kerns aufgrund von Kluftflächen und 
zu geringer Dimension 

Kern 261/53, Taf. 9/5: Geröll aus blauem Hornstein 
Anlegen der Schlagfläche an Kortex 
Abtrennen von Klingen und Abschlägen von zweige• 
genüberliegendenAbbauftächen 
Abbauflächen werden leicht konkav 
Drehen des Kerns um 90° 
Anlegen der Schlagfläche 2 durch Abtrennung von 
zwei Negativen 
Abbau von Klingen, die quer zu Abbau.fläche 1 verlau­
fen 
Winkel zwischen Schlag- und Abbaufläche wird zu 
spitz 

- Verwerfen des Kerns 

Kern Nr. 262/26, Taf. 11/1: blauer Hornstein 
Anlegen der Schlagfläche durch mehrere Negative 
umlaufender Abbau von gleichgerichteten Klingen 

- Brechen des zylindrischen Kerns an K.luftfläche in der 
Länge 

- Verwerfen des Kerns 

Kern Nr. 237/47, Taf . 12/5: kleines Geröll aus grau­
blauem Hornstein 
Präparation der Schlagfläche durch Abheben von La­
mellen 
Bruch des Kerns an K.luftfläche in der Breite 
Verwerfen des Kerns aufgrund zu geringer Größe 

Kern Nr. 243/2, Taf. 9/7: Geröll aus graublauem 
Hornstein 
Anlegen von zwei bipolaren Schlagflächen an Klüften 

- Abtrennen bipolarer Klingen von Abbaufläche l 
- Abbaufläche l wird leicht konkav 
- Abtrennen eines Abschlags vom kortexbedeckten 

Rücken 
Angelbruch 
Verwerfen des Kerns aufgrund zu geringer Größe, 
starker Klüftung und Angelbruch 

Kern Nr. 278/1, Taf. 12/7: Geröll aus graublauem 
Hornstein 
Ausgangsform ist ein primärer Kernkantenabschlag 
Anlegen von zwei bipolaren Schlagflächen an zwei 
Negativen 
Abtrennen bipolarer Lamellen von Abbaufläche 1 
Angelbrüche 
Kern bricht in der Breite entlang einer Kluft 
Verwerfen 

Kern Nr. 241/1, Tal. 10/1: Knolle aus hellocker 
Hornstein 
Anlegen zweier bipolarer Schlagflächen (eine an 
Kluft, andere ist nicht mehr erhalten) 
umlaufender gleichgerichteter Abbau von Klingen von 
Schlagfläche 1 (Kluft) 
Abbau von bipolaren Abschlägen von Schlagfläche 2 
endet in Angelbrüchen 
DrehendesKernsum90° 
Anlegen zweier bipolarer Schlagflächen an Negativen 



- umlaufender Abbau von gleichgerichteten Klingen 
von Schlagfläche 3, queiverlaufend zu den Negativen 
auf Abbaufläche 1 

- Abbau von bipolaren Abschläg en von Schlagfläche 4 
endet in Angelbrüchen 

- Verwerfen des Kerns aufgrund der Angelbrüche 

Kern Nr. 230/12, Taf. 11/2: Geröll aus graublau-
rot-braunem Hornstein 

- Anlegen der Schlagfläche an Kluft 
- Abbau eines Abschlages endet mit Angelbruch 
- Verwerfen des Kerns 

Kern Nr. 272/1, Taf. 10/2: Knolle aus gelbem Chal­
cedon 
Anlegen zweier bipolarer Schlagflächen (1 und 2) 

- beim umlaufenden bipolaren Abbau von Klingen 
bricht der Kern in der Mitte entlang einer Kluftfläche 
Drehen des Kerns um 90° 
Kluftfläche als Schlagfläche 3 verwendet 

- Abbau von gleich ger ichleten Abschlägen und Klingen , 
ehemalige Schlagflächen l und 2 werden als Abbauflä­
chen 1 und 2 verwendet 
Winke l zwischen Schlagfläche und Abbauflächen wird 
zuspitz 

- neuerliches Drehen des Kerns um 90° 
- ein zweites Mal wird ein bipolarer Abbau von Klin gen 

und Abschlägen von den Schlagflachen 1 und 2 versucht 
- Verwerfen des Kerns aufgrund von Angelbrüchen 

Kern Nr. 273/6, Taf . 9/6: Geröll aus besonders rei-
nem Quarz 

- Anlegen der Schlagfläche an Kluft 
- Abbau von gleichgerichteten Abschlägen 
- Winkel zwischen Schlag- und Abbaufläche wird zu 

spitz 
- Drehen des Kerns um 90° 
- Abbau eines quergerichteten Abschlags von Schlagflä-

che 2 an Kluft endet mit einem Angelbruch 
- Verwerfen des Kerns aufgrund der starken Klüftung 

des Materials und des Angelbruchs 

Kern Nr. 237/69, Taf. 11/3 : aus weißem Quarz 
- Anlegen zweier bipolarer Schlagflächen 
- Beim umlaufenden bipolaren Abbau von Abschlägen 

zerbricht der Kern in der Mitte entlang einer Kluftlläche 
- Drehen des Kerns um 90° 

Kluftfläche als Schlagfläche 3 verwendet zum Abbau 
umlaufender gleichgerichteter Abschläge 
Winkel zwischen Schlag- und AbbauD.ächewird zu spitz 
Verwerfen des Kerns 

zusammenfassend ist die starke Ausnutzung 
der Kerne durch mehrmaliges Drehen festzustel­
len. Wird der Abbauwinke l zu spitz oder treten 
Angelbrüche auf, wird der Kern meist um 90° ge­
dreht , eine neue Schlagfläche angelegt und ein 
weiterer Abbau versucht. Selbst beim Brechen des 
Kerns an Kluftflächen wird diese als Schlagfläche 
weiterverwendet und der Kern soweit abgebaut, 
bis es die Dimension oder Angelbrüche nicht mehr 
zulassen. 

Zusammenpassungen 

Durch Zusammenpassungen können neben 
technischen Vorgängen auch fundplatzinterne Vor­
gänge, wie Bewegungen innerhalb von Aktivitäts-

zonen oder Beziehungen zwischen verschiedenen 
Werkplätzen aufgezeigt werden "~). 

Für Rosenburg konnte aufgrund der Zusam­
menpassungen bewiesen werden, daß es sich nicht 
um verlagertes oder sogar von der anderen Kamp­
seite angeschwemmtes Material handelt. Aus Zeit­
gründen konnte der Forderung von E. Cziesla'"') 
nach „chancengleichem" Arbeiten, d. h. die Zu­
sammenpassungen an einem völlig unsortierten 
Material zu versuchen, nicht nachgekommen wer­
den. In erster Linie wurde das Inventar nach den 
e inzelnen Rohmaterialvarianten sortiert und in­
nerhalb dieser Gruppen wurden dann Zusammen­
passungen versucht. Daß es sich bei dem Rosen­
burger Material nur um einen Teilbefund hand elt, 
beeinflußt die Zusammenpassungsquote stark. Es 
muß also davon ausgegangen werden, daß der An­
teil von 4,4 % an zusammengepaßten Stücken im 
Gesamtmaterial nicht die Gesamtzahl aller mögli­
chen Zusammenpassungen darstellt. 

Zusammenpassungskomplexe 

Mit 55 zusammengepaßten Artefakten we ist 
das Material von Rosenburg eine eher niedrige Zu­
sammenpassungsrate von 4,4 % auf, was bei der 
extremen Kleingerätigkeit des Materials nicht ver­
wundert. Alle Slücke, die durch sichere Zusam­
menpassungen miteinander verknüpft sind, werden 
zu Komplexen zusammengefaßt" "). 

Rosenburg weist 55 Komplexe auf. Bei den mei­
sten Komplexen konnten nur zwei oder drei Stücke 
zusammengepaßt werden. 15 Komplexe bestehen 
aus zwei Stücken, 13 Komp lexe aus drei Stücken, 
zwei Komplexe aus vier Stücken, ein Komplex aus 
fünf Stücken und der größte Komplex setzt sich aus 
zwölf Stücken zusammen. 

Zusammenpassungstypen 

Für die Interpretation und Rekonstruktion von 
Siedlungsaktivitäten mit Hilfe von Zusammenpas­
sungen erwies es sich als nützlich, drei Arten von 
Zusammenpassungen zu unterscheiden. 

1) Aufeinanderpassungen: Zusammenpassen der 
Grundproduktion. 

2) Aneinanderpassungen: Zusammenpassenge­
brochener Stücke . 

3) Anpassungen: Anpassen von „Abfällen" der 
sekundären Modifikation, z.B. Nachschärfung. 
Um- oder Weiterverarbeitung eines Artefaktes" "). 

In Rosenburg kommen nur Aneinander- und 
Aufeinanderpassungen vor, was zeigt, daß vor al­
lem Grundprodukte hergestellt wurden . Anpassun­
gen von Werkzeugabfällen auf modifizierte Grund­
produkte liegen nicht vor. Eine Weiterverarbeitung 
der Grundprodukte zu Werkzeugen kann nicht 
nachgewiesen werden. 

79 



Tab. 31. Grundformanteile der Zusammenpa ssungen 

aufeinander- anein and er- auf- und anein - gesamt 
gepaßl gepaßt andergepaßt 

Abschlag 
Klinge 
p.KKKL 
p. KKA 
s. KKA 
Präparations-Abschlag 
Trümmer 
Abspliß 
Lamelle 
p. KKL 
Korn 
gesamt 

36 
5 

l 

" 
Rohmateria lant eil der Zusammenpassungen 

Die zusammengepaßten Artefakten sind zum 
Großteil au s Radiolarit (47 %) und aus Hornstei n 
(30 %). Der Quarzit ist mit einem Komplex vertre ­
ten, der aus zwölf aufeinan de rgepaßten Stücken 
besteht, was einen Anteil von 15 % ausmacht. 
Quarz und Chalcedon sind mit 5 % und 3 % nur ge­
ting vertre ten . Aus Bergkr istall und Opal (.,Kröten ­
stein") gibt es keine Zusamme npassungen 

Am häufigste n ließen sich Abschläge zusa mmen­
passen. Auch eine große Zahl an Klingen und La­
mellen konnte zu Komplexen zusammen gefügt wer ­
den. Selbs t kleinste Absplisse ließen sich auf - und 
ane inand erpassen (Tab. 31). Diese Ergeb nisse liefern 
erneut ein Argumen t dafür, daß es sich bei dem Ro­
senburger Material nicht um verlagerte oder ange­
schwemmte Artefak tk onzen trat ionen handelt , son­
dern daß das Material in situ aufgefund en wurde. 

Veiteilung der Zusammenpass ungen auf die einzel­
nen Quadranten 

Die meisten Zusammenpassungsk omple xe lie­
gen aus Quadran t 1 vor. In diesem Quadranten ist 
auch die höch ste A1tefaktkon zentration festzustel­
len. Quadran t 3, der20 m südöstlich von Quadr ant 1 
liegt, weist ebenfalls einige Zusammenpassungs­
komplexe auf. Das is t umso bemerkenswerter, als die 
Artefakt e in diesem Quadranten durch Wasserbewe­
gun gen eines Bach laufes (heutiger Stranz lbach ?) 
und Solifluktion leich t verlage11 sind. 

Zusammenpassungen aus versch iedenen Qua ­
dra nten waren in drei Fä llen möglich. Die aufein ­
andergepaßte Klinge aus grün-rot- blau gebänder­
tem Radiolarit aus Quadrant 2 auf zwei Klingen 
aus Quadrant 1 (Tu (. 12/4), stam mt aus einem spä­
teren Abbaustadium. Ein Abschlag aus Quadrant 3 
konnte au f den zwölfteilige n Komplex aus gelb ­
lichem Quarzit in Quadrant 1 gepaßt werden 
(Taf. 13/1) . Ein Bruchstück aus grünem Radiolarit 
in Quadrant 3 konnte auf einen Absch lag aus Qua­
drant 2 angepaßt werden. 
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Durch die Zusa mm enpassungen bes tehen a lso 
Verbindun gen zwischen allen drei Quadranten. 

Die Quad ran ten 4 und 5 sind fast fund lecr. 
Quadrant 4 schlie ßt direkt an Qua drant 1 an und 
weist nur sieben zu einer Rohmateria lvari ante zu­
gehörige Stücke auf. Quadran t 5, der an Qua­
drant 4 anschließt, weist nur zwei zu e in er Roh­
materialvariante zugehörige Stücke auf. 

Die Abbildungen 20-22 zeigen die Rohmateri ­
alvarianten der Zusamme npassungskonzcntrat io­
nen in den Quadranten 1, 2 und 3. 

Quadran t l zeigt die größte Variabi li tät bei den 
Rohmaterialien de r Zusamme npassungen {Abb. 
20). Dieser Quadran t ist auch der einzige. in dem 
Rohmaterialva rianten zusammengepaßl werden 
konnte n , die in den anderen Quadra nt en überhaupt 
nicht auftreten. Es ha nde lt sich h ierbe i um den 
hellblauweißen Hornstein, den grüngrauen Radi o­
larit, von dem auch ein Kern erhalten ist, un d den 
dunke lblau en Hornstein. Alle anderen zusammen ­
gepaßten Rohmaterialvarianten fan den sich auch 
in den Artefaktkonzentrationen von Quadrant 2 
und 3 

In Quadrant 2 gela ngen nu r bei fünf Rohmate­
rialvarianten Aneinander- und Aufeinande,·pas ­
sungen (Abb. 21). Bei den res tli chen Rohmateria­
lien in diesem Quadrant, konnte nur fes tges tellt 
werden, daß sie einer Variante zugehörig sind . Der 
gelbbraune, hellocker pati.n .ierte Hornstein und der 
schwart.rote Hornstein treten zwar in den anderen 
beiden Quadranten auch auf, aber nur in Qua ­
drant 2 waren Aneinanderpassu ngen dieser beiden 
Varianten möglich. 

In Quadra nt 3 wa r es nur bei fü nf Varian ten 
möglich, Auf- und Aneina nder passunge n zu finden 
(Abb. 22). Der Prozentsatz liegt ab er um ein iges hö­
her als in Quad rant 2. Der bla ue Hornstein ließ sich 
nu r in Quadrant 3 zusammenpassen. Ein zu dieser 
Vaiiante zugehö riger Kern fan d sich je doch auch in 
Quadrant 2. Der gelbe Chalcedon tritt in a llen drei 
Quadr anten au!, ließ sich aber nu r in Quadrant 3 
aneinanderpassen. 



Abb. 20. Rosenburg. Rohmaterialien der Zusammen­
passungen in Quadrant l . - 1 roter Hadiolant. 2 gruner 
Rodiolarit, 4 gra ublauer Hornstein . 5 hcllblauwe1ßer 
Hornstein, 8 hcllucker Hornslem, 11 grün -rot-b lau gcban­
dertcr Radiolant. 15 rot gebiinde11er Radiolarit, 18 dun ­
kelblauer Hornstein , 22 weißer Quurz. 2li Quurzit mi t 

Gn1rrnteinsehlüssen. 27 gelblicher Quarz 

Abb. 22 . Rosenburg. Rohmaterialien der Zusammenpas­
sungen in Quadrant 3 . - 2 gnmer Radiolarit , 3 blauer 
Hornstein. 4 graublauer Hornstein, 12 ge lb er Chalcedon 

27 gelblicher Quarzit 

Abb. 24. Rosenburg. Grundform en und Kortexbedeckung 
der Zusammenpassungen m Quadrant 2 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß 
aufg rund de r Rohmaterialvarianten Verbindu ngen 
zwischen den drei Konzentrationen bestehen. Ex­
klusiv wurden nur in Quadrant l drei Varianten 
verarbeitet. 

Die Grundformanteile der drei Zusammenpas­
sungskonzentrationen in den Quadranten 1, 2 und 3 
wurden untersucht, um festzustellen, ob es sich um 

Abh . 2 1. Rosenburg. Rohmat erialien der Zusammenpas ­
sungen in Quadrant 2. - 1 roter Hornstein. 2 grüner Radio­
lant . 9 gelbbrauner Hornstein. 11 grün-rot- blau gebän-

dcn er Radiolarit, 16 schworzrotcr Hornstein 

Korte~bedeckung 

Abb. 23. Hosenburg . Grundformen und Kortexbedcckung 
der Z11sammcnp.issungen in Quadr«nt \ 

Abb . 25. Rosenburg. Grundformen und Ko11exbedeckung 
der Zusammenpassungen in Quadrant 3. 

drei getrennte Schlagplätze handelt, oder ob nur un­
terschiedliche Produktions- und Abbauphasen in den 
Konzentrationen rcpräsentie1t sind (Abb. 23-25). 

Aus Quadrant l liegen insgesamt elf Kerne vor. 
wobei bei drei Kernen Zusammenpassungen mög­
lich waren. 

Betrachtet man die anderen Grundformen und 
ihre Kortexbcdeckung, fällt auf. daß Abschläge und 
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Lamellen einen hohen Kortexanteil aufweisen und 
aus einem frühen Abbaustadium stammen müssen. 
Die Klingen weisen einen geringeren Kortexanteil 
auf und stammen aus einer fortgeschritteneren Ab­
bauphase {Abb. 23). 

In Quadrant l liegt also ein Schlagplatz vor, an 
dem die größeren Knollen präpariert wurden, um 
Abschläge abzutrennen, und in der nächsten Ab­
bauphase Klingen abgebaut wurden. Die Lamellen 
stammen nicht nur von der letzten Abbauphase der 
Kerne, sondern kleine Gerölle wurden zur gezielten 
Lamellenherstellung benutzt. 

In Quadrant 2 fanden sich drei Kerne , bei de ­
nen keine Zusammenpassungen möglich waren. 
Was die anderen Grundformen betrifft, zeigt sich 
ein ähnliches Bild wie in Quadrant 1 (Abb. 24). Die 
Abschläge, die am zahlreichsten vertreten sind, 
weisen den höchsten Kortexanteil auf. Daß eine 
Kernpräparation zum Abbau von Abschlägen statt­
fand, beweist der Kernkantenabschlag. Die Trüm­
mer, die von der Kernpräparation oder vom Abbau 
von Abschlägen und Lamellen herrühren, weisen 
ebenfalls einen sehr hohen Kortexanteil auf. Wie­
der fällt auf, daß die Lamellen weitaus häufiger mit 
Kortex bedeckt sind als die Klingen. 

In Quadrant 2 liegt ebenfalls ein Schlagplatz 
vor, an dem Gerölle zerlegt und Grundformen her­
gestellt wurden. 

Aus Quadrant 3 liegen insgesamt vier Kerne 
vor, wobei bei einem Kern Zusammenpassungen 
gelangen. Der dritte Schlagplatz in Quadrant 3 
zeigt dasselbe Bild, wie die beiden oben beschriebe­
nen (Abb. 25). Die Kernpräp aration wird hier be­
sonders deutlich durch das zahlreiche Vorhanden­
sein von Kernkantenklingen- Abschlägen- und La­
mellen und einer Kernscheibe. 

Aussagen zum Abbauprozeß anhand der Zusam­
menpassungen 

Zusammenpassung Nr. 237/47, Taf. 12/5 
Das Geröll aus graublauem Hornstein konnte durch eine 
Aneinanderpassung zweier Abschläge und eine Aufeinan­
derpassung eines weiteren Abschlages rekonstruiert wer­
den. Es handelt sich um einen Kern, dessen Ausgangsform 
ein Abschlag ist. Die Abbaufläche ist völlig mit Kortex be­
deckt. Vor dem Abtrennen des ersten Abschlages erfolgte 
eine Reduktion auf die Schlagfläche. Nach dem Abtrennen 
erfolgte eine erneute intensive Reduktion auf die Schlag­
fläche. Beim Versuch. den zweiten Abschlag zu lösen, 
brach der Kern in der Breite entlang einer Kluftfläche und 
wurde verworfen. 

Zusammenpassung Nr. 278/1, Taf. 12/7 
Das Geröll aus graublauem Hornstein konnte durch eine 
Aneinanderpassung zweier Abschläge und der Aufeinan­
derpassung einer Kernkantenlamelle rekonstruiert wer­
den. Es handelt sich um einen Kern , dessen Ausgangsform 
ein Abschlag isl. Die Ventralfläche des Abschlages wurde 
als Schlagltäche verv,:endel, es kam zu einer teilweisen Re­
duktion auf die Abbaufläche und auf die Schlagfläche. 
Gleichzeitig wurde der natürliche dorsale Gral des Ab­
schlages zu einer einseitigen Kernkante präpariert. Es 
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wurde nun ein bipolarer Abbau von Abschlägen und La­
mellen vorgenommen. Beim Versuch, eine Kernkantenla­
melle von der lateralen Kante des Kerns zu lösen, kam es 
zu einem proximalen Bruch der Lamelle. Wahrscheinlich 
wurde bei diesem Vorgang der Kern sinlstrolateral aufge­
stu1zt und brach an dieser Stelle ebenfalls entlang einer 
Kluft. 

Zusammenpassung Nr. 237/68, Taf. 12/6 
Das Geröll aus grüngrauem Radiolarit konnte aufgrund 
einer Anelnanderpassung zweier Kernbruchstiicke und 
der Aufeinanderpassung dreier Abschläge rekonstruiert 
werden. 
Eine K.luftfläche diente als Schlagfläche zum Abbau von 
Klingen. Als der Schlagwinkel zu spitz wurde, kam es zu 
einer 90°-Drehung des Kerns. Die 2. Schlagfläche war völ­
lig mit Kortex bedeckt. Unter teilweiser leichte r Präpara­
tion auf die Abbaufläche wurden ein ige Lamellen gelöst. 
Eine Lamelle brach beim Abbau distal. Beim nächsten 
Abbauversuch brach der Kern lateral an einer Kluftfläche 
und wurde verworfen. 

Die folgenden Zusammenpassungen sind Mu­
sterbeispiele für Kant enpräparation . 

Zusammenpassung Nr. 237/20, Taf. 12/2 
Eine primäre Kernkantenklinge aus grün -rot-blau gebän­
dertem Radiolarit wurde auf eine Lamelle aufgesetzt. 
Weiters konnte ein Präparationsabspliß der Kernkanten­
reduktion auf die Kernkantenklinge gesetzt werden. Bei­
nahe senkrecht zu einer Kluftfläche wurden zum Anlegen 
eines Leitgrates zahlreiche Abhebungen vorgenommen . 
Eine davon ist der aufgepaßte Abspllß. Entlang des Leit­
grates konnte die erste Klinge abgebaut werden. Sie ist 
proximal und distal gebrochen. Eines der Negative, die 
dieser Abbau hinterließ, diente als neuer Leitgrat für den 
Abbau einer Lamelle. Vor dem Abbau der Lamelle kam es 
zu einer intensiven Reduktion auf die Schlagfläche . 

Zusammenpassung Nr . 238/16, Taf. 12/3 
Eine primäre Kernkantenklinge aus grünem Radiolarit 
wurde auf eine sekundäre Kernkantenklinge aufgesetzt, 
welche aus zwei Klingenbruchstücken rekonstruiert wer­
den konnte . Wleder wurden senkrecht zu einer Kluftftäche 
Abhebungen vorgenommen, um einen Leitgrat anzulegen. 
Entlang des Leitgrates kam es zum Ablösen der ersten 
Klinge. Sie ist proximal und distal gebrochen und hinter ­
ließ nur einen einzigen wirklich deutlichen Leitgrat. Vor 
dem Lösen der zweiten Klinge wurde dieser Leitgrat im 
distalen Bereich nachpräpariert. Entlang dieses Leitgra­
tes wurde die zweite Klinge gelöst, die ein Gemisch aus 
primärer und sekundärer Kernkantenklinge darste llt. Im 
medialen Bereich brach die Klinge. Das Bruchstück 
konnte angepaßt werden. 

Zusammenpassung Nr. 237/78, Taf. 12/1 
Eine primäre Kernkantenklinge aus hellb\auweißem 
Hornstein konnte auf eine Lamelle aufgepaßt werden und 
diese wiederum auf eine zweite Klinge. Auch in diesem 
Fall wurden senkrecht zu einer Kluftftäche Abhebungen 
zur Bildung eines Leitgrates vorgenommen, entlang dem 
der Abbau der ersten Klinge erfolgte, die in einem Angel­
bruch endete . Es erfolgte auch eine leichte Präparation 
auf die Schlagfläche . Das Lösen der nächsten Lamelle er­
folgte entlang dem durch die Kluftfläche natürlich gebil­
deten Leitgrat . Die Lamelle ist distal nicht erhalten . In 
der Folge kam es zu einer Abhebung einer Klinge entlang 
zweier Leitgrate, wovon einer noch von dem Negativ der 
ersten Klinge herrührt und der zweite naturlich durch die 
Kluflftäche gebildet ist. Diese Klinge endete aufgrund des 
vorhergehenden Angelbruches in einem Finial' "'). 



Zusammenpassung 241/3, Taf. 12/4 
Eine aus drei Bruchstücken aneinandergepaßte Klinge 
aus grün-rot-blau gebändertem Radiolarit konnte auf das 
proximale Ende einer zweiten Klinge aufgesetzt werden 
und weiters auf den Kern!uß einer dritten Klinge. Beim 
Abschlagen der ersten Klinge verlief die Bruchausdeh­
nung nicht entlang des durch eine Kluftfläche natürlich 
gebildeten Leitgrates, sondern wurde von einem Negativ, 
das von einer Präparation auf die Abbaufläche heniih1t 
abgeleitet. Die Klinge brach distal und medial und nahm 
ein Stück des unpräparierten Kernfußes mit. Von dersel­
ben Schlagfläche aus wurde nun die nächste Klinge abge­
löst. Als Leitgrat diente das von der ersten Klinge hinter­
lassene Negativ. Von dieser Klinge ist nur das proximale 
Ende erhalten. Die dritte Klinge löste sich entlang der 
Leitgrate, die durch das Negativ der vorherigen gebildet 
wurden. Wahrscheinlich wua-de beim Ablösen zu viel 
Kraft angewandt und es löste sich ein großes Stuck des 
Kernfußes . Die dritte Klinge ist medial gebrochen und nur 
das distale Ende konnte au!gepaßt werden. 

Zusammenpassung Nr. 237/35, Taf. 13/1 
Dieser Komplex aus zwölf auf- und aneinandergepaßten 
Abschlägen aus gelblichem Quarzit ist ein klassisches 
Beispiel für einen umlaufenden bipolaren Kernabbau. Zu­
erst wurden in Serie drei Abschläge von Schlagfläche 1 
aus gelöst, die in Angelbrüchen endeten. Der Kern wurde 
daraufhin um 180° gedreht und es wurde ein Abschlag von 
der bipolaren Schlagfläche 2 gelöst, um die durch die An­
gelbrüche entstandenen tiefen Negative auf der Abbauflä­
che zu entfernen. Der Kern wurde wiederum um 180° ge­
dreht und es begann ein neuerlicher Abbau von zwei Ab­
schlägen von Schlagfläche 1 aus. Der Kern wurde wieder 
gedreht und ein lateraler Präparationsabschlag gelöst. 
Von Schlagfläche 2 aus werden nun 2 Abschläge gelöst, 
wobei der zweite an einer Kluft distal und in der Breite 
bricht. Der Kern wird wieder um 180° gedreht und noch 
ein letzter Abschlag von Schlagfläche 1 aus gelöst, endet 
aber in einem Stufenbruch. Wahrscheinlich kam es dar­
aufhin zum Verwerfen des Kerns . 

Zum Kernabbauprozeß 

Aufgrund der Analyse der Grundformen und 
der Zusammenpassungen lassen sich folgende Aus­
sagen zum Kernabbau machen. 

Als Ausgangsformen dienten vornehmlich rela­
tiv kleine, lokal aufgesammelte Flußgerölle. Sie 
wurden bereits getestet in die Fundstelle einge­
bracht. Hier wurden an drei Schlagplätzen Grund­
formen, wie Abschläge, Kl inge n und Lamellen pro­
duziert. 

Für Klingen und Lamellen wurden nur die fein­
körnigsten Materialien, wie Radiolarit, Hornstein, 
Chalcedon und für Lamellen auch Bergkristall ver­
wendet. 

Das Können der Steinschläger wird dw·ch die 
spezielle Zurichtung der Kerne dokumentiert. Die 
Präparation erfolgte verstärkt in fortgeschrittenem 
Kernabbaustadium. Kernkantenabschläge, Klin­
gen und Lamellen weisen häufig keine Kortexbe­
deckung auf . 

Bei Beginn des Kernabbaus wurde die Schlag­
fläche weniger häufig präpariert, bei fortgeschritte­
nem Abbau dann durch ein oder mehrere Negative. 
Bei Klingen und Lamellen treten facettierte 

Schlagflächen häufiger auf als bei Abschlägen, was 
darauf hinweist, daß sie kontrollierter abgebaut 
wurden als die Abschläge. Teilweise wurden aber 
auch natürliche Schlagflächen wie Kortex und 
Klüfte, verwendet. Durch Reduktion auf die Ab­
baufläche und nur in seltenen Fällen auf die 
Schlagfläche, wurde der Abbauwinkel korrigiert 
und die Schlagflächenkante stabilisiert. Die Re­
duktion erfolgte durch kleine Abschläge meist auf 
die Abbaufläche. 

Ober die Schlagtechnik geben die Schlagmerk­
male Auskunft. Das zahlreiche Auftreten von 
Schlagnarben und die wenigen Lippen sprechen am 
ehesten für eine ind irekte Schlagtechnik oder für 
den direkten weichen Schlag. 

Die Abbaustrategie konnte anhand der Zu­
sammenpassungen nur für die letzten Abbaupha­
sen rekonstruiert werden. Kerne mit einer Schlag­
und Abbaufläche kommen ungefähr gleich häufig 
vor, wie solche mit zwei Schlag- und Abbauflä ­
chen. Die starke Ausnutzung führte bei vielen 
Kern en zu mehrmaligem Drehen, meist um 90°, 
und zum Anlegen von neuen Schlag- und Abbau­
flächen. Durch das Drehen des Kerns kommen 
häufig bipolare und querverlaufende Abbaurich­
tungen zustande. 

Das stark geklüftete Material verursachte wäh­
rend des Abbaus häufig den Bruch der Kerne. Für 
die Hersteller war das jedoch kein Grund, dieselben 
zu verwerfen. In einigen Fällen konnte gezeigt wer­
den, daß nach dem Bruch die KJuftfläche als neue 
Schlagfläche vetwendet wurde. 

Verworfen wurden die Kerne dann, wenn An­
gelbrüche oder Schlagunfälle keinen kontrollierten 
Abbau mehr zuließen. Das Können der Steinschlä­
ger, die ihr Rohmaterial optimal ausnutzten, zeigt 
sich auch an dem relativ hohen Prozentsatz von 
sog.,,feather terminations". Trotz der starken Klüf­
tung der Gerölle und Knollen war es ihnen möglich , 
Abschläge, Klingen und Lamellen mit spitzen oder 
geraden, in der Seitenansicht scharfen oder stump ­
fen Distalenden zu erzeugen. 

Was die Zielprodukte der Herstellung betrifft, 
so sprechen die Verwendung von sehr kleinen Ge­
röllen ebenso wie der im Vergleich zu den Klingen 
hohe Lamellenanteil von 12 % für eine gezielte Pro­
duktion dieser Grundform. Einige Indizien, wie 
z.B. das vermehrte Auftreten von punktförmigen 
und linearen Schlagflächenresten und die beson­
ders häufige Reduktion auf die Abbaufläche, spre­
chen dafür, daß für den Lamellenabbau von beson­
ders kleinen Knollen eine kontrolliertere Abbau­
technik angewandt wurde als für den Abbau von 
Abschlägen und Klingen. 

Die Zusamm ensetzungen von mehreren Klin­
genabbaufolgen weisen aber auch auf eine gezielte 
Klingenproduktion hin. Die allgemein geringen 
Maße aller Grundprodukte sprechen dafür, daß 
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nicht die Produktion von besonders großen Klingen 
das Ziel war, sonder daß man Artefakte von gerin­
gerer Dimension herzustellen beabsichtigte. Inwie­
weit dies aus Mangel an geeigneten Rohmaterialien 
geschah, muß dahingestellt bleiben 

Modifikationen 

Von den insgesamt 1264 Steina1tefaklen weisen 
41 Stück (3,2 %) eine Modifikation auf. Nicht bei 
all en Artefakten , besonders bei den mikrolithi­
schen Stücken. kann immer mit Sicherheit festge­
stellt werden, ob eine intentionelle Fmmgebung 
stattfand oder ob natü rliche Modifikationen vorlie­
gen , die durch Gebrauch , Bewegung im Sediment 
oder beim Ausgraben der Funde entstehen 

Im Inventar von Rosenburg zeigt nur eine 
Klinge stärkere Aussplittenmgen und drei Stück 
aus wahrscheinlich importiertem Hornstein sind 
stark verrundet. Die meisten mikrolithischen Mes­
serehen und Lamellen mit natürlicher Spitze wei ­
sen eine feine abstumpfende Retusche auf, die teil ­
weise intentionell angebracht wurde, in manchen 
Fällen aber sicher auch auf Gebrauch zurückzu­
führen ist. 

10mi'i:r'urieortl .tA 

Abb. 26. Rosenburg. An \ei l der Werkzeugtypen am 
Gesamtmaterial 

Besonders auffällig am Material von Rosenburg 
ist der mit 63 % sehr hohe Anteil an mikrolithi­
schen Formen, mit einer maxim alen Größe von 
3cm. 

Geometrische Mikrolithen gelten als besonde­
res Merkmal des Mesolithikums. Mit den Dufourla­
mellen treten erste mikrolithische Steinwerk.zeuge 
ab dem Aurignacien auf. Im Gravettien gibt es 
dann die ersten geometrischen Formen z, B. im 
Pavlovien' '"). 

Führt man den prozentmäßigen Anteil be­
stimmter Werkzeugformen an, muß man auch die 
Funktion der Fundstelle berücksichtigen. Es ist 
klar, daß an Stellen, wo Kompositgeräte herge­
stellt wurden, der Anteil an Mikrolithen prozent­
mäßig weit über dem von Kratzern und Sticheln 
lieg t"') . 
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Artefakte, die ke ine spezielle Funktion charak­
terisieren und nur durch d ie Lag e und Form der Re­
tusche klassifiziert werden, sind die mit Kanten­
und Endretuschen. Sie sind mit 58 % im Material 
vertreten, wobei wiederum die ex treme Kleinheit 
auffällt. 

An Werkzeugformen, die als Leitformen des 
Jungpaläolithikums gelten, sind vorhanden: Vier 
Kratzer, zwei davon Kombinationsgeräte. Eines ist 
ein Kratzer-Stiche l das andere ein Kratzer-Bohrer 
Das Vorhandensein eines zweiten Stichels ist nur 
durch einen Stichclabfall belegt. Weiters liegen 
zwei ausgesplitterte Stücke vor und acht Mikro­
messer, von denen zwei als Messer mit abgedrück­
tem Rücken angesprochen werden können. Die bei­
den Trapezoide haben ihre besten Entsprechungen 
in Materialien des entwickelten Pavlovien 

Tab. 32. Werkzeugtypen in den einze lnen Quadranten 

Kratze r 
Kratzer-Bohrer 
Kratzer-Stichel 
Kantemt!tuschen 
'Ihpezoide 
ausgespl. Stücke 
mikrolith. Endretuschen 
Mikromesser 
mikrolith.kantenret. Lamellen 
gesamt 

Qu. l Qu. 2 Qu . 3 gesamt 

8 
10 

14 40 

Modifizierte Artefakte finden sich nur in den 
drei Fundkonzentrationen in Quadrant 1, 2 und 3, 
die als Schlagplätze interpretiert werden. Die An­
zahl der Modifikationen steht in direkter Relation 
zu der allgemeinen Funddichte in dies en Quadran­
ten. Auffällig ist, daß bestimmte Werkzeugtypen 
nur an einzelnen Schlagplätzen auftreten. So schei ­
nen Stichel nur in Quadrant 3 produzie1t worden zu 
sein. Sowohl der Kratzerstichel als auch der Sli­
chelabfall fanden sich dort. Auch die Trapezo ide 
kommen ausschließlich in Quadrant 3 vor 

Ein einzelner Bohrer fand sich in Qu<1drant 1 
und die beiden ausgesplitteiten Stücke lagen auch 
in diesem Quadranten. Der oder die Steinschläger 
der Fundkonzentration in Quadrant 1 scheinen auf 
die Herstellung besonders kleiner Formen speziali ­
siert gewesen zu sein. Mikromesser und mikrolithi­
sche kantenretuschie11e Lamell en mit natürlicher 
Spitze befinden sich fast ausschließlich in dieser 
Konzentration. Die etwas größeren Endretuschen 
überwiegen in Quadrant 3. In Quadrant 2 fand sich 
nur eine Kantenretusche und ein Mikromessei 

Elf der modifizierten Formen sind aus grünem 
Radiolarit und zehn aus blauem Hornstein. Es lie ­
gen aber zu wenige modifizierte Artefakte vor, um 
eine wirkliche Präferenz eines Rohmaterials für be­
stimmte Formen feststellen zu können. 



Auffällig im Inventar von Rosenburg isl der mit 
fünf Stücken hohe Anteil an Bergkristallartefak­
ten, wobei nur die klare Variante zur Herstellung 
von Modifikationen verwendet wurde. 

Für die Herste llung von Mikrolithe n wurden 
auch stark geklüftete Materialien, wie der grau­
blaue Hornstein verwendet. 

Kratzer (Tal. 14/ 1-4) 

Aus den Quadranten 1 und 3 liegen insgesamt 
vier Kratzer vor, wobei zwei Kombin ationsgeräte 
sin d. ln allen vier Fällen handelt es sich um kurze 
Abschlagendkratzer , wie sie für das Spätpal.:iolithi­
kum und Mesolithikum Europas typisch sind. Wie 
detaillierte morphologische Studien zu Endkrat­
zern des ausgehenden Gravettien und Epigravet­
ticn finale der Grotta Paglicci in Italien :,;eigen. wei­
sen die Kratzer von Rosenburg, die für das Epigra­
vettien typischen Maße auf. Die Länge der Kratzer 
liegt zwischen 2- 4 cm, Minimum bei 1,4 cm , Maxi­
mum bei 9,7 cm: die Breite der Kratzer liegt zwi­
schen 1,5 cm und 3 cm. Minimum bei 0.9 cm, Maxi­
mum bei 3,6 cm; die Dick e belegt Wc11e :,;wischen 
0,5 cm un d 1,5 cm, Minimum bei 0.3 cm. Max imum 
bei 1,6em 

Die Gravettien Endkratzer s ind im allgemeinen 
länger, haben höhere Kratzerkappen, die oft auch 
asymmetrisch geformt sind im Gegensatz zu den 
symmetrischen , durchgehend konvex en Kratzer­
kappen des Epigl"avettien "l 

Die für das Mesolithikun typischen Daumenna­
gelkratzer fehlen im Inventar. 

Der aus blauem Horn stein gefe11igte kleine 
Kratzer an dünnem Abschlag mit bilateral retu ­
schierten konvergi erenden Kanten und erhaltenem 
Sch lagflächenrest (Taf. 14/4) zeigt große Ähnlich­
keit mit den französischen Mikrokratzern der Lau­
gerie-Haute, die in das Solu treen supcricur d'Aqui­
taine datieren" '). In Italien tritt diese F'orm häufig 
im Epigravettien evoluto'"J, Epigravett ien fina le' '!) 
und im Magdalenien der Grotte des Enfa nts auf""). 
A. Montet-White beschreib t diese Form als typisch 
für das epigravettienzeitliche Inventar von Kadar 
in Nord-Bosnien" ') 

Der aus weißem Hornstein gefe11igte kurze End­
kratzer an einem groben Abschlag (Taf. 14/3) unter­
scheidet sich durch einige Merkmale stark von den 
anderen Kratzern . Die auffälligsten Unterschiede 
sind die starke Abrollung und das Rohmaterial des 
Stückes. Auch in seinen Dimensionen , besonders in 
Breite und Dicke, fällt er aus dem Rahmen des üb ­
rigen Materials. Chronolog isch ist dieses Stück nicht 
genau einzuordnen, macht jedoch durch seine grö­
ßeren Dimensionen und gröbere Macha1t einen ar­
chaischeren Eindruck und ste ll t einen Fremdkörper 
im Rosenburger Material dar . Eine grobe, stark ver­
rollte Kling e (Taf. 14/12) und ein ebensolcher Kern­
kantenabschlag sind aus demselben Material gc!er -

tigt und bestärken die An nahme, da ß es sich bei die­
sen drei Stücke n um eingeschwemmtes Material 
hanclell, das mit dem restlic hen Inventar von Rosen­
burg in keiner direkten Beziehu ng steht. 

Wegen ihrer Häufigkeit in jungpaläo lithischen 
Inven1aren sind Krat zer oft auf Gebrauchsspuren 
untersucht worden . Einfache Abschlag- und Klin­
genendkratzersi nd nach diesen Untersuchungen am 
häufigsten zum Fellschaben verwendet worden"'). 

Kombinationsgeräte (Taf. 14/1-2) 

Stichel sind neben den Kratzern die häufigsten 
jungpaläolithischen Werkzeuge . In Europa werden 
sie ab dem Mesolithikum seltener' 14). Im Material 
von Rosenburg sind sie durch einen Stichelabfall 
(Taf. 14/10) aus graublaue m , milchig weiß patinier­
ten Hornstein veit reten und durch den Kratzersti­
chcl aus b lauem Hornstein (Taf. 14/1). Eine Stichel­
bahn wurde in diesem Fall am proximalen Ende ei­
nes kurzen Abschlages angebracht und trennte ei­
nen [anglichen Abfall in der Grundformebene ab. 
Kombinationen mit anderen Werkzeugformen tre­
ten im gesamten Jun gpaläol ithikum häufig auf. 

Gebrauchs spul' enan alysen zeigten, daß die 
Kanten der St1chelbahn aber auch die der Stichel­
abfalle zum Schaben. Schnitzen und Schneiden 
\"erwendet wurden . Meist zeigen jedoch die Kanten. 
die nicht durch Stichelbahnen modifiziert wurden. 
Gebrauch ssp uren . Die Annahme besieht . daß die 
Stichelschlagtechnik ehe r als Nachschärfung oder 
Schä!tungszurichtung zu sehen ist '"'). 

Gebrauchsspu ren analysen an epigra\"ettic n­
zeitlichen Inventar en der Grotta Paglicci zeigten 
keine Spuren von Gebrauch an den Sticheln und le­
gen den Schluß nahe, daß die Stichel in diesem F'all 
als Kerne dienten' :'). 

Bohrer gelten neben den rückenretuschierten 
Werkz eugen als Charakteristikum des späten Jung­
paläoli t hikums . Im Mesolithikum sind sie sehr sel­
ten und erst im Neolithikum wieder häufiger be­
legt':} Im Material von Rosenburg ist ein einzelner 
Bohrer vorhanden. Er ist am Proxima lende einer 
kleinen Kern scheibe aus hellockerfarbenem Horn­
stein durch bilaterale dorsale Retusche herausgea r­
be itet (Taf. 14/2). Das distale Ende der in der Mitte 
gebrochenen Kernscheibe weist ein Kratzerende 
auf. Es kann nicht entschieden werden, ob das Bohr­
ende bereits an der noch volls tändigen Grundform 
angelegt wurde, oder erst nach deren Brechen_ Der 
Bohrer is t wegen seiner geringen Länge (unter 
35 mm) als Feinbohrer{Mikrobohrer, micro-percoir) 
anzusprechen . Besonders häufig tritt diese Form im 
Magdalenien ode r Spätmagdalenien auf ':'). 

Trapeze (Taf. 15/1-2) 

Eine besondere Form im Inventar von Rosen ­
burg stellen die beiden „atyp ischen Trapeze " au s 
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grünem Radiolarit (Tal. 15/1) und Bergkrista ll 
(Taf. 15/2) dar. Es hand elt sich um nicht rückenre­
tuschierte Mikrolamellen mit Endretuschen am 
proximalen und distalen Ende. Der Rücken weist 
eine feine, marginale, abstumpfende Retusche auf, 
die nicht als echte Rückenretusche angesprochen 
werden kann. 

Länge 
Bn!ite 
Dicke 

Tab. 33. Maße der Ttapeze in cm 

Trapez aus 
Bergkristall 

1,6 
o,, 
0, 1 

Trapez a!JS grünem 
Radiolaril 

1,7 
0.5 
0,2 

Die besten Entsprechun gen für diese Trapeze 
finden sich im entwickelten Gravettien (Pavlovien) 
der mährisch en Station Pavlov I. Sie sind dort die 
zweithäuflgste mikrolithis che Form und mit 5 % im 
Gesamtmaterial vertreten. Die Mikrolithen in Pav­
lov 1 haben alle dieselbe Größe: L 1,5-3,3 cm und B 
0,5-0 ,9 cm 1=•1. Die Trapeze von Rosenburg liegen so­
mit im unteresten Bereich der Größenverteilu ng, 
fallen aber nicht aus dem Rahmen . 

Die langschmalen Tl"apeze aus der Jägerhaus­
Höhle nahe Beuron, die von W. Taute'~) in das 
Fri.lhmesolithikum (Beuronien A) datiert werden, 
sind keine Parallelen für die Rosenburger Trapeze. 
Die Stüc ke aus der Jägerhaus-Höhle weisen keine 
Retusche an der längeren lateralen Kante auf und 
sind von ihrer Form her gedrungener und nicht so 
schlank und schmal wie ctie Rosenburger Exem­
plare . 

Mik:romesser(Taf.15/3-10) 

Von den insgesamt acht Mikromessern weisen 
nur drei Stücke eine steile Rückenre tusche auf, die 
zumindest partiell einen beträchtlichen Teil der 
Kante entfernt. Sie werd en daher als Mikrorücken­
messer klassifiziert (Taf. 15/3-5). Es handelt sich in 
allen drei Fällen um parallelse itige Rückenmesser, 
die proximal vollständig erhalten und distal gebro­
chen sind . Die Rückenretusche liegt rechtslatera l, 
im Fall des Rückenmessers aus graub lauem Horn­
stein (Taf. 15/3) ist sie rech tsla teral nur im dista len 
Bere ich ausgeprä gt. Linksla teral weisen alle drei 
Stücke eine weniger steile , die Kante abstumpfende 
Retusche auf. 

Länge 
Breil.e 
Dicke 
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Tab. 34. Maße der Mikrorückenmesser in cm 

Rückenmesser Rückenmesser Rückenmesser 
aus graublauem aus hellocker aus hellocker 

Hornstein Hornstein Hornstein 

1 
0,4 
0, 1 

1 
0,4 
0,1 

1,2 
0,4 
0,1 

Auch wenn der Umfan g der Probe im Fall der 
Rückenmesser äußerst gering ist , zeigt sich doch 
eine Normierung der Maße. Auffällig ist die geringe 
Größe dieser Werkzeugklasse, d ie in diesem Fall 
unter den Werten der Mikrolithen von Pavlov I lie­
gen. Chronologisch ist diese Werkzeugklasse wenig 
aussa gekräftig. Rückenmess er finden sich verein­
zelt schon im Aurignacien, durchgehend ab dem 
Gravettien und reichen bis ins Mesolithikum. Be­
sonders häufig treten sie im Magdalenien Mitte l­
und Westeuropas auf, sowie in zeitgleichen spät­
jungpa läolilhischen Technokomplexen Osteuro­
pas ':..)_ 

Die restlic hen fünf Mikromesser si nd ebenfa lls 
alle proxi mal vollstänctig erhalten und distal gebro­
chen . Zwei der Messer, eines aus rotem Radiolarit 
(Taf. 15/7) und ein zweites aus graublauem Horn­
stein (Taf. 15/9) weisen eine einfache, marginale 
Abstumpfungsretusche auf. Zwei weitere Stücke 
aus graublauem Hornstein (Taf. 15/6, 8) und eines 
aus grünem Radiolarit (Taf. 15/10) weisen eine par­
allel seitige, marginale Abstumpfungsretusche auf. 

Chronologisch ist keine genauere Einordnung 
a ls in das Jungpaläolithikum möglich. Feine Retu­
sche an so kleinen Formen tritt schon ab dem Auri­
gnacien auf und re!cht bis ins Mesolith ikum. Die 
Länge liegt zwischen 0,6 und 0,8 cm. Die Breite 
weist Werte von 0,3 und 0,4 cm auf. Die Dicke liegt 
zwischen 0,1 und 0,8 cm. Die Maße dieser Stücke 
streuen, wie die der Rückenmesser, In einem sehr 
kleinen Rahmen, was für eine sorgfä ltige Auswahl 
der für den gleichen Verwendungszweck zu modifi­
zierenden Grundformen spricht. 

Mikrolithisc he kante nretusc hierte Lamellen 
(Taf. 15/ 11-20) 

Die insgesamt zehn mikro lithischen kantenre­
tuschierten Lamellen weisen zumindest an einer la­
teralen Kante eine feine, marginale Abstumpfungs­
retusche auf. Wie schon bei den Mikromessern er­
wähnt, treten die fein retuschiert en kl einen Formen 
im gesamten Jungpaläolithikum bis ins Mesolithi­
kum auf und sind chronologisch nicht näher einzu­
ordnen. Sechs der Lamell en aus grünem Radiolarit, 
rotem Radiolarit und graubla uem Hornstein sind 
a ls Kreissegmente (cresce nt ) zu bezeichnen 
(Tal. 15/ 13- 18). Sie zeichnen sich d urch eine gerade 
und eine konvexe Kante aus. Die Retusch e ist 
durchgehend oder partiell am proximalen oder di­
stalen Ende angebracht. 

Im entwickelten Pavlovien der Station Pavlov I 
sind die Kreissegmente mit 33 % die! typische und 
häufigste Form der nicht rückenretuschierten Mi­
krolithen111). 

Die Rosenburger Stücke unterscheiden sich je• 
doch durc h ihre Maße von den gravettienzeitlichen 
Exemplaren. Mit einer Länge zwisc hen 1-l ,2 cm, 
einer Breite zwischen 0,3-0,5 cm und ei ner Dicke 



von 0,1 - 0,2 cm liegen s ie knapp unter den Minima l­
werten der Mikrolithen von Pavlov I. Bei dieser ex­
tremen Kleinheit der Stücke stellt sich die Frage 
der Handhabung solcher Werkzeuge. Für Rücken­
messer gibt es Belege , daß die rückenretuschierte 
Ka nte gegen einen Holz- oder Gewei hschaft gesetz t 
war und mit Ki tt an beiden Seite n gehalt en 
wurde 111) oder in Rillen eingesetzt wurde '"'). Nach 
Un tersuchungen von Gebrauchsspuren an nicht­
rückenretuschierten Mikrolithen wird eine Schäf­
tung an einer kompletten Extremitä t oder an der 
kurzen konvexen Seite angenommen'-"'). 

Ausgesplitterte Stücke (Taf. 15/27, 28) 

Es liegen zwei ausgesplitterte Stücke und der 
Abfall eines solchen, beide aus klarem Bergkristall, 
vor. Das größere Exemplar (Taf. 15/28) hat eine 
Län ge von 2,7 cm, eine Breite von 2,2 cm und eine 
Dicke von 0,9 cm. Beide Enden laufen flach zu und 
weisen flache bis stufig endende Negative auf. Die 
Grundform ist ein breiter Abschlag. Beim Sch lagen 
enstand durch leichte Verkantung des Stückes 
linkslatera l basal eine Stichelbahn. Obwohl die 
Herstellung der Sticheltechnik entspricht, wird 
diese Form nicht zu den Kombinationsgeräten ge­
zäh lt11'). 

Die Gru ndform des zweiten au.sgesplittert en 
Stückes (Taf. 15/27) ist ein kleiner Abschl ag, dessen 
eines Ende scharf zuläuft und stufig ende nd e Nega­
tive aufweis t. Das a nd ere Ende wird durch einen 
Bruch gebildet. Die Länge dieses Stückes beträgt 
1,4 cm, die Breite 1,2 cm und die Dick e 0,4 cm. 
Ebenfalls aus klarem Bergkristall ist der Abfallei ­
nes ausgesplitterten Stückes. 

Über den Gebrauch und die Funktion dieser 
Stüc ke wird diskutiert. Möglich ist die Verwendung 
als Zw ischenstück oder Meißellll). Die andere Mög­
lichkeit ist, daß es sich um eine speziell e Kernform 
han de lt , mit der man aus sonst nicht mehr zu ver­
wen dende n Stücken noch klein e Absplisse und La ­
mellen gew inn en konnte. Diese Meinung vertritt A. 
Bie tti'u) nach Untersuchungen an epigravettien­
zeitlichem Material in Salento. Es wird eine kon ti­
nuierliche Entwick lung von Kernen mit einer oder 
zwei Plattformen bis hin zur Verwendung von aus­
gesplitterten Stücken als Kerne angenommen . 

Ausgesplitterte Stücke kommen vereinzelt be­
reits ab dem Mittelpaläolithikum vor; treten im 
Jungpaläolithikum immer wieder in verschiedener 
Häufi gke it auf, komme n aber auch noch im Mesoli­
thikum, Neo lithi kum und am Anfang der Bronze ­
zeit vor ',..). 

Endre tuschen (Taf. 15/21- 26) 

Vier der Endretuschen sind an Klingen ange­
bracht (Taf. 15/21 , 24- 26), wobei eine dista l und 
eine andere proxima l gebrochen ist. Zwei der End -

retuschen befinden sich an kleinen kurzen Abschlä­
gen (Ta[. 15/22, 23), wobei einer distal gebrochen 
ist . Das Rohmaterial ist grüner Radiolarit und 
blauer Hornstein . Nach ihren Maßen müssen die 
endretuschierten Stücke a ls mikrotit hisch beze ich­
net werden. 

Die Länge variiert zw isc hen 0,9 und 2. 1 cm; die 
Bre ite liegt zwischen 0,8 un d 1,3 cm und die Dicke 
weist Maße zwische n 0,2 und 0,6 cm auf. Der Form 
nac h können eine kon kave (Taf. 15/23), zwei gerad e 
(Taf. 15/24, 26) und drei schräg gerade (Taf. 15/21, 
22, 25) Stücke unterschieden werde n . Eine der 
schräg geraden Stücke trägt rechtslatera l eine feine 
Abstumpfungsretusche. Die End retusc he ist eine 
stark abstumpfende Modifikat ion und verläuft von 
ventral nach dorsal. 

Für Endretuschen wird eine Vielza hl von Funk­
tionen angenomme n. Sie dienen zur Verkürzung der 
Grundform, als Schä ftungszur ichtun g und als un­
fertiges Stic hel -Halbprodukt. Im Jungpaläolithi­
kum sind selten mikroskopische Gebrauchsspuren 
an ihnen festzustellen. S ie werden als Messe r im 
weiteste n Si nn interpretiert. Bei Endretu sch en 
handelt es sich um sehr einfache Modifikati onen , 
die weit verbreitet sind. Vereinzelt treten sie bereits 
im Mittelpaläolithikum auf, häufig sind sie im 
Jungpaläolithikum, Mesolit hikum und Neolith i­
kum'»). 

Kantenretuschen (Taf. 14/5-12) 

Als Kantenretuschen werde n diejenigen Art e­
fakte zusammengefaßt, die zwar eine partielle Re­
tusche aufweisen aber keinem bestimmten Typ en t­
sprec hen. Im Jungpaläolithikum befinden sich 
Kantenretuschen gewö hnl ich an Klingen, häufig 
auch an Fragmenten. 

Von den insgesamt acht in Rose nburg sind sie­
ben an Klingen und nur eine an einem Absc hlag an­
gebrac ht. Dre i Stück sind aus blauem Hornstein, 
eines aus dunkelblauem Hornstein, eines aus mil­
chig weiß patiniertem Hornstein, die sta rk verrollte 
große Klinge (Taf. 14/12) ist aus weißem Hornstein , 
eine weitere Kli nge ist aus grü nem Radiolarit. Der 
kan tenretuschierte Abschlag ist aus klarem Berg­
kristall (Taf. 14/11). Die Klingen s ind größ tenteils 
stark fragmentiert. Nur drei der Klingenfragmente 
(Taf. 14/5-7) weisen eine einfache bzw. bilat erale , 
feine, marginale Retusche auf . Bei den übrige n Ar­
tefakten verläuft die Retusche seh r unregelmäßig 
und gre ift te ilweise auch auf die Ventra lfläche über. 
Diese Kantenbeschädigungen s ind einerse its d urch 
Gebrauch zu erkläre n, bei dem Artefakt aus wei ­
ßem Hornstein sind sie auf Bewegung im Wasser 
zurückzuführen. 

Bei den zerbrochenen Stücken kann nicht mit 
Sicherheit gesagt werden, ob eigene Werkzeugfor­
men oder Fragmente von anderen kan tenre tu ­
schierten Artefakte n vorliegen. Kantenretuschen 
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können dazu dienen, Grundformen auf eine gleiche 
Breite zu bringen. Bei den hier vorliegenden Stük ­
ken ist das nicht der Fall. Dazu ist die Retusche zu 
fein und nimmt zu wenig von der Kante weg. Die 
Anbringung von Kantenretuschen stellt auch oft 
die zwei te Stufe im Lebenszyklus eines Werkzeuges 
dar. Nach de r Benutzu ng der scharfe n unmodifi­
z iert en Kante, werden sie zum Schne iden und Sä­
gen von härteren Materialien eingesetzt. Sie kom­
me n während des gesamten Jungpaläolit hikums 
vor''"). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
das augenfälligste Merkmal der Modifikationen 
ihre extreme Kleinheit ist. Das Längenhistogramm 
verdeutlicht die Mikrolithik der Werkzeuge (Abb. 
27). 

!KOn•UII 
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Abb . 27. Rounburg . Länge der Mod ifikationen in mm. 

Der Großteil der Werkzeuge ist zwischen 1 
und 2 cm lang, das durchschnittliche Gewicht be­
trägt nur 1,6 g . Den größten Anteil bilden Werk­
zeugformen, die sich durch eine feine, die Kante 
abstumpfende Retuschierung auszeichnen . Wegen 
ihrer geringen Größe, kann man sich den Ge­
brauch der meiste n Stücke nur in geschäf teter 
Form vorste llen. Die Mehrzahl der Mikrolith en 
diente wahrscheinlich als Einsatz in Jagdwa ffen 
(Geschoßspitzen, Pfeile?) und läßt auf eine sehr 
spezialisierte Funktion der Station Rosenburg 
schließen . 

Insgesamt handelt es sich um Werkzeugformen, 
die im späten Jungpaläolithikum und Spätpaläo li­
thikum eine wichtige Rolle spie len. Die für das Me­
solithikum charakteristische n Formen, wie z.B. die 
geo met rischen Mikrolilhen sowie die Abfälle, die 
bei dere n Produktion entstehen, fehlen völlig. Die 
Mikro lithe n wurden nicht, wie im Mesolit hikum 
üb lich, aus KHngen in Kerbtechnik hergeste llt , 
sondern als Gru ndformen die nten Lamelle n. Auch 
fehlt jeder Nachwe is für eine thermische Behand­
lung der Artefakte. 

Obwohl die einzelne n Typen keine genauere 
chronologische Einordnung als in das späte Jung-
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paläolithikum zulassen, lassen die beiden Trapeze, 
die Kreissegmente und die rückengestumpften 
Stücke eine dem Gravettien (Pavlovien) verhafte te 
Tradition erkennen. 

Die Fauna 

In allen fünf Quadra nte n fande n sich nur äu ­
ßerst spär liche Faunenres te. Es hande lt sich um 
stal'k fragmentiertes Knochenmateria l, das ver ­
streut zwischen den Artefakten lag und of tm als 
Brandspuren aufweist. Die Erhaltung des Kno­
chenmaterials ist zu schlecht, um eventuell vorh an­
dene Schnittspuren feststellen zu können. Von F. 
Fladerer und K. Kunst, Institut für Paläontologi e 
der Universität Wien wurden insgesamt vier Tier­
arten bestimmt, allesamt charakteristisc he Vertre­
ter der Mammu tsteppe mit bevorzugte r Äsung auf 
Gräser . 

Es handelt sich um das Wollnashorn (Coelo­
donta antiquitatis) , das Wildpferd (Equus sp.), das 
Ziesel (Citellus cf. citellus) und den Nord ischen 
Schneehasen (Lepus timidus). 

Vom Wollnashorn fanden sich zwei stark frag­
mentierte Zahnfragmente in Quadrant 3 und 4. Die 
errechnete Mindestindiv iduenzah l für die Fu nd ­
stelle Rosenburg beträgt 1. 

Vom Wildpferd fand sich ein U nter kiefe r im 
Löß (Mindest individuenzahl 1). Es lag jedoch au­
ßerhalb der Quadrante n und es kann somi t ni cht 
bewiesen werden, ob es in irge ndeiner Bezieh ung zu 
den lithischen Artefakten ste ht. 

Auch das Ziesel (Mindestindividuenzah l 2) und 
der Nordisc he Schneehase (Mindest ind ividuenzahl 
I) sind typische Kaltsteppenbewohneru'). 

Bei den Faunenresten, das Ziesel ausgenom­
men, handelt es sich um Schlachtabfälle von bejag ­
ten Tieren . 

Das Faunenmatet"ia l steht somit im Einklan g 
mit der stratigraphischen Lage der Fun de im ober ­
sten Löß und mit dem 14C-Dat um von 
20.120± 480BP und weis t au f eine ka lte, eher trok­
kene Steppenlandschaft hin, wie sie wä hrend des 
zweiten Hochglazials vorherrschte. 

Chronologische Eino rdnun g der Sta tion Rosenburg 

Die chronologische Einordnu ng der Station Ro­
senburg ist aus einigen Gründen schwer zu treffe n. 
Ein Hauptprob lem bei der chro nolog ischen Bewer­
tung der Steinartefakte ist das Fe hlen von ver ­
gleichbaren tech nologisc hen Daten aus un gefähr 
demselben zeitlichen und geograp hische n Raum. 
Bisher wurde keine der zah lreichen bekannten 
jungpa läolithischen Fundstellen im Wald- und 
Weinviert el, deren chronologische Stellung oftmals 
immer noch umstritten ist, mit einem ähnli chen 



merkmalanalytischen System aufgenommen. Umso 
dringlicher erscheint es, mit dem Anlegen einer 
vergleichbaren Datenbank zu beginnen, und beson­
ders neu gegrabene Inventare in Zukunft dement­
sprechend aufzunehmen. 

Aus Rosenburg liegt zwar ein aus gebrannten 
Knochen gewonnenes 14C-Datum von 20.120 ±480 
vor, es kann aber nur als ganz ungefährer Richt­
wert gelten. Ganz allgemein datieren Knochen 
meist zu alt und ein einze lnes 14C-Datum birgt zu 
viele Fehlerquellen, um es als Grundlage für die 
chronologische Bewertung der Fundstelle nehmen 
zu können. 

Ein weiteres Erschwernis ist, daß im vorliegen­
den Fall nur ein Teilbefund vorliegt und uns für die 
Interpretation der Größe, Besiedlungsdauer, Sied­
lungsstruktur, Aktivitäten und das Typenspektrum 
nur ungefähre Anhaltspunkte vorliegen. 

Die chronologische Einordnung der Fund­
stelle in das Epigravettien war jedoch durch den 
technologischen und typologischen Vergleich mit 
ähnlich aufgearbeiteten mährischen und slowaki­
schen Fundstellen möglich. Weiters ausschlagge­
bend war die Lage der Funde im obersten Löß 
und die Analyse der Fauna, die mit ihrer allge­
mein glazialen Prägung die Einordnung der 
Fundstelle in einen Rahmen von 20.000BP-
15.000BP erhärtet. 

Die beste Entsprechung hat Rosenburg in der 
westslowakischen Fundstelle Moravany-Zakovska, 
die 1991- 92 vom Archäologischen Institut der Slo­
wakischen Akademie der Wissenschaften und dem 
Institut für Archäologie in Krakau gegraben 
wurde' ~). 

Die Rohstoffverwendung entspricht exakt der 
in Rosenburg festgestellten. Die Rohstoffe zeigen 
insgesamt eine große Variabilität. Es dominiert lo­
kales Material, vornehmlich wurden kleine Radio­
laritknollen aus den Flußschottern der V3.h genutzt. 

Die Bearbeitung dieser zumeist eher kleinen 
Rohknollen erfolgte in beiden Fundstellen mit 
demselben technologischen System, das eine starke 
Gravettien-Tradition erkennen läßt. Die sorgfältig 
präparierten Kerne weisen ein- oder zwei Plattfor­
men auf , oder werden um 90° gedreht. Die Ab­
schläge haben in gleichem Maß glatte und facet­
tierte Schlagflächen. 

Die Analyse der Abschläge, Klingen und La­
mellen ergab, daß die Klingen und Lamellen, wie in 
Rosenburg, aus einem späteren Abbaustadium 
stammen und bei deren Abbau möglicherweise öf­
ter ein Punch, also eine indirekte Schlagtechnik an­
gewandt wurde als bei den Abschlägen. Die Län­
gen-, Bre iten- und Dickenwerte für Abschläge, 
Klingen und Lamellen liegen bei beiden Fundstel­
len im selben Bereich . Bei den Modifikationen sind 
die augenfälligsten Gemeinsamkeiten das Domi­
nieren der Endkratzer über Stichel, das häufige 

Auftreten von Kanten- und Endretuschen und La­
mellen mit marginaler Retusche. Rückenretu­
schierte Lamellen sind in Zakovska häufiger als in 
Rosenburg, auch gibt es in der slowakischen Fund­
stelle einige wenige Seitenkratzer und gezähnte 
Stücke, die in der niederösterreichischen Fund­
stelle fehlen. 

Die Fauna zeigt mit Mammut und Rentier eine 
kalte Tundra-Steppe an und stellt Zakovska mit 
einem Holzkohle 14C-Datum von 18.100±350BP 
an das Ende des zweiten pleniglazialen Maximums. 
Im Komplex der Fundstellen um Moravany gibt es 
keine andere Station, die genau diese pleniglaziale 
Besiedlung dokumentieren würde. 

Im gesamten Mitteldonaubecken sind Fund­
orte, die um oder kurz nach dem zweiten plenigla­
zialen Maximum datieren (20.000-15 .000BP) sehr 
rar. In der Arbeit über Zakovska werden 
14C-Daten von Epigravettienfundstellen des Mit­
teldonaubeckens, die einen Zeitraum von 
20.000- 18.000BP abdecken, aufgelistet' "'). In Mäh­
ren ist dies die Fundstelle Str3.nsk3. Sk.äla IV mit 
zwei 14C-Daten um 18.000BP' ""). In der Ost-Slowa­
kei liegt die Fundstelle KaSov {obere Schicht) mit 
einem 14C-Datum von 18.600 ± 390" '). Für Ungarn 
werden die obere und untere Schicht von Sagvar":), 
Mogyor6sbliny" 1), Madaras'""), Arka"') und Jasze­
felsöszentgyörgy mit 14C-Daten zwischen 20.000-
17.000BP angeführt. 

In Niederösterreich befindet sich die, der Fund­
stelle Rosenburg am nächsten gelegene Station in 
Grubgraben'~). Die 14C-Daten dieser Fundstelle 
liegen zwischen 18.000-19.000BP. 

Ein Vergleich zwischen den Hauptwerkzeug­
gruppen der niederösterreichischen Fundstellen 
Grubgraben und Rosenburg, der westslowaki­
schen Fundstelle Zakovska und der ostslovaki ­
schen Fundstelle KaSov ist auf Tabelle 35 darge­
stellt. 

Der Vergleich zeigt, daß die Indizes des eher re­
duzierten Werkzeugspektrums sehr unterschiedlich 
sind. Gemeinsam ist den Fundstellen das im Ver­
gleich zu anderen Werkzeugklassen relativ häufige 
Auftreten von Endkratzern. Typische Mikrogravet­
ten sind durch einfache rückenretuschierte Lamel­
len, rückenretuschierte Endretuschen an Lamellen 
oder doppelt rückenretuschierte Lamellen ersetzt. 
Der Anteil dieser Stücke variiert jedoch stark in 
den einzelnen Fundstellen. 

Die Unterschiede in den lithischen Ensembles 
erklären J. Hromada un d J. K. Kozlowski teilweise 
durch die Nutzung verschiedener Rohmaterialien. 
Sie unterscheiden Fundorte, die vornehmlich 
kleine Flußgerölle verwenden, wie Sagvar und teil­
weise auch Grubgraben . Rosenburg zählt ebenfalls 
zur Grnppe dieser Fundstellen und ohne Zweifel ist 
die geringe Größe der gesamten Grundproduktion 
stark durch die kleinen, vornehmlich aus den 
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Tab. 35. Hauptwerkzeuggruppen der Epigravettienfund stellen Moravany -Zakovska, Grubgraben, 
Rosenburg und Kasov in% (erweitert nach Hromada u. Kozlowski"') et al. 

Werkzeug-Gruppen Grubgraben AH4 Rosenburg Zakovska Kasov upper L . 
18.400+330 20.120+480 18.000+340 18.600+390 

Endkratzer 36,2 1,6 10,2 43 ,9 
Stichel 15,6 0,4 23,l 
Bohrer 3,2 0,4 2,1 1,7 
Endretuschen 4,5 2,4 5,4 0,9 
ret. Klingen 5,8 2.8 37,4 9,6 
rUckenret. Lamellen 19,5 0.8 23,5 0,5 
fein. ret. Lamellen 8,0 10,7 0,9 
Seitenkratzer 1,6 2,0 
ret. Abschläge 0,4 3,7 4,3 
gezähnte Stücke 1,6 0,9 
Ausgesplitterte Stücke 10,4 0,8 0,5 

3,8 Kombinationsgeräte 0,8 

•) in Grubgraben wurden die feinretuschierten Lamel!en zu den rückenretuschierten Lamellen gezählt . 

Kamp,- Donau- und Hollabrunner Schottern ge­
wonnenen Radiolarit- und Hornsteinknollen be­
dingt . 

Zur anderen Gruppe zählen Fundstellen, denen 
größere Knollen zur Verfügung stehen, wie z. B. 
Obsidianknollen in KaSov (obere Schicht) und zu 
Klingen verarbeitet werden. 

Auch L. R. Owen "') betont in ihrer Arbeit über 
Reduktionsstrategien bei Klingenkernen den gro­
ßen Einfluß, den das Rohmaterial auf die Klingen­
und Abschlagtechnologie hat . Die Größe, Form und 
Spaltbarkeit der Knolle beinflußt die Kernform, 
Kernpräparation , Reduktion und den Gebrauch . 
Die fortschreitende technologische Entwicklung 
macht es möglich, immer mehr Rohmaterialtypen 
zu bearbeiten, darunter auch so schwer zu bearbei­
tende wie den Quarz . 

So üben.viegen im Aurignacien Kerne mit nur 
einer Schlagplattform. Die Kernpräparation ist 
noch eher limitiert. Natürliche Kernkanten und 
einfache Kernkanten überwiegen. Im Gravettien ist 
der Fortschri tt in der techn ologischen Entwicklung 
besonders anhand der diffizileren und systemati­
scheren Kernpräparations - und Kernabbautechnik 
zu beobachten',.) . 

Ein anderer Faktor, der nach Meinung der bei­
den Autoren für die große Variabilität der Inventare 
verantwortlich ist, ist das Verschwinden von Gra­
vettien-Elementen, wie rückenretuschierte Klingen 
und Spitzen, die einerseits durch „Epi-Aurigna­
cien"-Elemente (hohe Endkratzer und kielförmige 
Kerne) abgelöst und andererseits durch „epi-paläo­
lithische" Elem ente (kurze bis rundliche Endkrat­
zer) ersetzt werden""). 

Typisch für Epigravettieninventare sind End ­
kratzer, Stichel, Mikrolithen und das häufige Auf­
treten von Lamellen. Die Artefakte sind insgesamt 
von kleinerer (kürzerer) Dimension . ln Rosenburg 
nimmt das ans Mesolithikum erinnernde Ausmaße 
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an. Gegen eine derart junge Datierung der Fund­
stelle sprechen n icht nur ihre Lage im Löß, alte, 
kaltzeitliche Faunenelemente und das 14C-Datum 
von 20.120 ± 480BP. Die artefaktmorphologisc he 
Analyse ergab, daß die für mesolithische Mikroli• 
then typisch e Kerbtechnik nicht verwendet wurde 
und keine intentionelle thermische Behandlung der 
Artefakte nachzuweisen ist. Technologisch und ty­
pologisch weist das Rosenburger Materi al eine 
Kontinuität aus dem Gravettien auf. 

J. Svoboda 1s1) stellt für manche Epigravettien­
inventare eine Kontinuität vom entwickelten Auri­
gnacien fest. Manche Stichel und Endkratzer in 
Stranska Skäla IV, Brno-Jundrov, Zelena Ho ra , 
Otaslavice und OstroZska Nova Ves zeigen Au­
rignaciencharakter. Im Rosenburger Material sind 
solche Züge allein an dem Endkratzer (Taf . 14/3) 
und der großen Klinge mit stufiger Retusche 
(Taf. 14/12) zu erkennen. Beide Stücke sind aus 
ortsfremdem (importiertem) Material und stark 
durch Transport im Wasser beschädigt. Es muß da­
von ausgega ngen werden, daß sie nicht zeitgleich 
mit den übrige n Artefakten sind. Im Fall der großen 
Klinge kann auch nicht mehr festgeste llt werden, 
ob es sich um eine intentionelle Kantenretusche 
handelt, oder um eine Kantenbeschädigung durch 
den Wassertransport. 

Als technologische Neuerung im Epigravett ien 
erwähnt J. Svoboda"1) die Verwendung von koni­
schen Kernen für die Lamellenherstellung. Solche 
Kerne kommen in Mähren nur im entwickelt en Au­
rignacien oder im Epigravettien, z.B. in PlStovice II 
vor. 

Die Rosenb urger Steinschläger ve rw ende ten 
vornehmlich diese Kernform für die Herstellung ih­
rer Lamelien (Taf. 9/1-3). 

Analogien zwischen epigravettienze itlichen 
Fundstellen bestehen aber nicht nur in ihrem Werk­
zeugspektrum und der verwendeten Technolog ie, 



Abb. 28. Verbreitungskarte der wichtigsten im Text 
erwähnten Epigravettienfundstellen im Mitteldonau­
becken, erweitert und verändert nach J. Hromada, 
J . K. Kozlowski et al., s. Anm. 138, 88. Die Fundstelle 

Rosenburg ist mit einem X gekennzeichnet. 

1 Moravany-Zakovska, 2 Sagvar, 3 Grubgraben, 
Rosenburg, 5 Kafov, 6 JAszfelsöszentgörgy, 7 Mogyor6s­

b8nya. 

interessante Aspekte zeigen sich, wenn man das 
Verhalten jungpaläolithischer Gruppen vor und 
nach der zweiten maximalen Vereisung vergleicht. 

Inwieweit sich die Fundstelle Rosenburg in die 
geänderten Verhaltensmuster einfügt, soll im fol­
genden Kapitel untersucht werden. 

Glaziale Umwelt und deren Nutzung durch den 
Menschen 

Nach dem letzten Pleniglazial wird in großen 
Teilen des mediterran Raumes, des Balkanraumes 
und des mittleren Donauraumes an der Gravettien­
tradition bei der Steingeräteherstellung fest gehal ­
ten. Es werden immer mehr kleine Einsätze für eine 
besonders leichte Waffenbewehrung erzeugt. Klin­
gen werden mehr und mehr durch Lamellen ersetzt, 
die mit der Technik des Rückenabstumpfens zu 
Einsätzen in Kompositwaffen und -werkzeugen 
verarbeitet werden. 

Am detailliertesten wurde dieser Zeitabschnitt 
bisher in Italien untersucht, wo die Unterscheidung 
in ein frühes (20.000-16.000BP), ein entwickeltes 
(16.000-14.000BP) und ein spätes (14.000-
10.000BP) Epigravettien gelang . Das entwickelte 
und späte Epigravettien konnte in fünf regionale 
Gruppen gegliedert werden' 1l). 

Weitere regiona le Gruppen wurden in der Pro­
vence (Arenian, Bouverian), Ungarn (Sagvarian), 
dem ehemaligen Jugoslawien, Griechenland und 
Rumänien (Epigravettien und spätes Gravettien) 
herausgearbeitet '~). Gemeinsam ist allen diesen 
Gruppen eine variantenreiche und opportunisti­
sche Ökonomie, die das Beste aus den lokalen Res­
sourcen macht"i)_ 

Auch in Niederösterreich, Mähren, der Slowa­
ke i und in Westungarn läßt sich diese Änderung im 
Verhalten der Sammler und Jäger, die um und kurz 
nach dem Zeitpunkt der höchsten Vereisung im 
mittleren Donauraum leben, beobachten und es er­
geben sich auch interessante Unterschiede zwi­
schen den einzelnen Mikroregionen. 

Im beginnenden Gravettien (28.000-25 .000BP) 
ist die Siedlungsstruktur des mittleren Donaurau­
mes stark durch große saisonale Lager entlang 
Nord-Süd verbindender Flüsse geprägt. Ein Sied­
lungsz entrum liegt in Mähren. Es sind dies die gro­
ßen Fundorte des Pavlovien (Pavlov, Do ln ( Vesto ­
nice, Ptedmostf, Pettkovice). In Niederösterre ich 
sind aus diesem Zeitraum Fund s tellen wie Willen­
dorf, Aggsbach und Krems bekannt . 

Bemerkenswert ist, daß bisher keine Gravet­
tienstation in den mährischen Karsthöhlen nachzu­
weisen war. Im Magda lenien ändert sich das Sied­
lungsverhalten grundlegend und man findet keine 
Spur dieser Kultur in den Hügeln von Pavlov""). 

Eine der Lebensgrundlagen sind die großen 
Mammutherden der Lößsteppe. Eindrucksvoll wird 
das durch die großen Mammutknochenablagerun­
gen in der Nähe der Lager dokumentiert. 

Das Rohmaterialverhalten der Gruppen ist ge­
prägt durch weitre ich enden, systemat ischen Import 
aus dem südpo lnischen Raum und aus den Karpa­
ten. In der Slowakei und in Südpolen findet man in 
dieser Zeit nur kurzfristig belegte Lager, die zu 
Jagdzwecken oder zur Rohmaterialbeschaffung an­
gelegt werden. 

Am Anfang des letzten Pleniglazials (25.000-
20 .000BP) verschwinden die Pavlovienzentren in 
Mähren langsam. Es kommt zu einer allmählichen 
Klimaverschlechterung und einem Wenigerv.erden 
der Ressourcen . Im späten Gravettien bilden sich 
daher neue Siedlungszentren in der Westslowakei, 
in Südpolen, in Südmähren und in der Gegend um 
Krems. 0. Soffer' s1) führt dies auf die langsame Ab­
nahme der großen Mammutherden von Südwesten 
nach Nordosten zurück . Ihrer Meinung nach 
kommt es deshalb zu einer langsamen, 4000 Jahre 
dauernden, Verlagerung der Sammler und Jäger­
gruppen von Westen nach Osten in die russische 
Eb ene. G. P. Grigorev' 1') sieht diese Wanderungen 
weni ger unilinear. Ausgehend von Mähren oder 
Österreic h , stellt er Bevölkerungsbewegungen nach 
Norden, Osten und Nordosten fest, die am Don en-
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den und zur Herausbildung der Willendorf -Pa vlov­
Kostenki-Avdeevo-Ku ltureinheit führen. 

Die Siedlungen konzentrieren sich nun auf sog. 
Mikroregionen in einzelnen Flußtälern. In der Slo­
wakei ist es das VAhtal mit der Region um 
Piest 'iany. ein durch thermale Quellen besonders 
begünstigtes Gebiet , und das Tal der Nitra um die 
Ortschaft Nitra . ln Südpolen ist eine Konzentration 
von Besiedlungsspuren im Tal der Weichsel bei 
Krakau zu bemerke n. 

Die Fundorte haben Basislagercharakter: In der 
polnischen Statio n Kraka u-rue Spadzista B wurde 
eine Mammutknochenhütte gefunden, die als An­
passung an die Tundra-Sleppe mit extremem Holz­
mangel zu werten ist''j. Die F\mdstellen in der Mi­
kroregion um Piett'any sind durch Altgrabungen 
(Moravany-Lopala) oder durch Oberflächenauf­
sammlungen (Moravany-Podkovica, Moravany ­
Noviny) bekannt. 

Unterschiede zwischen diesen beiden Zentren 
lassen sich nicht nur am lithischen Material fest­
stellen . Zwar treten in beiden Zentren Mammut, 
Ren, Höhlenbär, Polarfuchs, Pferd, Polarhase und 
Löwe auf, in den einzelnen slowakischen Fundor­
ten ist die Fauna aber um einiges variantenreicher. 
In den slowakische n Fundorten findet sich auch 
viel mehr Holzkohle. Diese Unterschiede sind auf 
unterschiedliche ökologische Bedingungen beider­
seits der Karpalen zun'.lckzuführen. Die Region um 
Piest 'any ist dazu noch besonders durch die dort 
auftretenden wannen Quellen begünstigt. 

Was das Rohmaterialspektrum betrifft, zeigen 
beide Zenlren transkarpatische Verbindunge n. In 
die Slowakei wird südpolnischer Flint import iert. 
Das lokale Material wie Radiolarit und Quarzit aus 
den Weißen Karpaten macht nur 10-15 % des Ge­
samtspektru ms aus. Demgegenüber stehen [ast 
100 % an Radiolarit im Epigravettien dieser Re­
gion . 

In den Fundorten der Krakauregio n dominiert 
lokaler Silex. Es ist aber ein konslanter Import von 
Radiolarit aus den polnisc hen Karpaten, dem Väh­
tal und den Kleinen Karpaten zu beobachten'"'). 

Zum Zeitpunkt der maximalen Vereisung 
(20.000- 18.000BP) reicht das Inlandeis bis in die 
polnische Ebene und liegt nur etwa 300 km nörd­
lich der heutigen mährischen Grenze . Die Gletscher 
im Tatra Massiv und nördlich der Karpaten reichen 
bis in eine Seehöhe von 900- 1100 m. Es herrscht ein 
extrem kaltes und trockenes Klima . Vor dem skan­
dinavischen Eisschild ers t re<:kt sich eine 80- 100 km 
weite ar ktische Wüste. Die Siedlungsspuren im 
polnischen Gebiet werde n zwischen 20.000-
15.000 BP sehr ra r. In der Ostslowakei hingegen 
entstehl nach 19.000 ein neues „Epigravettienzen­
trum"' "'). Ein Grund dafür ist die geschütztere Lage 
der Slowakei, die durc h den Karpatenbogen von 
der nordeuropäischen Ebene getrennt wird und den 
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Menschen ein milderes Klima zu m Zeitpunkt der 
höchsten Vereisung bietet'..:)_ Es handelt sich jedoc h 
im Vergleich zum Gravettien um isoliertere Fund­
orte , die viel wen iger Fernkontakte aufweisen. Die 
Slowakei und Ungarn verlieren durch die ausge­
dehnten Eisfelder ihre direkte Verbin dun g zu 
Kleinpolen . Die einzigen Nord-Süd-Verbi ndungen 
sind die Mählische Pfo1te und die Klodzko­
Pforte'"'). Lokales Rohmaterial (Obsidian, Radiola­
rit, Limnoquarz it etc.) dominiert st ark über Im­
portmaterial aus dem südpolnischen Raum oder 
dem Dnestr Gebiet. 

Der Wandel im Lebensstil der Gruppen zeigt 
sich in vermehrte r, dafür aber kleinräumigerer Mo­
bilität und in einer weniger systemat ischen Aus­
beutung von Rohmateriallagerstätten. 

Die Jagd auf Pferd, Bison , und Ren führt die 
nun viel kleineren J äger- und Sammlergru ppen nur 
selte n in den nördlichen Teil der Slowake i. 

In Mähren ist die Besiedelung in dieser Zeit nur 
äußerst spärlich . Das bemerkenswerteste Verhal­
tensmuster ist die Bewegung weg von ex pon ierten 
Hochlage n hin zu geschützten Niedriglagen , ein 
Verhalten, das man auch bei der Gruppe in Rosen­
burg beobac hten kann. Die Fundste lle liegt nicht 
wie im Gravettien üblic h an erhöhter Stelle oder 
auf einem Lößkamm 1 .. ), sondern findet s ich im un­
tersten, geschützen Bereich eines nach Osten ge­
neigten, lößbedeckten Hanges. Gemeinsa m ist den 
Fundstellen jedoch die Nähe zum Wasser. 

J . Svoboda nimmt an , daß das Abwandern der 
großen Mammutherden den S ied lungsstro m ins 
Karpatenbecken und nach Osteuropa verlagert . Die 
großen Mammutknochenablagerungen versc hwin­
den völlig und nach der maximalen Vereisung ist 
das Mammut generell nur noch selten in den Fund ­
stellen nachzuweise n1~ ). 

Der einzige gut datierte Fundort des Pleni gla­
zials in Mähren ist Stränskä skäla IV 
(18.220±120BP und 17.740 ±90BP) . Die Funde 
liegen im obersten Teil des letzte n Würm-Lösse s . 
Es handelt sich um zwei Konzentratione n, die 5 m 
voneinander entfernt liegen. Zwischen Kalkstein­
blöcken finden sich verstreut Steinartefakt e und 
Faunenreste. Bei den Tierknochen dominiert das 
Pferd. Weiters kommen vor Auerochse, Ren, Ma m­
mut und Wollnashorn. Keine der Konzentrationen 
enthie lt einen Hinweis auf Feuer. Der Fu nd ort 
wird als spezialisie 1ter Pferdejagdplatz interpre­
tiert ""'). Ein weiterer, in verg leichbarem stratigra ­
phischen Kontext stehender Fundort befinde t sich 
in der Konevova-Straße in Brünn am Fuß des Cer­
veny kopec mit einem 14C-Datum von 
14.450±90BP. Er weist zwei Artefaktkonzentra­
tionen auf, eine mit Hinweisen au f eine Feuer ­
stelle . Die spär liche Fauna erbrachte Knochen von 
Mammut, Ren und Pferd . 



Aus dem niederösterreichischen Raum ist aus 
dem genannten Zeitabschnitt nur der Fundplatz 
Grubgraben bekannt . Er lieg t geschützt von Nord­
und Westwinden in einer tektonischen Senke zwi­
schen dem nordöstlichen Steilabfall des Heiligen­
steins und dem Westhang des Geißberges. Durch 
diese Senke fließen die Gewässer des umliegenden 
Geländes in den Kamp. Nach Süden hin ist der 
Platz exponiert und bietet eine gute Sicht in die 
Donauebene. 

Bisher wurden vier im Löß liegende Kultur­
schichten festgestellt. Stratigraphisch liegen die 
Schichten zwischen Böden, die mit 18.000BP und 
22.000BP datiert sind. Das unterste Niveau AL4 
wird zwischen 18.500-19.000BP datiert und mit 
einer leichten Klimaverbesserung - was nicht hö­
here Temperaturen, sondern mehr Niederschlag be­
deutet- in Zusammenhang gebracht. 

Das schlech t erhaltene Faunenmaterial (Ren 
und Pferd dominieren, Steinbock, Auerochse, ark­
tischer Fuchs, Mammut, Vielfraß und einige Nager) 
gibt Hinweise auf eine pleniglaziale Steppentun­
dra. Ökonomische Basis ist die Rentier- und Pfer­
dejagd. 

Das Rohmaterial besteht hauptsächlich aus Ra­
diolarit und Hornstein aus der näheren Umgebung. 
Von einigen Varianten wird aber angenommen, daß 
es sich um Importstücke aus dem mährischen Raum 
handelt, ungefähr 200 km von der Fundstelle ent­
fernt . 

Die besondere Bedeutung der Fundstelle liegt 
auch dar in , daß die Schichtenfo lge dort ansetzt, wo 
sie in Willendorf endet' 67 ). 

Die Fundstelle Rosenburg 

Was die Fundstelle Rosenburg betrifft, so zei­
gen die genutzten Rohmaterialien, daß ihre Umge­
bung im Umkreis von einigen Kilometern intensiv 
begangen wurde. Bei den vermutlich wenige Stun­
den bis einen Tag dauernden Unternehmungen war 
die Mitnahme von Rohknollen wahrscheinlich in 
andere Aktivitäten integriert, da bei einer primär 
rohstofforientierten Suche besseres Steinmaterial 
vorhanden wäre. Das bereits teilweise angeschla­
gene Material w urde in der Station an drei nur we­
nige Meter auseinanderliegenden Stellen, die sich 
anhand von Zusammenpassungen als dre i gleich­
zeitige Schlagplätze herausstellten, weiterverar­
beitet . 

Die Vergese llscha ftung der Ste ina11efakte mit 
Säugetierresten und zahlreiche verbrannte Kno­
chenfragmente zeigen, daß der Mensch zumindest 
einen Teil der Tierreste in die Fundstelle ein­
brachte. Die weitere Aufbereitung der Tierkörper 
kann wegen fehlender Schnitt- und Schlagspuren 
aber nicht nachgewiesen werden . Die Herstellung 

von eher grobem Werkzeug aus Quarz und Quarzit 
ist möglicherweise in Zusammenhang mit Aktivitä­
ten, wie Zerschlagen der Knochen zur Markgewin­
nung, zu sehen. Das Vorhandensein eines Pferdeun­
terkiefers und zweier Wollnashomzahnfragmente 
deutet darauf hin, daß Schädel bzw. Unterkiefer­
teile hierher gebracht wurden. Normalerweise wer­
den di.e leicht verderblichen Teile. wie Auge, Zunge 
und Hirn bereits an der „kill-site" konsumiert. Dies 
würde auf unmittelbar in der Nähe der Station er­
beutetes Jagdwild schließen lassen. Hasenknochen 
weisen auch auf die Nutzung von Niedenvild hin. 
Die sehr geringe Anzahl der Knochen spricht eher 
für eine kleine Anzahl getöteter Tiere , allerdings ist 
h ierbei die schlechte Erhaltung der Faunenreste zu 
bedenken, wobei Zähne zu den resistentesten Ske­
letteilen gehören. Ein anderer Grund könnte sein, 
daß Knochen und Rippen mit Fleisch zur Grund­
ausstattung der Jäger gehörten und daher nicht an 
der Siedlungsstelle erhalten blieben' "'). Dies konnte 
L. R. Binford z.B. bei den Nunamiut Nordalaskas 
beobachten' ""). 

Die verbrannten Knochen, Holzkohle und 
Schadbrände an einigen A1tefakten lassen vermu­
ten , daß in der Station ein Feuer gebrannt hat. Die 
meiste Holzkohle und auch die meisten verbrann­
ten Knochen stammen aus der Fundkonzentration 
in Quadrant 3. Daß das Feuer nicht weit außerhalb 
des gegrabenen Bereiches gebrannt haben kann, 
zeigt eine zerbrochene Klinge, deren proximales 
Ende Schadbrand aufweist, während das distale 
Ende keine Feuereinwirkung zeigt. 

Mit ihrer geschützten Lage im untersten Be­
reich eines nach Osten gerichteten Lößhanges ent­
spricht die Fundstelle Rosenburg den mährischen 
und slowakischen Fundstellen. Rosenburg liegt nur 
wen ige Meter über dem Überschwemmungsbere ich 
des Kamp und im Gegensatz zu Grubgraben bietet 
sich von dieser Stelle aus kein guter Überblick über 
die nächste Umgebung. Andererseits liegt die 
Fundstelle an einer strategisch sehr günstigen 
Stelle. Tierherden, wie z.B. Wildpferde. die die 
Wassernähe suchen, geraten an dieser Stelle in eine 
Sackgasse. Der Kamp ist hier besonders tief einge­
schnitten und seine extrem felsigen Steilufer ma­
chen ein Weiterkommen unmöglich. Trotz der ver­
minderten Aussicht bietet diese Stelle a lso sehr 
gute Bedingungen, um Tieren aulzulauern und sie 
zu erlegen . Dies wird auch durch die vermehrt in 
der Station hergestellten kleinen Einsätze für Jagd­
waffen dokumentiert. 

Wegen der nur ausschnittsweise ergrabenen 
Fundstelle (32 m') bleiben Aussagen über die Dauer 
und Funktion der Besiedlung sehr spekulativ. Auf­
grund der kleinen Faunenmenge und der nicht 
allzu dichten Fundstreuung in den drei festgestell­
ten Fundkonzentrationen (die Gesamtzahl der Ar­
tefakte von N=l264 enthält auch kleinste Absplisse 
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von nicht mehr als l mm Länge) läßt eher auf eine 
kurze Nulzung des Fundplatze schließen, mit einer 
sehr kleinen Anzahl von aktive n Menschen , mögli­
cherweise in Form einer erweiterte n Kernfamilie. 

K.leinflächige Fundstreuungen zwischen 
5-3 0 m:, eine kleine Menge an Artefakte n, weniger 
als 10 Kerne und weniger als 60 retuschierte Geräte 
deu te t C. J . Kind' "') als kurzzeitige Frühjahrs- oder 
Sommerlager , Außenlager oder Jagdca mps. 

M. A. Jochim' ") gibt zu bedenken. daß kurze 
Jagdlager keine primäre Grundprodu ktion aufwei­
sen sollten, wie es in Rosenburg jedoch der Fall ist. 
Werkzeuge und Abschläge werden meist aus dem 
Basislager mitgebracht und im Jagdcamp nur 
nachgeschärft und modifiziert. M. Heinen'" ) unter­
scheidet in Fundstellen eine externe und eine in­
terne Komponente. Die externe Komponente eines 
Lagerplatzes wird durch Artefakte repräsentiert, 
die auf Ja gdtätigkei t schließen lassen. In der Fund­
stelle Rosenburg wären das die zahlreichen mikro­
lithischen Einsätze, deren intentionelle Herstellung 
mitt els der schlagtechnische n Analyse bewiesen 
werden konnte. 

Die in terne Komponente stellen Kratzer, Sti­
chel, end- und lateralretuschie rte Klingen und Ab­
schläge dar, die auf Arbeiten innerha lb des Lager­
platzes schließen lassen. Sie sind in Rosenburg nur 
in geringe r Zahl vertre ten. Zur interne n Kompo­
nente zählen auch verbra M te Artefakte , die als In­
dizien für eine Feuerstelle gelten. Im Fall von Ro­
senburg möchte ich dieser Komponente noch das 
Fragment eines Amphibolits, das eindeutige Spu­
ren einer Schnitzung trägt und an der Peripherie 
der Hauptfundkonzentrat ion in Quadrant 1 gefun­
den wurde (Taf. 16/ 1), hinzufügen . Als weitere in­
terne Komponente wären die Rötelreste zu werten , 
die allerdings in so geringen Mengen vorhanden 
sind (Fragment.e kleiner l cm), daß eine natürliche 
Einbringung nicht ausgeschlossen werden kann. 

Zieht man nun alle diese Komponenten in Be­
tracht , hand elt es sich bei der Station Rosenburg si­
cher um mehr als nur einen kurzfristig aufgesuch­
ten Schlag- oder Werkplatz. Die drei Artefaktkon­
zentrationen sind Aktivitätszo nen einer einzigen 
Belegung. Die Zerlegung der Grundproduktion und 
die Auswahl des Rohmaterials lassen darauf schlie­
ßen, daß primär Einsätze für Jagdwaffen produz iert 
wurden . Am eheste n ist anzunehme n, daß es sich 
um einen kurzfristig (einige Tage) aufgesuchten 
Platz hande lt, dessen Hauptfunktion die Erlegung 
von Wild war, und mögliche andere Aktivitäten als 
sekundä r zu wene n sind. 

Vergleicht man die Fundv erhältnisse der Sta­
tion Rosenb urg mit den bereits erwäh nten aus dem 
Zeitra um zwischen 20.000-15.000BP, so sind einige 
Analogien zu bemerken. Bei der Zusammensetzung 
der Fauna treten meist Ren und Pferd gemeinsam 
mit alt en Faunenelementen wie Mammut und Woll-
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nashorn auf; die Plätze scheinen nur episodisch und 
kurzfristig aufgesuchte worden zu sein und es han­
delt sich vermutlich um sta rk zweckgeb undene 
Aufenthaltsorte. Hinsic htli ch der Rohmaterialzu­
sammensetzung steht Rosenburg de n slowa kischen 
Fundstellen nä her, die hauptsächlic h lok ales Mate­
ria l nutzen, während in Stra nskä skäla 50 % des 
Rohmat eria ls nich t loka len Ursprungs sind . Mate­
rial aus bis zu 400 km Ent fernun g (Obsidian aus 
der Osts lowake i) findet sich in der Fundstelle, ob­
wohl genug lokal anste hender Hor nstein zur Verfü­
gung stand . Auch i.n Grubgraben wurde möglicher­
weise Material aus einer Entfernung von 200 km an 
die Fundstelle gebracht. Allen Fundstelle n gemein­
sam ist aber die intensive Ausn utzun g des Rohma­
terials. 

Abschließend ist festz ustellen, daß vor, wäh­
rend und nach dem letzten glazial en Maximum ei­
nige sozioökonomische Veränder ungen in der Slo­
wakei, Mähren und Niederös terreich stattfanden. 
Die Fundorte des sog. Epigravettien zeigen im Ver­
gleich zu den prä -pleniglaziale n Gravettiengrup ­
pen ein anderes Typenspektrum be i den Stei ng erä­
ten, ein anderes Rohmaterialverhalten - es treten 
nur sehr wenig dekor ierte Objekte und mobile 
Kunstobjekte auf - und in der Faunenzus ammen­
setzung, vornehml ich Ren und P ferd , zeigt s ich eine 
andere Jagdökonomie, was auc h in de n kle ineren 
und kurzfristiger aufgesuchten Lagerp lätzen deut­
lich wird . Um eine mögliche Bevölkerungswande­
rung skizz ieren zu können, wäre n noc h genauere 
Dat ierungen der letzten Pav lov ien-Besiedlung 
Mährens und Niede rösterreichs (Kamegg) zwischen 
24.000- 20.000BP notwendig . Dasselbe gilt für die 
Rekonstruktion der pleniglazialen La ndschaft und 
ihrer „carrying capac ity" (Mammutherden). 

Vielleicht dokumentiert die spärli che Besied­
lung im Epigravettien die Abwanderung der Grup­
pen , die den Mammutherden folge n und nun ver­
mehrt kleineres Wild jagenm). 

Die Wicht igkeit der Fund stelle Rosenburg und 
ihrer Einordnung in den Epigravettien komplex 
liegt auch darin, da ß neben der Fund stelle Grub­
graben nun ein neuerlicher Beweis für die Sied­
lungskontinuität in der Zeit um 20.000 BP auf nie­
derösterreichisch em Gebiet vorliegt . 

Zusammenfassung 

Die jungpa läolit hischen Funde von Rosenburg 
am Kamp wurden 1988 bei de r Ausgr abun g einer 
mitt elneolit hischen Kre isgrabena nlage entdeckt 
und vom Institu t für Ur- und Frühgesc hichte in ei­
ner zweiwöchigen Kampagne ausgegrabe n . 

Die Fund stelle liegt im Kamp tal, Niederöster­
reich, am nordwestliche n Ende der Ortschaf t Ro­
senburg. Die Artefakte befanden sich im unteren 



Bereich eines nach Osten gerichteten zungenförmi­
gen Hanges, der eine kleine Lößinsel in dem hier 
ziemlich tief eingeschnittenen Kamptal bildet. 

Stratigraphisch liegen die Funde im obersten Löß 
über zwei schwach ausgebildeten Bodenbildungen. 

In einer 32 m 2 großen ergrabenen Fläche konn­
ten drei Fundkonzentrationen festgestellt werden, 
die als drei getrennte Schlagplätze interpretiert 
werden und deren Gleichzeitigkeit durch Zusam­
mensetzungen festgestellt wurde. Die Funde und 
einige wenige stark fragmentierte Knochen liegen 
verstreut zwischen großen Gneisblöcken, einem an 
der Fundstelle anstehenden Gestein. Es konnten 
Hinweise auf eine Feuerstelle festgestellt werden, 
aber es gibt keine Indizien, die für das Vorhanden­
sein einer Behausung sprechen. 

Beim lithischen Material handelt es sich um 
insgesamt 1264 Stücke, die mit einem am Institut 
für Ur - und Frühgeschichte der Universität Tübin­
gen entwickelten Merkmaisystem aufgenommen 
wurden. Es wurde vor allem versucht, die technolo­
gischen Aspekte bei der Steingeräteproduktion zu 
erschließen und das Rohmaterialverhalten zu ana ­
lysieren. 

Auffälligste Merkmale des Rosenburger Mate­
rials sind die extreme Kleinheit der gesamten 
Grundproduktion (Mittelwert bei 1,3 cm) und ein 
variantenreiches Rohmaterialspektrum. 

Die techn ologische Analyse ergab, daß die teil­
weise schon angeschlagen in die Fundstelle einge­
brachten Knollen sorgfältig präpariert wurden, um 
gezielt Klingen und vor allem Lamellen herzustel­
len, die m it feiner, die Kante abstumpfender Retu­
sche, zu kleinen mikrolithischen Einsätzen für Kom­
positwerkzeuge verarbei tet wurden. Echte Rücken­
retusche kommt nur in ganz wenigen Fällen vor. 

Die Auswertung der Schlagmerkmale ergab, 
daß bei den meisten Absch lägen und Klingen der 
direkte weiche Schlag angewandt wurde, die La­
mellen möglicherweise indir ekt, mit einem Punch, 
abgebaut wurden. 

Modifikationen sind mit insgesamt 40 Stücken 
nur gering im Material vertreten. 

Im Typenspektrum übe1wiegen mikrolithische 
kantenretuschiert e Lam ellen, gefolgt von Mikro ­
messern, Kantenretuschen, mikrolithischen Endre­
tuschen, Kratzern, ausgesplitterten Stücken, Trape­
zoiden, einem Kratzer-Bohrer und einem Kratzer­
Stichel. Insgesamt handelt es sich um Typen, die fÜ.r 
das späte Jungpaläo lithikum charakteristisch sind. 

Die beiden Trapezoide, die mikrolithischen 
kantenretuschierten Lamell en, aber auch die Tech­
nologie beim Abbau der Ste ingeräte lassen eine 
dem Gravettien (Pavlovien) verhaftete 'Iradition 
erkennen. 

Die Rohmaterialanalyse ergab, daß es sich um lo­
kales Material aus einem Umkreis von 30 km um die 
Fundstelle handelt. Mehrheitlich sind dies kleine Ra-

diolarit- und Harnsteinknollen aus den Hollabrunner 
Schotterkegeln und aus der Donau. Die Quarz- und 
Quarzitkiese l stammen mit größter Wahrscheinlich­
keit aus dem Kamp. Bergkristall wude ebenfalls vor­
nehmlich aus den Schottern aufgesammelt. Der Opal, 
Chalcedon und einige Harnsteinvarianten kommen 
in Verbindung mit den nur wenige Kilometer von der 
Fundstelle gelegenen Serpentinzügen vor. 

Nur bei einer Harnsteinvariante (insgesamt 
drei Stücke) handelt es sich möglicherweise um 
Material aus dem mährischen Raum. 

Die extreme Kleinheit des gesamten Materials 
erklärt sich einerseits durch das Rohmaterial. Von 
den winzigen, oft stark geklüfteten Knollen konn­
ten meist nur Lamellen abgebaut werden. Anderer­
seits zeigt die sorgfältige Präparation der Lamel­
lenkerne, daß es sich bei diesen Formen um die ge ­
wünschten Zielprodukte handelt und es den Stein­
schlägern von Rosenburg aufgrund ihrer entwickel­
ten Schlagtechnik möglich war, den feinkörnigen, 
aber durch seine starke Klü(tung und die extreme 
Kleinheit der Knollen äußerst schwer zu bearbei­
tenden Radiolarit zu nutzen . 

Aus einigen verbrannten Knochen wurde an 
der Universite Catholique de Louvain. Faculte des 
Sciences, Departement de Chimie ein 14C-Datum 
von 20. 120 ± 480 BP (Lv-1756D) gewonnen. 

Das Faunenmaterial, das mit Wollnashorn, 
Wildpferd, nordischem Schneehasen und Ziesel ty­
pische Vertreter der sog. Mammutsteppe aufweist, 
erhärtet die Einordnung der Fundstelle in einen 
Zeitraum um bzw. kurz nach dem zweiten plenigla­
zialen Maximum (20.000-15.000BP). 

Der Vergleich mit mährischen und slowaki ­
schen Stationen und der einzigen niederösterrei­
chischen Fundstelle aus dem genannten Zeitraum 
ergab Analogien hinsichtlich des Typenspektrums, 
der stratigraph ischen Lage, des Faunenspektrums, 
der Technologie und des Rohmaterial- und Sied­
lungsverhaltens. 

Chronologisch ordne ich die Station daher dem 
Kreis der Epigravettienfundstellen des niederöster­
reichischen, mährischen und slowakischen Raumes 
um bzw. kurz nach dem zweiten plenilglazialen 
Maximum zu. 

Aufg1und der Untersuchung en interpretiere ich 
die Freilandstation Rosenburg als kurzfristig be­
legtes Lager, dessen Hauptfunktion es war, Wild zu 
beobachten und zu erlegen. 
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Zur Technologie bandkeramischer Dcchselklingen aus Felsgestein und Knochen 

Ein Beitrag zur Forschungsgeschichte 

Jürgen WEH<rER*} 

Geschliffene Dechselklingen sind das Holzbe ­
arbeitungsgerät par excellence der bandkerami­
schen Ku ltur. Und es spricht vieles für die An­
nahme, daß von allen zur Verfügung stehenden und 
nachweislich verwendeten Rohstoffen das Holz und 
seine Nebenprodukte die am intensivsten genutzten 
Materialien darstellten. Verschiedenste bandkera­
mische Befunde, aber auch Einzelfunde legen di­
rekt oder indirekt nahe, von einer täglich anfallen­
den und überdies außerordentlich breitgefächerten 
Nutzung des Rohstoffes Holz und der damit ver­
bundenen Notwendigkeit seiner Beschaffung und 
Verarbeitung mitte ls geeigneter Gerätschaften aus ­
zugehen'). Hieraus ergibt sich konsequent die m.E. 
keinesfalls übertriebene Fo lgerung, daß die Band­
keramik ohne jene in unseren Augen so eigenwillig 
geformten und doch allem Anschein nach überaus 
adäquaten Dechselklingen als letzte Zeugen des ur­
sp rünglichen Kompositgerätes „Dechsel" über­
haupt nicht hätte entstehen bzw. exist ieren können. 
Im folgenden wird der Versuch unternommen, die 
zahlreichen technologischen und ergologischen 
Aspekte dieser Artefaktgruppe darzustellen. 

Im Jahre 1982 habe ich mich erstmals mit der 
Herstellung bandkeramischer Dechselklingen be­
faßt') . Seither wurden mehrere wichtige Arbeiten 
zum Rohmaterial, aber auch zu Funden von Säge­
blättern veröffentlicht. Erst kürzlich ergab sich die 
Gelegenheit zur Bearbeitung eines ungewöhnlich 
großen Halbfabrikates aus Bayern') . Und so er­
schien es sinnvoll, das Thema erneut aufzugreifen. 
Die erheblich e1weiterte Literaturlis te ist thema ­
tisch strukturiert und soll eine gezielte Suche nach 
Spezialliteratur erleichtern. 

Formen und Typen 

Es gibt verschiedene Versuche, bandkerami­
sche Dechselklingen nach metrischen Kriterien ty-

•) Rheinisches Amt für Bodendenkmalpflege, Außen­
stelle Nideggen, Zehnthofstraße 45, D-52385 Nideggen­
Wollersheim 

In memoriam Joachim HAHN 

pologisch zu ordnen'). Für die vorliegende Arbeit 
genügt es indes, zwei Haupttypen zu unterscheiden. 
Verbindendes formales Markmal ist ihr nahezu im­
mer O-förmiger Querschnitt. Typ l ist breit und 
zeichnet sich durch einen flachen Rücken aus. Im 
Vergleich dazu ist Typ 2, der sich in zwei Untert y­
pen aufgliedern läßt, immer erheblich schmaler 
und besitzt einen stark aufgewölbten Rücken. Typ 1 
wurde in der Vergangenheit und leider heute gele­
gentlich noch als „F lachhacke" bezeichnet; auf­
grund seiner eigenartigen Form ist Typ 2 auch als 
,,Schuhleistenkeil" bekannt. 

Landläufig werden diese alt- und mittelneolithi­
schen Großgeräte aus Felsgestein von archäologi­
schen La!en und Facharchäologen gleichermaßen als 
„Dechsel" bezeichnet, obwohl es in Wirklichkeit nur 
die Klingen von Querbeilen, d . h. Komposilgeräten 
sind'). In keinem Falle haben sich aber die Schäfte 
der ursprünglich kompletten Dechseln erhalten 6 ). 

Nähere Einblicke in die Herstellungstechnolo­
gie von Dechselklingen erlauben vor allem deren 
relativ seltene Halbfabrikate aufgrund ihrer unter­
schiedlichen Zurichtungsspuren. 

Zum Rohmaterial 

Der enge Zusammenhang zwischen einem ge­
wählten Rohmater ial und den zu seiner Bearbei­
tung erforderlichen Techniken liegt auf der Hand. 
Dies gilt selbstverständlich auch für die Herstel­
lung von bandkeramischen Dechselklingen und ge­
wiß auch solchen des Mittelneolithikums. 

Das bei weitem überwiegende Material ist Ge­
stein verschiedener, aber sorgsam ausgesuchter Ar­
ten. Für die Bandkeramik wird seit einiger Zeit je­
doch immer deutlicher. daß neben Gesteinsarten auch 
organisches Material. d. h. Knochen zur Anfertigung 
von Dechselkl ingen Verwendung gefunden hat. 

Nachgewiesene Gesteinsarten 

Bei allen Gesteinsarten handelt es sich aus­
schließlich um Fels gestein. In der Regel besteht die 
überwiegende Menge der Dechselklingen im ge-
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samten bandkeramischen Siedlungsgebiet aus 
einer Gruppe von Metamorphiten, die traditionell 
als „Amph ibolit' ' bezeichnet wird '). Sehr häufig 
handelt es sich um dichte, nahezu immer deutlich 
geschieferte, grünliche bis grün lich-graue Ge­
steine, für die neuerdings ebenfalls die Bezeich­
nung Aktinolith -Hornblendeschiefer (AHS­
Gruppe) verwendet wird'). Nach einer petrographi­
schen Studie zu alt- und mittelneolithischen Dech­
selklingen aus dem Braunschweiger Land lassen 
sich dort ca. 95 % aller Fundstückc d ieser Gesteins­
gruppe zuordnen , die bandkeramischen Dechsel­
klingen aus Bylany wurden sogar zu fast 98 % aus 
sog. Grünschiefer angefertigt , der vermutlich auch 
der AHS-Gruppe zuzurechnen ist. Schließlich be­
stehen 72,5 % der Dechselklingen des bandkcrami­
schen Gräberfeldes von Niedermerz aus „Amphi ­
bolit im weiteren Sinne·' "). 

Daneben wurden auch Sedimentite. wie z.B. 
Grauwacken oder Sandsteine venvendet. Nachge­
wiesen sind ebenfalls Vulkanite, biogene Gesteins­
arten wie Kieselschiefer sowie sonstige Metamor­
phile . Diese Gesteinsarten treten jedoch in wesent­
lich geringerem Maße auf und sind als regionale Er­
satzmaterialien für die AHS-Gruppe zu betrachten. 

Zur Herkunft der Gesteinsarten 

Die genaue Lage der Vorkommen der Aktino­
lith-Hornblendeschiefer ist nach wie vor unbe ­
kannt. Nach neueren naturwissenschaftlichen Un­
tersuchungen spricht manches für zentraleuopäi­
sche Vorkommen als potentielle Liefergebiete, wie 
z. 8. den Odenwald und den Spessaii , die Böhmi ­
sche Masse bzw_ die Karpathen. ja sogar den Hohen 
Balkan "l Die Entfernung zwischen dem nordwest­
europäischen Siedlungsgebiet (Rheinland , Nieder­
ländisch Limburg. Belgien) und den ni.,ichstgelege­
nen Vorkommen (Spessa11/0dcnwald) beträgt ca. 
200 km, zum Hohen Balkan sogar ca. 1300 km Luft­
linie. 

Im Gegensatz dazu sind die lokal begrenzten 
Vorkommen der Ersatzgesteine im erweiterten „eu­
regionalen'" Teil des Siedlungsgebietes recht gut 
bekannt. In der Niederrheinischen Bucht sind dies 
Insbesondere feinkörniger Basalt, der entweder aus 
Rheinschottern oder direkt von Vorkommen im Sie­
bengebirge bei Bonn stammt. Eine nicht geringe 
Rolle als Substitut spielt sodann der sog. Wetz­
schiefer. Dieser auch „Quarzite de Vielsalm" ge­
nannte Metamorphit tritt an mehreren bandkera­
mischen Siedlungen des Rhein landes auf"). Eine 
komplette, sekundär abgeklopfte Dechselklinge 
stammt aus der Füllung des in Erkelenz-Kückho­
ven entdeckten Holzbrunnens. .,Wetzschief er " 
konnte in Form geeigneter Gerölle aus Schotter­
körpern der Niederrheinischen Bucht gesammelt 
werden. Schließlich gibt es - ebenfalls aus Erke-
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lenz-Kückhoven - das Schneidenfragment einer 
Dechselklinge und eine langschmale , grazile, kom­
plette DechsC!lklinge, deren Material vorläufi g als 
,.Tonschiefer" angesprochen wird. Es füh lt sich sei­
fig an und erscheint eigentlic h v iel zu weich zu1 
Herste!lung dera1tiger Gerät eformen. Vermutlich 
reflektiert dieser Eindruck jedoch le d iglich den Er­
haltungszustand der A1tefakte. 

Aus Belgien kennen wir das eng begrenzte Vor­
kommen einer sehr charakteristischen Gcstcinsa11 
Unweit von Brüssel steht der sog. Phtann 
d 'Ottgnies , ein kieselschieferähnlichcs. biog enes 
Sedimentgestein an. Diese außerordentlich homo­
gene Gesteinsait tritt in unt erschiedl ich großen 
Blöcken , gelegentlich aber auch in Platten odei 
Fladen auf' :) _ 

Leider konnte bislang eine zweite belgisch e, m 
zwei Varianten auftretende metamorphe Gest eins­
art , der „Gres a micas" oder „Gres micace ", einem 
bestimmt en Vorkommen noch nicht genauer zuge ­
wiesen werden. lm Einzugsgebiet der Maas sind 
mehrere Vorkommen bekannt. Eine regel rechte 
Werkstatt mit Überresten der Dechselklingenpro­
duktion wurde bei Horion-Hozemont südwestlic h 
von Lüttich in der Nähe eines der Vorkommen ent­
deckt und ausgegraben 'i)_ Momentan gilt das 
nächstgelegene Vorkommen als Lieferort dieser Ge­
steinsart"). 

Schließlich sei noch auf das Vorkomm en e ines 
sehr homogenen Metamorphit es aus dem Elsaß von 
Plancher-les-Mines hingewiesen, das bereit s wäh­
rend der Bandkeramik eine gewisse regionale Be­
deutung besessen haben soll' ~). 

Die Verwendung dieser Ersatzgesteine blieb je­
doch nicht auf die nähere Umgebung der Vork om ­
men beschränk t. So kennen wir Dcchsclkling en aus 
rheinischem Basalt auch aus Nied erländi sch Lim­
burg und Belgien, ein Exemplar aus Phtanit d'üttt ­
gnies stammt aus einem niederländischen Fund ­
platz; das Nackenfragment einer Dechsel kling e aus 
diesem Material (Abb. 1) wurde in Erkelenz - Kück­
hoven entdeckt' •). Eventuell besteht eine Dechse l­
klinge vom Siedlungsplatz Lan gwei ler 9 im Rhein­
land aus Gres mieace ; eine weitere Dcehselklinge 
aus diesem Material wurde im niederländischen 
Elsloo gefunden"). 

Rohmaterial Knochen 

In allen Abschnitten der Steinzeit war Knochen 
ein wichtiger Rohsto ff zur Herstellung unten;chied­
lichstcr Gerätschaften"). Wie jedes organische Ma­
terial unterliegt jedoch auch er den jeweiligen Er­
haltungsbedingungen an den Fundplätzen in ganz 
besonderer, der Forschung abträglicher Weise. Des­
halb sind wir in wesentlich geringerem Masse über 
die tatsächliche steinzeiUi che Nutzung von Kno­
chen informie rt . Und so zählen auch bandkcrarni-



Abb. 1. Nackcnfni gmen t ei ner gescl 1liffcne n Dechselklrns c aus E1·kclcn z- Ktlckh oven . i\laterial : Phtanit d"Ottignies . M L: l 

sehe Knochengeräte nicht gcr,1clc zu den htiufig an ­
getroffenen Artef akten. D.is gdäufige Typenspek­
t rum umfaßt neben selteneren kammartigen Objek­
ten. Meißeln und Äxl en sow iC' emigcn Pfeilspitzen 
hauptsächlich P frieme aus Mctapodien "J. 

Die ses Spekt.-um ist jedoch unvollständig: es 
muß um eine Gruppe von A1tcfakten cnvcite1t wer­
den, die nach ihrer For m und technischen Merkm a­
len als Dechselkling cn anzusprechen sind . Merk­
würdigerweise sche inen diese Stücke Uber lange 
Zeit der Aufmerksamke it der Archäologen entgan­
gen zu sein. Obwohl bereits in einer Arbe it aus den 
frühen J.ihrcn unseres Jahrhunde1ts der Autor cm 
Knochena1tefakt von einem bandkcram ischcn 
Siedlungplatz korrekt nls Dcchsc lklingc einspricht. 
vergingen noch 70 Jahre , bis auf dies e Artefakt­
gruppc erstmals mit allem wünschenswe1tcn Nach ­
druck hingewiesen wurde '"). 

Di e Stücke bestehen .111cm Anschein nach aus 
Diaphysen der Röhr enkn ochen von Großsäugern ;') 
Geeignete Rohs t ücke wurden dunih Zei-schlagc n 
oder durch Sägen ge wonnen, dann in direkter 
Sch lagechnik in die gewün sc ht e Form gebracht 
und anschließend übcrschliilcn'} Wegen der na­
türlich gerundeten, g latten Außcnfüichc der Kom­
pakta konnte sich der Schliff auf der Dors,1Jnäche 
lediglich auf den Schneiclcnbcrcich beschranken ; 
die Ventral fläche mußte dagegen ,iuf ihrer gesamtC'n 
Länge geglättet werden. Auch für Dechselklingen 
aus Knochen wird man eine- Schäflung analog zu 
denjenige n aus Stein annehmen dürfen' -'). 

Der Rohstoff Knochen dürfte, z. B. im bandke­
ra mischen Sied lungsgebiet Nord.fr.inkrcichs. mit 
große r Wahrsch ein lichke it die Rolle eines Ersatz­
materiales gespielt haben''). Ob dies jedoch ge nerell 
auf das gesamte bandkeramische Siedlungsgebiet 
zu übert ragen ist, bleibt fraglic h . So ist durchaus 
denkbar, daß Dechselklingen aus Knochen einen 

wesentlich größeren Bes tandtei l des damaligen Ge ­
räteinventares gebilde t hab en. als m.in dur ch die 
crhaltungsbedingt spärlichen Funde anzunehmen 
geneigt ist. Hier sei auf die knochenbewehn.en 
Dechseln des jüngeren Neolithikums des Alpenrau­
mes verwiese n , einer ansonsten kl.issischen Region 
der Felsgcsteinnutzung für Bcilklingcn " ). 

Soweit mir bekann t ist. wurden bislang noch 
keine um fangreic hen Expel"imen te mit de ra, tigen 
DC'chsclklmgen durchgefüh1t. Da frischer Kn oc hen 
Jedoch ein ha1tes und .iuch zähes Material ist. dürf­
te n auch grobere Hobrnrbeitc n mit knochenheweh r·­
tcn Det·hseln erfolgreich durchzuführen se in 

In diesem Zusammenhang können die sog . Fell­
schabe r vom mes olithischen Fundplatz Star Carr in 
England nicht unerwiihnt blC'iben:,,). Sie ähneln in 
erstaunlicher Weise den ba ndkeramischen knö­
chernen Dechsclklingcn. Vermutlich aus diesem 
Grunde wurden sie jüngst. und wie ich meine zu 
Hecht , als Beilklingen hczcichnct :1). Und es lieg t 
nahe. ihr e Schüftung. wie diejenigen der nachste­
hend cnviihnten mesolithischen Dechselk lin gcn 
aus Geweih, ebenfalls dechselähnlich anzunehmen. 

Im übrigen wurde Knochen zur Hers tellung von 
Deehselklingen nicht nur im Mesolithikum und 
Neolithikum EuJ"Opas vel'\vendet. wie z.B. durch 
südostas iatische. de n europäischen Exemplaren 
frappierend ,,ergleichbare neolithische Stücke be ­
legt wird ' ') . 

Schließlich se i nur am Rande auf die eventuelle 
Bedeu tu ng des ;o.fateria les Knochen im Zusammen­
hang mit der noch immer unbekannten Entstehung 
des GerMet yps „Bei l„ hingewiesen:;. 

E.1.·kurs: Rohmaterial Geweih 

Auch Gewe ih s te llte ei n wichtiges und vielseitig 
verwe nd etes Rohmater ial in der S tei nzeit dar"'). In 
der Bandkeramik wurde dieses Material eventuell 
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zu sog. Steckkämmen verarbeit, sicher aber zu 
durchbohrten Knebeln , Druckst äben zum Retu­
schieren, Zwischenstücken (Punches) für die Stein­
bearbeitung und Äxten '1) . Die Kompakta vom Ge­
weih kapitaler Hirsche ist relativ dick und zeichnet 
sich durch Härte und insbesondere eine große Zä­
higkeit aus. Interessanterwei se fehlt bislang aus 
bandkeramischem Zusammenhang der Nachweis 
der Verwendung von Hirschgeweih als Ersatzmate­
rial für Dechselklingen , obwohl die technologischen 
Voraussetzungen hierfür zweifellos gegeben waren. 

Andererseits kennen wir beilklingenähnliche 
Geweihartefakte aus mesolithischen Fundplätzen 
Süddeutschlands, Luxemburgs und wahrscheinlich 
auch Norddeutschlands '=). Die Stücke bestehen aus 
Geweihsprossen vom Rothirsch mit schräg angeleg­
ten, .,sorgfältig geglätteten Trennflächen" als 
Schneiden, und ihre Schäftung wird zu Recht dech­
selartig angenommen. Allem Anschein nach schei­
nen die Autoren aber die Leistungsfähigkeit dieser 
Geräte nur sehr gering einzuschätzen , denn sie sind 
der Ansicht , daß ., ... mit der quer gestellten 
Schneide am ehesten weiche Teile (z. B. Rinde oder 
Bast) gelöst wurden "" ). Eine experimentelle Unter­
suc hung über die mögliche Verwendung mesolithi­
scher Geweihäxte skandinavisch-norddeutscher 
Typen liefert hier interessante Einsichten . Da die 
konstruktions- und materialbedingte Schneiden­
form dieser Artefakte mit derjenigen der vorste­
hend erwähnten mesolithischen Dechselklingen 
aus Geweih völlig übereinstimmt, scheint mir eine 
Übertragung der experimentellen Ergebnisse statt­
haft. Die wichtigste Erkenntnis der Experimente 
beste ht darin , daß die verwendeten modernen 
Nachbildungen nicht nur zum Spa lten von fri­
schem Holz, sondern auch zum Baumfällen hervor­
ragend geeignet sindl,I). In diesem Sinne sehe ich 
keinerlei Grund, nicht auch den mesolithischen 
Dechselklingen aus Geweih wie jenen aus Knochen 
eine derartige Funktion zuzubilligen 'lj. 

Vielleicht war auch diese Artefaktgruppe bei 
der Herausbildung der altneolithischen Dechsel­
klingen aus Felsgestein beteiligt ,.). 

Techniken zur Herstellung von Dechselklingen aus 
Felsgestein 

Die Herstellung von Steinwerkzeugen stellt das 
älteste Handwerk des Menschen dar' '). Zur erfolg­
reiche n Beherrschung eines Handwerkes sind 
grundsätzlich drei Voraussetzungen zu erfüllen, 
d. h. vorhanden sein müssen 
1. geeignetes Rohmaterial, 
2. geeignete Werkzeuge und Hilfsmittel, 
3. Kenntnisse der Technologie. 

Erst das enge Zusammenspiel der drei Voraus­
setzungen ermöglicht die Herstellung handwerk­
lich einwandfreier und für den jeweiligen Verwen-
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dungszweck sachgerechter Endprodukte. Die unter 
2. und 3. aufgeführten Voraussetzungen machen 
eine intime Kenntnis der Eigenschaften der zu ver­
arbeitenden Gesteinsarten notwendig. 

Struktur der Gesteinsarten 

Alle genannten Gesteinsarten zeichnen sich 
durch eine feinkristalline, dichte Struktur aus. Dies 
resultiert in bestimmten physikalischen Eigen­
schaften, welche zum einen die Gesteine zur späte­
ren Verwendung als Dechselklingen besonders ge­
eignet machen . Neben großer Härte ist dies insbe ­
sondere eine hohe Zähigkeit, die im Falle der AHS­
Gruppe besonders deutlich wird»). Zum anderen 
gewährleistet die charakteristische Struktur der 
Gesteinsarten jedoch auch bestimmte schlagtechni­
sche Eigenschaften und führt damit zu einem ge­
steinstypischen bruchmechanischen Verhalten. 

Die drei Gruppen der nachgew iese nen Gesteine 
- Metamorphite, Vulkanite und Sedimentite - zei­
gen unterschiedliche schlagtechnische Verhaltens­
weisen . Lediglich die Vulkanite (feinkörn ige Ba­
salte) und die Sedimentite (Phtanit, Grauwacke 
u.ä.) erlaube n eine uneingeschränkte Zurichtung 
in direkter Schlagtechnik"). Dies liegt an ihrer 
durchweg homogenen Struktur und einer daraus 
resultierenden gewissen Isotropie, die sic h makro­
skopisch im typischen muscheligen Bruch zu er­
kennen gibt"'). 

Im Gegensatz dazu weisen metamorphe Ge­
steine nahezu immer eine mehr oder weniger stark 
ausgeprägte lagige Textur, d. h. Schieferung auf. 
Gesteine dieser Gruppe (echter Amphibolit, Ge­
steine der AHS-Gruppe, sog. Wetzschiefer und 
„Glimmersandstein" aus Horion -Hozemont) lassen 
sich wesentlich schwerer und teilweise gar nicht in 
direkter Schlagtechnik bearbeitet. Dies leuchtet 
ein, denn durch die Schieferung sind potentielle 
natürliche Sprungflächen vorgegeben, entlang de­
rer das Gestein unkontrolliert brechen kann. 

Man könnte auch sagen, daß sich Metamorphite 
vergleichsweise wie Feuerstein oder Hornstein ver­
halten, der von einem unsichtbaren Haarriß durch­
zogen ist. Wenn bei der Bearbeitung eines solchen 
Stückes die zur Abtrennung von Abschlägen oder 
Klingen benötigte Energie (kinetische Energie; sog. 
Schlagwellen) auf einem solchen Riß trifft, dann wird 
sie abgebremst und umgeleitet. Mit anderen Worten: 
Eines der wichtigsten Prinzipien der steinzeitliche n 
Steinbearbeitung, die geplante Anlage und der vor­
bestimmte zukünftige Verlauf eines Negatives kann 
nicht realisiert werden;durch nur einen Schlag kann 
das Rohstück völlig unbrauchbar werden. 

Andererseits kennen wir besonders dichte Me­
tamorphite, wie z.B. Vertreter der AHS-Gruppe, 
sehr homogene "Wetzschiefer" oder eine besonders 
kompakte Variante des Gres micac~ ,,A structure ta-



bula ire", die in Schlagtechnik, wenn auch kaum 
fläch end ec kend, sondern überwiegend rand lich zu­
ger ichte t worden sind. 

Natürliche Form der Rohstücke 

E ine nic ht zu unt ersc hätzen de Bedeutung für 
die Bearbeit ung besitz t nebe n der Stru ktur m.E. 
au ch die natürlich e Form der Rohstücke . Dies 
hängt eng mit den beiden Hau ptfo rmen der Dech­
selklingen zusamme n. Ein für beide Forme n ver­
bin dlic hes Merkma l ist neben ihrer flachen Ventral­
fläche ihre gewö lbte Dorsalfläche . Deutliche Unter­
schie de li egen dagegen in ihrer Breite und Länge. 

Aus arb eitsökonomische n Gründen ist es nun 
wünsch ensw ert, daß die Ausgangsfo rm der Roh­
stü cke sich weitestgehend an die zukünftige Form 
der gewünscht en Dechse lklin gen beider Hauptty­
pen annähert"'). Betrachtet man vor diesem Hinter­
grund die nachgewiesenen Gesteinsarten, dann 
werden deutliche Unt erschiede erken nbar . Während 
z.B . Basalt und Phtanit zwar in homogenen, aber 
bloc kig -ma ssigen Ausgangsformen vorkommen, 
weisen Gerölle aus Wetzschiefe r sehr häufig gleich­
mässige, flache Fladen!onn auf ; eine noch günsti­
gere Ausgangsform besitzen vor allem Gesteine der 
AHS-Gruppe, die rege lrec hte natü rlich aus gebil­
dete P la tten mi t ann ähernd parall elen Breitsei ten 
aufweise n oder der Gres rnicace A structure tabu­
laire, der s ich leicht in Platt en spa lten läßt' l 

An allen Halb- un d zah lreichen Fertigfa br ika­
ten läßt s ich nu n eine deu tliche Abhängig keit der 
nac hweis baren Tech niken von diesen beiden Eigen­
schaften der verwendeten Gesteinsa~n - Struktur 
und Form - erkennen. Das bedeutet, daß diese Ei­
genschaften den steinzeitlichen Ste inbearbeitern 
bestens bek annt waren. 

Primär- und Sekundärtec hniken 

Nach meinem Vers tändnis läßt sich zwischen 
sog. Primärtechniken und sog. Sekundärtechniken 
unt ersc heiden . Prim ä 11.echniken dienen einer initi­
alen Zurichtun g bzw. Prä paration von Grundfor­
men oder Geräten. Sek undät 1.echniken (Hilfstech­
nik en ) werden nur fallweise oder über haupt nicht 
zur Modellierung einer bestimmten Grund- oder 
Geräteform eingesetzt" '). 

Im Zusammenhang mit der Dechselklingenher­
stellung aus Fe lsgestein gelte n als Pr imä rtechnike n 
die direkte ha~ bzw. weiche SchJagtechn ik , ihre 
Variante, die P icktechn ik und eventu ell die Punch­
technik . 

Pr i märtechn i ken 

Direkte harte Sc hla gtechnik 

Hierfür benötigt man Schlagmed ien, d. h. 
Schlagsteine oder Schlegel aus anorganischem Ma-

terial, mit dene n vom Werkstück randlich, flächig 
oder völlig flächendecken d kleinere und /o der grö­
ßere Stücke abgetrenn t werden. Für die direkte 
harte Sch lagtec hnik haben sich unt erschiedlic h 
schwere Schlagsteine in Fonn handli che r Flußge­
rölle aus zä hen Felsgesteina rte n, wie z. 8 . quarziti­
schem Sa ndstei n o. ä . als beso nders geeig net erwie­
sen" ). Aber auch Bruchstüc ke z.B. von Dechsel­
klingen aus Metamorp hi ten eignen sich hervorra­
gend als Schlaggeräte •'). 

Noch immer stößt man gelegen tlich auf die An­
sicht, daß auc h Schlagsteine aus Feuerstein gleich­
berechtigt neben jenen aus Felsgeste in zur Zurich­
tung von Feuersteingeräten eingesetzt worden 
sind ... ). In diesem Zusa mmenhan g werden unter an­
derem auch sog. Klopfer bzw. Klopfkuge ln aus Feu­
erstein erwähnt•'). Unbe stritten handelt es sich 
hierbei ebenfall s um Sch lags teine, die allem An­
schein nach jed och grundsätzlic h für besondere 
Einsa tzberei che reserviert waren. 

Tatsä chli ch sind Sch lagstei ne bzw. Klopfer aus 
Feuerstein wegen der Härte und Dichte des Mate, 
riales für die Bearbeitung von Horn- bzw. Feuer­
stein in direkter harte r Schlagtechnik ein denkbar 
ungeeigne tes Gestein""). Es soll zwar nicht ausge­
schlossen werden , daß Klopfkuge ln oder ha ndl iche 
Feuerstein gerö Ue bzw. Trümmerst ück e fall weise 
als „ad hoc-Ge räte" zu r Retuschieru ng von Feuer­
ste inartefakte n verwen det worde n sein mögen , in­
des wären solche Beispiele a ls klare Aus nah men zu 
betrach ten""). 

Aus dense lben Gründ en sch ließe ich die Ver­
wend ung von Sch lagsteinen aus Feuerstein eben­
falls bei der Zuric htung von Felsgeste inartefakten 
in der klassischen Schlagtechnik aus. Nichts 
spri cht ind es gegen die Vermutung, daß Feuerstein­
Sch lagsteine aus verworfenen K.Jingenkernsteine n 
(sog. Klopfer) bei der Zurichtu ng von Dechse!klin­
gen aus Felsgestein mitt els Picktechnik (s. u .) zur 
Anwendung kamen. 

Direkte weiche Schlagtec hnik 

Zweifellos wird auc h die dire kte weiche 
Sch lagtech nik bei der Anferti gung von Dechse l­
klingen eine gewisse Rolle gespielt haben, obgleich 
ihr Nachweis nicht leicht zu führe n ist"'). Nach ei­
genen prakti schen Versuchen eignet sie sich beson­
ders gut zur feineren Zurichtung der späteren 
Schneide npartie n von Dechse lklingenro hlingen aus 
beson ders homogenen Gestei nsarte n. 

Diese Sch lag techn ik setzt andere Schlagge räte 
voraus. Hierbei handelt es sich um Sc hlege l aus 
organisc hen Materia lien, d. h . im Neolith ikum mei­
stens Hirs chgeweih, even tuell auch Hartholz . Mitt­
lerweile bin ich zu der Ansicht gelangt, daß Sc hlag­
geräte aus kompletten Knochen kaum eine sinn­
volle Anwendung bei der Steinbearbeitung erlau ­
ben . Sehr wahrsc heinli ch ist indes die Verwendung 
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größerer Splitter der Kompakte maßiver Röhren­
knochen bei der Retuschierung von Flint - oder 
Homsteinartefakten in Schlagtechnik"). 

In einer gewissen Grauzone zwischen direkter 
harter und direkter weicher Schlagtechnik bewegt 
sich die Anwendung von Schlagsteinen aus relativ 
weichen Gesteinsa1ten , z.B. Sand- oder Kalkstein 
bzw. verkieselte m Kreideka lk. Manche Autoren se­
hen hierin bereits Merkmale der direkten weichen 
Schlagtechnik. 

Her\'orragende bandkeramische Beispiele für 
die Anwendung der Schlagtechnik bei relativ iso­
tropen Gesteinsarten sind zwei Halbfabrikate aus 
Basalt aus dem Hortfund von Kassel-Kirchdit mold 
und insbesondere die zahlreichen Vorarbeiten aus 
belgischem Phtanif). Aus Poil bei Düren im Rhein ­
land stamm t das Nackenfragmenl einer in Schlag­
technik zugerich tet en Dechselklinge aus Basalt 
(Abb. zt-'). 

In Schlagtechnik bearbeiteten Wetzschiefer , 
,.Grünschiefer", Gres micace , Amphibolit und Ak­
tinolith-Hornblendeschiefer kennen wir z. B. aus 
dem Rheinland und Bayern , aus Belgien, aus Ost­
deutschland und aus der Tschechischen Republi~ ). 
Ein während der Zurichtung zerbrochener Rohling 
aus einem länglichen Wetzschieferger ölJ wurde auf 
dem Siedlungplat z Erk elenz-Kückhoven gefunden 
(Abb. 3). 

Abb . 2. Nackenfr.1gment des Halbfabrikates einer Dech­
selklinge aus Poil, Kr. Düren . Material : Basalt. M 1: 1 
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Intentionell hergestellte Grundformen 

Die Bedeutung natürlicher, p\attiger Ausgangs­
fo11nen wurde bereits cnvähnt. Offensichtl ich wur­
den solche Stücke bei der Auswahl bevorzugt, denn 
die zukünftige Dorsal- bzw. Vcntralfläche ist be­
reits weitge hend vorgegeben und muß nicht mehr in 
Sch lagtechnik angelegt werd en. Die noch erfo rd er­
liche Zurichtung braucht e sich also nur auf die 
randliche Festlegung des gewünschten Umrisses 
und die Ausarbeitung des Schneidenbereic hcs zu 
erstrecken. Dieses spezielle natür lich e Formenan­
gebot ist jedoch von\'iegend auf die Metamorphite 
beschränkt. 

Im Gegensatz dazu war es bei Verwendun g 
blockig-massiger Ausgangsst ücke von Vulkaniten 
und Sedimentiten unumgäng!ieh notwendig. auch 
die beiden Breitseit en aufwendig in Schlagtechnik 
anzu legen, wovon einige Rohlin ge ein beredte s 
Zeugnis ablegen-'~). Um nun diese Zuricht un g auf 
ein Minimum zu reduzieren, nutzten die steinzeitli­
chen Handwerker einen einfachen Kun stg ri ff, d. h. 
die Kenntnis, daß Ventralflächen an Grundforme n 
wie Klingen und Abschlägen einen relativ gleich­
mäßigen Oberflächenverlauf aufweisen können 
Konsequent setzten sie diese Kenntnis ein und pro­
duzieiten häufiger z.B. aus Phtanit Grundfonne n 
mit mehr oder weniger geradlinig verlaurenden 
Ventralf\ächen, deren Querschnitte den fladig -p lnt­
tigen, natürlichen Ausgan gsstücken anderer Ge­
steinsa1ten ähneln. Dies e intentioncll en Grundfor­
men erforderten ebenfalls nur noch eine randlich c 
Zurichtung"'). In diesem Sinne würde es mich nicht 
wundern, wenn eine Untersuchung der Ventralf\a ­
chen von Dechselklingenrohlingen aus Basalt eben ­
falls Merkmale einer häufigen Nutzung intentionel­
ler Grundformen erbringen wtil-de. 

Picktechnik 

Im Grunde ist die Picktechnik lediglich eine 
Variante der Schlag technik)'). Sie untcrscheidc1 
sich aber durch zwei grundlegende Merkmale von 
der direkten Schlagtechnik: 

Der optisch deullichste Un tersc hied liegt in 
den Bearbeitungsspuren und den Abtrennproduk­
ten. Bei der direkten Schlagt echnik bestehen die 
Abtrennprodukte aus versch ieden großen definil'r ­
ten Grundformen, d. h . aus unterschiedlich ge­
formten Abschlägen, deren Negative als Bearbei­
tungsspuren zurückbleiben. Als Ergebnis eines 
Schlages wird die Oberfläch e des Werkstückes als o 
immer in unierschic dlich großen Bereiche n flächig 
reduziert. 

Im G!?gensatz dazu bestehen die Abtrennprn ­
dukte bei der Picktechnik nahezu ausschließlich 
aus Gesteinsgrus feinster Fraktionen, d. h. nicht 
definierten Grundformen sowie manchmal klein­
sten Trümmerstücken; die Abtrennspuren geben 



Abb. 3. Schncidcnfragm cnt de s Ha lbfabrikates cmc r Dechselklin ge aus Erkelenl-Klickhoven. i\'k11crial : \\l'tzschicfcr 
i\11 1 

sich a ls charakteristische Zcrrütlungszonen zu er ­
kennen. In diesem Falle liegl das Ergebnis eines 
Sch lages also dar in , daß die Oberfüiche nur auf ei­
ner winzigen Fläche, d. h. am Auftreffpunkt de;; 
Schla gstei nes minima l reduziert wird. Unter 
bruchmechanischcn Aspekten stellen diese Zerrüt­
tungszonen nichts anderes dar als Schlagmarken, 
d. h. Oberflächen zahlreiche1 ~ nebeneinanderliegen ­
der Schlagkegel; sie entspr echen damit den typi­
schen Rindenpartien mancher Flußgerölle bzw 
manchen Schotterfeuersteinen, die z.B. in der Nie­
derrheinischen Bucht ihre extremste Auspragung 
in den sog. Maaseiern finden. 

D er technolog isch wi chtigs te Unterschied ist 
durch die Lage des Schlagpunktes sowie die Hand­
habung der Schlagsteine und den daraus resultie­
renden Auftreffwinke! gekennzeic hnet. Bei der di ­
rekten harten Schlagtechnik muß der Schl,1gpunki 
aus grundsätzlichen bruchmcchanischen Gegeben­
heiten immer etwas hinter einer Kan te (,.am Rand ") 
des Werkstückes liegen. Dabei mag aus Gründen 

der Kantenform gel egent lich ei n AuftreITwinkcl um 
90° gewä hlt werden; er wird jedoch meistens klei­
ner als 90° sein 

Bei der Picktcchnik ist die Wahl des Schlag­
punktes prinzipiell unabhtingig von bruchmechani­
schcn Prinzipien. Er kann sich im extn'mcn Rand ­
bereich ebenso wie im Zentrum der Breitseiten ei­
nes Werkstückes befinden. Es ist hierbei zwar 
manchmal mögl ich , d,iß der Auftreffwinke! kleiner 
als 90° sein kann; in den weitaus übenviegenden 
Fällen wird er jedoc h gegen 90° tendieren. 

Außerdem muß in diesem Zusammenhang eine 
berei ts weiter oben envähnte Anefaktgruppe ange­
sprochen werden: Sch lagsteine aus Feuerstein/ 
Hornstein. Offensichtlich haben sich neben den be­
kannten Schlagsteinen aus Felsg cste ingcröllen bei 
der Zurichtung von Felsgesteina1iefakten in Pick­
technik auch solche Schlagsteine bestens bewäh11. 
Dies wird vor allem auf die besondere Hä1te dieser 
.,Klopfsteine'· zurückzuführen sein: nach intensi­
ver Nutzung nehmen die Stücke manchmal regel-
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rechte Kugelform an und sind dann als „Klopfku­
geln" bekannt»). 

Die Picktechnik ermöglicht die Entfernung 
vorstehender Grate zwischen Negativen bzw. von 
Überhängen als Resultat von Schlagunfällen in 
Form von „hinge- und step-fractures ". Gewiß ist 
dies ein relativ langsamer Reduktionsvorgang : der 
besondere Vortei l der Picktechnik liegt jedoch 
darin, daß sie eine Überarbeitung von Oberflächen­
bereichen erlaubt, welche sich einer Anwendung 
der klassischen Schlagtechnik entziehen. Das 
wichtigste Ziel dabei ist es, dem in Schlagtechnik 
weitgehend zugerichteten Rohling einen noch 
gleichmäßigeren Oberflächenverlauf und damit 
noch symmetrischeren Längs- und Querschnitt zu 
verleihen . Je intensiver dies gelingt, desto kürzer ist 
die Dauer des anschließenden Schleifvorganges. 

Wir kennen zahlreiche Beispiele von in Pick­
technik unterschiedlich intensiv überarbeiteten 
Dechselklingenrohlingen . Sie lassen erkennen, daß 
diese Technik bei allen gewählten Felsgesteinarten 
problem los eingesetzt werden konnte . 

Punchtechnik 

Ob tatsächlich die Punchtechnik bei der Anfer­
tigung von Dechselklingen aus Felsgestein zum 
Einsatz kam, kann zwar nicht ausgeschlossen wer­
den, entzieht sich indes unserer Kenntnis lj . 

Sek un dä rtechni ken 

Als Sekundärtechniken gelten die Schleiltechnik 
sowie die Säge- und schließlich die Bohrtechnik"'). 
Die einfachste technologische Reihenfolge wird 
durch die Schlagtechnik , gefolgt von der Picktechnik 
und abschließend der Schleiftechnik gebildet. 

Schleiftechnik 

Das letzte Glied in der „chaine operatoire" bil­
det die Schleiftechnik "'). Sie erlaubt die endgültige 
Überarbeitung der in Schlag- und Picktechnik wei­
testgehend vorbereiteten Oberfläche von Halbfa­
brikaten. Zum Schleifen von Feuerstein-/Horn­
stein- und Felsgesteinartefakten benötigt man 
Schleifsteine aus kristallinen , unterschiedlich har­
ten Gesteinsarten. Aus dem Neolithikum sind zahl­
lose Schleifsteine unterschiedlichster Gesteins­
arten und Dimensionen bekannt. 

In den Siedlungen werden neben kleineren, 
handlichen Exemplaren auch mahlsteingroße sog. 
Schleifwannen gefunden, die noch transportabel 
sind; zusätzlich kennen wir ortsfeste sog. Polissoirs 
außerhalb der Siedlungen . Sie alle sind gekennzeich­
net durch Abnutzungsspuren au( ihren Oberflächen. 
Diese Spuren reichen von oberflächenparallelen 
Glätt- und Glanzzonen bis hin zu unterschiedlich 
tiefen, langschmalen Schleifmulden . Manche 
Schleifsteine besitzen nur eine oder wenige Schleif-
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mulden, während die ortsfesten Polissoirs z. T. von 
Dutzenden dieser Mulden übersät sein können"2). 

Sand als Hilfsmittel beim Schleifen? 

Immer wieder stößt man auf die nonchalante 
Feststellung, daß zum Schleifen von Steinheilklin ­
gen neben einem Schleifstein und Wasser auf jeden 
Fall Sand bzw. Quarzgrus benötigt wird" 3). In einer 
lesenswerten Arbeit zur experimentellen Herstel­
lung einer Beilklinge aus Felsgestein wird eine Lei ­
stungssteigerung beim Schleifen durch Zugabe von 
Sand glaubhaft gemacht"'). 

Hierzu sei aber grundsätzlich angemerkt, daß es 
keine eindeutigen archäologischen Hinweise auf die 
neolithische Verwendung von Sand als Schleifmittel 
gibt; die Experimentatoren sind von wie auch immer 
zu begründenden vorgefaßten Meinungen ausgegan­
gen. Es liegt auf der Hand, daß die auf diesem Wege 
gewonnenen Ergebnisse keinesfalls die urgeschicht­
liche Realität widerspiegeln müssen. 

Wir kennen andere Schleifexperimente, bei de­
nen Halbfabrikate aus Flint bzw. Felsgestein ledig­
lich unter Zugabe von Wasser geschliffen worden 
sind. Dabei hat sich gezeigt, daß die Verwendung 
von Sand oder Quarzgrus völlig überflüssig ist und 
trotzdem hervorragende Schleifergebnisse erzielt 
werden können 65). Tatsächlich bildet sich während 
des Schleifvorganges sehr schnell aus dem Abrieb 
des Schleifsteines und dem zugefügten Wasser eine 
Art Schleifpaste, die allem Anschein nach den 
Schleifvorgang unterstützt. Man muß jedoch ver­
hindern, daß diese Paste zu viskos wird; dies kann 
durch häufige bzw. kontinuierliche Wasserzugabe 
gesteuert werden. 

Selbstverständlich müssen auch diese Ergeb­
nisse nicht die steinzeitliche Praxis reflektieren. In­
des ist es ein Gebot der experimentellen Archäolo­
gie, immer den einfachsten Lösungsweg eines tech­
nologischen Problemes zu suchen. ln diesem Sinne 
besitzt m.E. die Annahme, im Neolithikum sei un­
ter exklusiver Verwendung von Schleifsteinen und 
der alleinigen Zugabe des Hilfsmittels Wasser ge­
schliffen worden die größere Wahrscheinlichkeit 
Im übrigen wird diese Hypothese durch völker­
kundliche Beobachtungen gestützt ""). 

Schliffarten und Schleifsteinformen 

Grundsätzlich lassen sich zwei Arten von 
Schliff unterschieden : Der formgebende Schliff und 
der schärfende Schliff. 

Der formgebende Schliff dient der endgültigen 
Obe1flächengestaltung der unter Einsatz von Pri­
märtechniken zugerichteten Rohlinge und erstreckt 
sich somit auf deren gesamte Oberfläche. Die hier­
bei zum Einsatz kommenden Schleifsteine müssen 
nicht unbedingt aus sehr harten Gesteinsarten be­
stehen; wichtig ist vor allem, daß es sich um ein kie-



selsäurereiches Gestein mit einer relativ rauhen 
Oberfläche handelt und so einen hohen Abrieb am 
Rohling gewährleistet . 

Weiterhin ist es aus Gründen der Arbeitsökono­
mie sinnvoll, daß größere, d . h. vor allem ausrei­
chend lange Schleifsteine zum Einsatz kommen. 
Denn je lä nger der Schleifstein ist, desto länger 
kann auch eine einzige Schleifbewegung sein. Mit 
der Länge des Schleifweges wächst aber der Abrieb 
bei jeder Bewegung, und um so schneller ist die 
Oberflächengestaltung beendet. Durch die Gr6ße 
der Schleifsteine wird ihre passive Rolle be im 
Schleifvorgang definiert; die aktive Rolle über­
nimmt der Rohling. 

Die Maximallänge der Schleifsteine wird durch 
die potentielle Reichweite des Steinbearbe iters 
vorgegeben. Hierbei wird vorausgesetzt, daß die 
Rohlinge beim Schleifen in der Hand gehalten und 
überwiegend in Längsrichtun g des Schleifste ines 
vorwärts und rückwärts bewegt werden. Vor die­
sem Hintergrund dürfte die Maximallänge von 
bandkeramischen Schleifsteinen für die Überarbei ­
tung von Dechselklingen ihre natürliche Begren­
zung zwischen ca. 40 cm und ca. 50 cm finden. 

Im Rheinland sind mah lsteingroße Schleifwan­
nen aus jüngerneolithischem Zusammenhang nicht 
selten• 1) . Dagegen sind von den bandkeramischen 
Siedlungsplätzen trotz der re lativ großen Zahl von 
Dechselklingen aller Größen überwiegend kleindi­
mensionierte Schleifplatten und -wannen überlie­
fert"'), L. Fiedler erwägt deshalb die Nutzung von 
Mahlsteinen zum Schleifen von alt- und mittelneo­
lithischen Dechselklingen, wobei er die Ansicht ver ­
tritt, daß sie durch den Schleifvorgang „nicht un­
gleichmäßig abgenutzt und für ihre eigentlichen 
Zwecke unbrauchbar geworden" wärenO"J)_ Seine Be­
gründung beruht allem Anschein nach auf diagona l 
zur Längsrichtung von Dechse lklingen verlaufende 
Schleifspuren"'). Dies ist m.E. unzulässig, da wir 
nicht wissen, ob diese Spuren auf den formgebenden 
oder auf den schärfenden Schliff zu1i.ickzuführen 
sind. Eigenen Schleifexperimenten von Dechsel­
klingen zufolge, entstehen auch beim Einsatz eines 
Schleifsteines aus Eschweiler Kohlensandstein -
dem klassischen Material altneolithischer rheini ­
scher Mahlsteine - zwangsläufig schon nach relativ 
kurzer Zeit deutliche Schleifmulden in Längsrich­
tung des Schleifsteins; dies trifft im übrigen auch für 
alle Schleifsteine aus anderen Gesteinarten zu"). 

Und so dürften die überwiegend kleinstückigen 
bandkeramischen Schleifsteine des Rheinlandes 
ihre Form vor allem einer intensiven Nutzung so­
wie fallweise auch einer schlechten Materialerhal­
tung verdanken. Daß es tatsächlich ausreichend di­
mensionierte Schleifsteine zum Dechselklingen­
schliff gegeben hat, wird durch ein komplettes Ex­
emplar aus Langweiler 8 mit einer Länge von gut 
40 cm belegt1 1). 

Der schärfende Schliff erstreckt sich aus­
schließlich auf die Schneidenpartie der Halbfertig­
fabrikate. Er dient zur endgülti ge n Anlage eines 
Schneidensaumes und dessen größtmöglicher 
Schärfung. Analog zu sehr harten und vor allem 
feinkörnigen modernen Wetz- bzw. Abziehsteinen 
sollten auch die bandkeram ische n Schleifste ine 
fUr den schärfenden Schliff diese Eigenschaften 
erfüllen . Da die Bewegungen bei dieser Schliffart 
wesentlich kürzer sein können und überdies, wie 
praktische Versuche gezeigt haben, auch quer zur 
Längsrichtung der Halbfertigfabrikate verlaufen, 
kann auch die Maximallänge der benötigten 
Schleifsteine entsprechend kürzer sein. Im übrigen 
ist damit zu rechnen , daß sich auch der eigentliche 
Schleifvorgang deutlich von demjenigen des form­
gebenden Schliffes unterscheiden kann, ohne daß 
wir dies nachweisen können. So ist es durchaus 
möglich, daß bei dieser möglichst präzisen Arbeit 
auf kleinstem Raum jetzt insbesondere die kleine­
ren, handlichen Exemplare der Schleifsteine die 
aktive, das Halbfertigprodukt dagegen die passive 
Rolle übernimmt. Gewiß ist mit einer derartigen 
Handhabung beim Nachschleifen von geschäfte­
ten, stumpf gewordenen Dechselklingen zu rech-

Von den nachgewiesenen bandkeramischen 
Schleifsteinen im Rheinland scheinen für den 
schärfenden Schliff insbesondere diejenigen aus 
Kinzweiler Sandstein und Wetzschiefer geeignet. 
Bezeichnenderweise bestehen die Stücke aus Wetz­
schiefe r „aus der sehr feinkörnigen und dichten Va­
riante dieses Rohmaterials", das zusätzlich noch 
plattige Form besitzt n)_ In der Füllung des Holz­
brunnens vom Siedlungsp latz Erkelenz-Kückho­
ven wurden zwei komplette Schleifplatlen aus har ­
tem und dichtem Wetzschi efe r gefunden, deren 
Oberflächen hochgradige Glanzzonen aufweisen 
(Abb. 4). Selbstverständlich ist nicht auszuschlie­
ßen, daß auch die Schneiden anderer Geräte auf 
derartigen Schleifsteinen geschärft worden sind. 

Zu apparativen Vorrichtungen 

Im Gegensatz zu diversen Rekonstruktionsver­
suchen von Säge- und Bohrmaschin en (s. u.) gibt es 
nach meiner Kenntnis nur einen einzigen Rekon­
struktionsversuch einer Schleifmasch ine durch 
N. F. B. Sehested; ihre formale Anlehnung an die 
,,Pendelsäg e" von Keller ist unverkennbar (s. u.). 
Nach den praktischen Versuchen des Autors erwies 
sich die Maschine unter gewissen Gesichtspunkten 
indes als unbrauchbar"). 

Im Gegensatz dazu handelt es sich bei dem von 
B. Madsen entwickelten „System" lediglich um 
eine Hilfskonstruktion. Sie besteht aus einem ge­
spaltenen Ast bzw. einer Astgabel, die zur Fixie­
rung der Halbfabrikate und ihrer Beschwerung 
beim Schleifvorgang dienen"). 
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Abb. 4. Komplette Schleifplatte aus Erkelenz-Kückh oven . Material : Vktzschiefer . M 1: 1 
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Hinw eise auf die Ex istenz derartiger Schleif­
maschinen bzw. Hilfskonstruktionen aus dem Neo­
lithikum sind unbekannt, und es spricht m. E. alles 
für das freihändige Schleifen 

Zur Dauer des Schleifvorganges 

In der Literatur finden sich die unterschied ­
lichsten Angaben zur Schleifdauer "'). Ohne hier nä­
her darauf ei nzug ehen, steht auf jeden ~·all 
der Form der Ha lbfabrika te eme cnt,schc,idende 
Rolle bei der Dauer des Schlt'ifvorganges zufnllt 
Gnmdsät,.:lich gi lt , daß die Schle ifdauer durch eine 
möglichst weitgehend überar b ei tet e d. h. glcichmci­
ßig geformte Oberfläche der Ha lbfa brika te maß-
geblich herabgesetzt werden Aus diesem 
Grunde scheint es mir angebracht , der Benut-
zun g von Angaben zur Sc hlei fdauer aus der Litera­
tur dann Vorsicht wallen zu lassen , wenn Hinweise 
zum Bearbeitungszustand der I-l;1lbf,1brikate feh ­
len. 

Als wichtigstes Ergebn is der Sch leifcxpen ­
mente sowohl von Fli nt a ls auch von Fc!sg cs tem ist 
festzuhalten , dnß der Schle ifvorgang keinesfall s 
Wochen, geschweige denn Monat e in 
nah m. So berichtet D. S . Olausson, daß ein 
scher Experimentalarchäologe eine 18.5 cm lang e, 
gut zugerichtete, Flintb eil klin ge 111 ca 
5 Stunden komplett hat '·' ) 

Das bedeutet andererseits nati.trilch nicht , cb ß 
die Neolithiker dieser monotonen und kräftezeh­
renden T ätigkeit ohn e u,n,rn,,ecc ,ung u bcr Stun­
den hinweg nachgingen. Es is t damit zu 
rechnen, daß man insbesondere bei seh 1· großen 
Parallelbeil- bzw. Dechselklingcn die Sch leifarbeit 
über mehrere Tage verteilte . 

Zum Kompletts chliff 

das nach wie vo r un gelöst ist. Es 
d ie Frage, warum überhaupt mnnch e Bcilklingen 
weitestgehend oder sog,ir komp lett flächendeckend 
überschlifien sind . Jedenfa lls ist der Totalschliff 
unter anwendungstechnischen Gesichtspunkten 
nicht zwinge n d erforderlich, wie zahlreiche. nur 
mit einer geschliffenen Schneide ausgestattet e Par­
allelbeil klingen und Dechse lklingen ;ws Flint und 
Felsgestein deutlich machen '"). Denkbnr wäre, d;iß 
komplett übers chliff ene und dadurch sehr regelmä­
ßig geformte Be ilklingen in sthrkerem ilfasse Wi­
ders ta nd gegen die hohen mechanischen Bennspru ­
chungen beim Arbeitseinsatz aufweisen nls nur 
partiell oder flüchtig übei·schliffene Exemplare 

Denn wenn eine Beilklingc z. B beim Baumfäl ­
len au[ den Stamm trifft, dann wird ein Tei l der im 
Beil gespeiche11en Bewegungsenergie reflektiert 
und über die Bei lklinge am Schaftloch in den 
Schaft abgeleilet. Bei nur teilweise geschliffenen 

Beilklingcn könnte es nun sein , daß c\ies<.· Energie 
an noch vorhandenen Nega ti vresten auf der Ober­
Aäche ungleichmäßiger in den dort anliegenden Teil 
des Schaftes geleitet wird un d das Gerät an einer 
solchen potentiellen Schwachstelle möglicherweise 
leichter brechen könnte ~') 

„Politur·· und Schäftungsspun.:'n 

Der insbesondere im Schneidenbereich von 
Flintbeilklingen , aber auch an bandker,unischen 
Dechsclklingen vorhandene , z. T. außerordentlich 
intensiv e Oberfü ichenglanz hat schon imm er die 
Phantasie mancher Forscher angeregt. Und so er­
rahrt man wie selbs tversWndlich. daß Bei lklingen 
:n 1s Feuer- und Felsgestein nicht nur geschlagen, 
bzw . gesägt , geschliffen und gebohrt. sondern auch 
immer poliet1 worden seien " ) 

folgerichtig sehen wir un s mit der Annahme 
konfrontiert. ,.;,:urn Polieren von Gestein wie Me-
tall" sei Schi efer vcn1 'ende t worden, 
denn spiegelglatten Schneiden mancher Feu-
crsteingcrj\c setzen dieses Schleifen mit feinsten 
Teilchen voraus "' :) In diesem Sinne dürfe man .. in 
Analogie zu de n jetzt noch üblichen Verfahren ver­
muten, dafl d iese vorzüg liche Politur auf Häut en 
mi t Fett und ;\sehe er;,:ielt worden isl'' ' '). Schließ­
lich beschr ei bt der Autor einer hochintere ssan ten 
Arbeit zur experimen tellen Hel'ste!lung von Fclsge­
steinbeilklingen nonchalent die ,.Politur" mit fein­
kö rnigen Sch leifsternen, Led er und Fell als ab ­
schließenden Arbeitsschritt"). Und se lbst in e in em 
jüngst erschienenen Werk zur steinzeitlichen Tech­
nologie wird dies e Idee noch immer vertreten. wenn 
auch in abgemilde11er Formulierung ·' ) 

Hier wird der Eindruck erweckt. diese .. Poli­
tur·· sei das Ergebnis eines bewußten Arbeitsschrit­
tes im Zusammenhang mit der ßeilklingcnherstel­
lung . 

In aller Deutlichkeit sei festgestellt, dafl die 
Annahme 1ntcntionel ler Politur von Steinbeilklin­
gcn durch nichts gerec htferti gt wird "' ). Tatsächlich 
stellen die spiegelglatten und gHinzenden Zonen 
insbesondere auf Flintbeilklingen nichts anderes 
dar als Bereiche intensivsten Kontaktes mit dem zu 
bearbeitenden l\fa terial Holz: Gebrauchsspuren­
analyt ik er würden sie als .. Holzpolitur·· bezeich­
nen '' ). Zu gleic h belegen derartige Hochglanzzonen 
eine \angdauernde Benutzung diese!' Klin gen. Sie 
weisen damit indirekt einerseits auf deren große 
Haltbarkeit hin. andererseits belegen sie die her­
vorragende Kenntnis der konekten H,mdhabung 
der Ste inbeile durch ihre Benutzer "). 

In diesem Zusammenhang müssen ebenfalls 
z. T. bandartig um die l\·litte mancher jüngerneoli­
thischer Bcilklingen rechtwinkelig zu deren Längs­
achse verlaufende Glanzzonen el"wähnt werden. 
Unzweifelhaft si nd sie als Zeugen der Friktion ei­
nes hö lzernen Beilschaftes an diesen Stellen zu in-
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terpretieren. Diese sog. Schäftungspolitur erlaubt 
somit Aussagen über die Länge des geschäftet en 
bzw . ungeschäfleten Abschnittes der jeweiligen 
Beilkl inge"' ). 

Sägetech nik 

Unter Beac htu ng des Herstell ungsa blaufes 
hätte diese Techni k eigentlich be reits weiter oben 
behande lt we rden müssen , denn sie d iente aus­
sc hließl ich der Gewinnung von Grundformen , Im 
Gegensatz zur Sch lag - , Pick- und Sch leiftechnik 
kann sie allerdings nur unter bestimmten Bedin­
gungen angewandt werden und besitzt damit eine 
Sonderstellung. Die Sägetechnik könnte somit 
auch als Sondertechnik bezeichnet werden, wes­
ha lb ihr eine spezielle Aufmerksamkeit zukommt. 

Die Bezeichnung Sägetechnik ist strengge nom­
men unkorrekt. In Wirklichke it handelt es sich um 
eine Variante der Schleiftechnik in Form des „li­
nearen Schleifens ", was auch durch die besondere 
Fenn und das Material der bekannten Sägeblätter 
(s. u.) unterstrichen wird ~-

Zerlegung von weichem Gestein durch eine Art 
Sägetechn ik läßt sich schon im Jungpaläolithikum 
und Meso lit hikum nachweisen"'). Aber erst im Neo­
lit hik um war man in der Lage , auch härtere Ge­
steinsarten auf diese Weise zu bearbeiten; indes 
wurde Feuerstei n/Ho rnstein niemals gesägt. 

Im Zusammenhang mit de r alt- und mittelneo­
li thischen Dechselklingenhers tellung muß betont 
werden , daß keinesfalls alle nachgew iesenen Fels­
gesteinsarten gesägt worden sind , obwoh l dies 
theoretisch möglich gewesen wäre ''1). Das läßt sich 
einmal mit de n weiter oben beschriebenen Eigen­
schaften der jeweiligen Gesteine erklären, zum an­
deren aber auch mit dem großen Zeitaufwand des 
Sägevorganges . Aus arbeitsökonomischen Gründen 
liegt es auf der Hand, Herstellungstechniken anzu ­
wenden, die eine möglichst einfache, und das heißt 
auch sch nelle Zurichtung der Rohlinge erlauben. 
Die schnellste Zurichtung wird durch die direkte 
harte Schlagtechnik gewähr leistet. Wie wir gesehen 
haben. sin d hierfür jedoch lediglich die Vulkanite 
und die Sedimentite besonders geeignet, die Meta­
morphite dagegen reagieren problematisch. 

Mangels Kenntnis aller vorliegenden Sägespu­
ren an Dechse lkling en sowie Roh- bzw. Abfallstük­
ken aus a lt - und mittelneolithischem Zusammen ­
hang , kann ich zwa r nich t vollen ds aussch ließen, 
daß auch Vulkan ite/Sedi mentite gelegentl ich ge­
sägt worden sein mögen . Indes han delt es sich beim 
Rohmateria l aller mir aus de r Literatu r oder im 
Original bekannter Beispiele exk lusiv um Meta­
morph ite . Vor diesem Hin tergrund neige ich dazu, 
zu post uli eren , daß die steinzei tlichen Steinbear­
beiter die Sägetechnik ausschließlich zur Zerle ­
gung von Metamorph iten angewand t haben•') . 
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Obgleich Spuren der Sägetechnik an Pa rallel ­
beil- und Dechselklingcn recht selten sind, wurde 
schon vor langer Zeit zu Recht darauf hingew iesen, 
daß diese Technik im Neolithikum du rchaus häufiger 
angewandt wurde "'). Und so findet die relative Sel­
tenhe it von Sägespuren ihre zwang lose Erklärung in 
der vollstä ndi gen Ober fläche nübe rarbeitung der 
Halbfabrikate durch abschließ enden Schli[f. 

Während im jü ngeren Neolithikum auch run d­
lich-dickere Gerölle gesägt worden sind, be­
schränkt sich dies im Alt- und Mittelncolithikum 
anscheinend übe1w iegen d auf fladige und vor allem 
plattige Gesteinsstücke 01 ). 

Die Spuren des Sägevorganges lassen sich 
grundsätzlich in drei unterschiedlichen Formen er­
fassen: Als Halb- oder Fertigfabrikate mit Säge­
schnitten, Abfallstücke mit Sägesc hnitt en und „Sä­
gen". Die Mehrzahl der Hinweise wird durch kom­
plette oder nur einsei tig erha lt ene bzw du rch 
Sch liff unterschiedlich überprägte Sägeschnitte 
auf Halb - oder Fertigfabrikaten gebildet ""). We­
sentlich seltener sind Abfallstücke mit einseitig er ­
haltenen Sägespuren; noch seltener sind die eigent ­
lichen „Sägen". Ein Beispi el [ür ein Abfallstüc k 
aus Wetzschiefer stamm t vom bandkeramische n 
Siedlungsplatz Erkelenz-Kilckhoven (Abb . 5) un<I 
belegt dam it zugle ich die Herstellung von De chse l-

CJ 
Abb. 5. Abfallstück der Dechselklingenhers tellung !Tlit 
halbem Sägeschnitt aus Erkelenz-Kückhoven. Material 

Wetz.schiefer . M 1:1 



klingen aus einem lokalen Rohmaterial vor Ort '"). 
Ein vergleichbares zweites Stück wird mittelneoli­
thisch datiert und stammt aus Hienheim. Dieser 
Fundplatz hat außerdem alt- und mittclneolithi­
sche Halbfabrikate mit Pick- und Sägespuren ge­
liefert, und die Autorin schließt daraus auf eine ört­
liche Produktion ""). Dies wird durch den Fund des 
winzigen Bruchstückes einer „Säge'; aus einer mit­
telneolithischen Grube bestätig t"'). 

Aus der Uferrandsiedlung Seema tte am 
Baldeggersee in der Schweiz stammt ein größerer 
Serpentinblock mit zw ei para llelen , t iefen Säge­
schnitten; bei der Bergung soll sich in einem der 
Schnitte ein Sägeblatt aus Sandstein in noch or igi­
naler Arbeitsposition befunden haben . Dies wäre 
der in jeder Beziehung eindeutigste Hinweis au f die 
Sägetechnik""). 

Exkurs: Werkstätten für Oechse lklin genherslellung 

Grundsätzlich erlaub! das b loße Vorkommen 
von gepickten und gesägten Halbfabr ika1en Je­
doch nicht den generellen Schluß auf eine lokale 
Produktion. Als eindeutige Hinwci:;e ,iuf lokale 
Dechselklingenherstellung können m.E . neben Ab ­
schlägen und Abfallstück en der Ges teins rohfor­
men mi t und ohne Sägespur en le tztlic h nur regel­
rechte Werkstätten gelten , in den en verschiedenste 
Produktion:;stadicn sowie Zurichlungsger i.ltC in 
Form von Schlagste inen und - je nach verarbe it e­
te r Ge:;teinsart - eventuell i.luch .,Sagen·· aus Stein 
vorkommen. 

Aus der Bandkeramik kennen wir momentan 
zwei derartiger Fund:;tellen , die umfangreiches 
Fundmaterial geliefert haben. Es hand elt sich um 
den linearbandkei·amischen Siedlu ngsp latz Hori­
on -H ozemont in Belgien sowie um den :;tichband ­
keramischen von Zwenkau in Sachsen-Anhalt, wo 
einheitlich metamorphes Gestein ve1·arbeitet wor­
den ist ''") 

Der belgische Fundplatz hat neben einer unge­
heuren Menge an Abschlägen annähernd 200 Halb ­
fabrikate von Dech:;elklingen in unterschiedlichen 
Bearbeitungsstadien sowie mehrere „Sä gen· ' gelie­
fert; die Funde erlaubten eine !Licken!ose Rekon­
strnktion des Hcrstellungsvorganges' 0' ) . 

Eine besondere Stellung nimmt der Hartfund 
von Zwenkau ein. Er bes teht aus je einem Halbfa­
brikat des Typs 1 und des Typs 2, einer fertigge­
stellten Dechselklinge des Typs 2, einer rohen Ge­
steinsplatte mit Sägespur en und einem Schlag­
stein. Mil Au snahme des Schlagsteine:; au:; nord i­
schem Granit bestehen die restlichen Fundst ück e 
aus metamorphem „Grünges tein •·, wobei es sich 
vermutlich um Material der AHS-Gruppe handeln 
dürfte' w)_ Die charaktedstische Zusammensetzung 

des Ensembles führte H. Quitla zu der Feststel­
lung. es handele sich hierbei um einen Werkstatt­
hort "~) 

Das wichtigste Fundstüek stell t die Gesleins­
platle dar. Sie ist rechteckig. 23,5 cm lang. 15,7 cm 
breil und 3,3 cm dick. Dorsal- und Ventralfläche 
vel"iaufen parallel und weisen natürlich rauhe 
Spaltflächen auf. Eine längere und eine schmalere 
Kante werden durch annäh ernd rechtwinkelig auf­
einand er tr effende halbe Sägeschnitle gebildet ; die 
beiden anderen zu den Sägeschnitten jeweils paral ­
lel ver lau fenden Kanten sind in Schlagtechnik zu ­
gerichtet. Die Schieferungsebene entspricht der 
Hor izontalebene der Platte. 

Ein Standardschema: 
Dechselklingentypen und Gesteinsstruktur 

An dieser Stelle muß auf eine wichtige Beob ­
achtung näher eingegangen werden: Es handelt 
sich um die Orientierung beide r Haupttypen der 
Dcchselklingen zur jeweiligen Schiefcrungsebenc 
bei met,irnorphen Gesteinsarten. Während bei 
Typ 1 d ie Ventralf!äche und damit die Schneide 
grundsätzlich parallel zur Schieferungsebene aus­
gerichtel sind. verlaufen sie bei 'J)·p 2 nahezu im ­
mer 1m rechten Winkel , gelegentlich auch leicht 
cltagonal zu dteser '"') 

Fragt man steh nach einem Grund für die ses 
Standardschema, dann kann dieser m.E. nur physi­
kalischer Natu r sein. ßcim Einsatz von Dechseln 
werden große Zug - und Druckkräfle u. a. an den 
Schneiden der Dechse lk lingen wirksam , was nicht 
ohne Auswirkungen auf das Ge:;teinsgefüge bleiben 
kann. Bei allen Dechselklingen mit parallelen 
Schneiden zur Schieferungsebene {Typ 1) wird den 
Zug- und Druckkräften strukturbedingt erheblich 
weniger Widerstand entgegengesetzt als bei denje­
nigen des '!)'PS 2. Somit ist klar, daß Typ 1 wesent ­
lich bruchgcfährcleter ist als der eindeutig bruchre­
siste nt ere 'J)'p 2 

Vor diesem Hintergrund erlaubt nun der Hot1 -
fund von Zwenkau besonders intcress.intc Ein­
blicke. Bereits H. Quitta war aufgefallen, daß be­
stimm1e Maße des mitgefundenen Halbfabrikates 
vom Typ 2 sowie der fe11igen Dech:;elklinge de:;sel ­
ben Typs mit denjenigen der Rohmaterialplatte 
übereins timmen. Dies füh11e ihn zu der Vetmutung, 
beide Exemplare könnten von der Platte sta m­
men" "). Meines Erachtens kann man auch das Halb­
fabrikat vom Typ l in diese Vermutung mit einbe­
ziehen , denn seine Höhe. d . h. Dicke differiert ledig­
lich um drei IVIillimeter von derjenigen der Platte. 

Da die Horizontaleben e der Platte in deren 
Schieferungsebene liegt. konnte man zur Gewin ­
nung von Grundformen für 'J)'p l entspreche nd 
breite Abschnitte durch Sägetechnik abtrennen. 
Die i\faxima lhöhe des zukünftigen Gerätes war 
durch die Dicke der Platte bestimmt Als zukünf-
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tige Ventralfläche konnte eine der beiden Breitsei­
ten der Rohform ausgewählt werden, die wegen ih­
rer natürlich flachen Form lediglich noch durch 
Schliff zu glätten war. 

Wünschte man dagegen Grundformen für 
Typ 2, dann mußte unter BerücksichtigungderSchie­
ferungsebene ihre Längsachse um 90° gedreht zur 
Plattenoberfläche orientiert werden. Während in die­
sen Fällen die Breite bereits durch die Dicke der 
Platte festgelegt war, konnte lediglich die Maximal­
höhe des zukünftigen Gerätes durch die Festlegung 
der Breite der von der Platte abzutrennenden Grund ­
form frei bestimmt werden. Als zukünftige Ventral­
fläche bot sich nun nur eine der beiden durch Säge­
schnitte geformten Längskanten der Grundform an. 
Sie konnte jedoch nicht einfach überschliffen wer­
den, sondern bedurfte wegen der unregelmäßig ge­
brochenen Sägeschnittkante noch einer aufwendige­
ren Überarbeitung vermutlich durch Picken. 

Danach kann man sich des Eindruckes nicht 
entziehen, daß tatsächlich die Rohmaterialplatte 
aus Zwenkau nach Bedarf als Barren zur Abtren­
nung beliebiger Grundformen beider Haupttypen 
zur Verfügung stand. Dieser Barren unterstreicht 
zugleich in aller Klarheit die bereits weiter oben er­
wähnte herstellungstechnische Bedeutung der Aus­
gangsform des jeweiligen Gesteinsmateriales. Au­
ßerdem wird deutlich, daß die Sägetechnik - unbe­
schadet des relativ großen Zeitaufwandes - im Hin­
blick auf die optimale Nutzung eines gegebenen 
Rohmateriales unzweifelhaft die ökonomischste 
Art der Zerlegung darstellt, worauf bereits H. 
Quitta aufmerksam machte'"'). Mil anderen Worten 
man nahm zugunsten einer hohen Materialausnut­
zung, d . h. eines verschwindend geringen Material­
verlustes den großen Zeitaufwand in Kauf. 

Das geschilderte Standardschema erlaubt nun 
m.E. einen eindeutigen Schluß auf die Verwen­
dungszwecke beider Dechselklingent~'Pen. Danach 
sind alle Exemplare des Typs I grundsätzlich für 
feinere, dieje n igen des Typs 2 für gröbere Holzar­
beiten eingesetzt worden" -"}. Dabei verstehe ich un­
ter fein bzw. grob in erster Linie nicht den techno­
logisch-ergologischen Schwierigkeitsgrad der je­
weiligen Arbeit, sondern vor allem die aufzuwen­
dende Energie beim Einsatz der Dechseln. Dieser 
Überlegung widerspricht auch nicht die Tatsache, 
daß sowohl sehr große Formen des Typs 1 bekannt 
sind als auch kleine bis kleinste Formen des 
Typs 2'""). Die Größenvielfalt beider Typgruppen 
werte ich vielmehr als Ausdruck einer Fülle spe­
zieller Tätigkeiten, die jedoch auf zwei grundsätz­
lich unterschiedliche, d. h. feinere und gröbere Ein­
satzbereiche beschränkt sind . 

Ein Beispiel soll dies verdeutlichen: Die höch­
ste mechanische Beanspruchung erfahren Dechsel­
klingen beim Baumfällen sowie Ablängen der 
Stämme und Anbringen eines initialen Spaltrisses 
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für die anschließende Zerlegung der Stammtrom­
meln . Es liegt auf der Hand, hierfür große Exem­
plare des Typs 2 einzusetzen. Sie zeichnen sich zu­
sätzlich durch eine schmale, aber stark gewölbte 
Schneide aus, so daß die Schlagenergie auf klein­
ster Fläche, aber um so intensiver wirksam werden 
kann. Mit solchen Dechselklingen können nach ei­
gener praktischer Erfahrung mit einem Schlag 
zwar nur schmale, aber dicke und gelegentlich 
lange Späne aus dem Werkstück getrennt werden. 
Kleinste Formen desse lben Typs können z .B. zur 
Anbringung von schmalen Nuten, Aussparungen 
aller Art und verschiedenster Größen vom Hausbau 
bis zur Gefäßherstellung u.ä. m . eingesetzt werden. 
Das gemeinsame Merkmal dieser unterschiedlichen 
Tätigkeiten des groben Bereiches ist nun eine 
durchaus den Arbeiten individuell angepaßte, aber 
letztlich immer vergleichsweise große aufzuwen­
dende kinetische Energie. 

Zu den Tätigkeite n des feineren Bereiches zäh­
len insbesondere Oberflächenbearbeitungen aller 
Art. Und es leuchtet ein, für die Glättung eines 
großformatigen Brettes, Balkens oder Spältlings 
eine entsprechend große Dechselklinge des Typs 1 
einzusetzen . Derartige Exemplare besitzen über­
dies eine besonders breite, aber nur schwach ge­
wölbte Schneide, so daß die Schlagenergie mög­
lichst breitflächig wirken kann . Mit diesen Dech­
selklingen können pro Schlag zwar breite, aber nur 
relativ dünne und überwiegend kurze Späne aus 
dem Werkstück getrennt werden. Selbst bei größe­
ren Werkstücken kam es offensichtlich auf die Er­
zielung einer möglichst ebenen, d. h. intensiv ge­
glätteten Oberfläche an, wie uns zahlreiche Bauele­
mente des Holzbrunnens von Erke lenz-Kückhoven 
eindrucksvoll lehren''"). Eine solche Oberflächenge ­
staltung kann jedoch nur durch die Abtrennung ei­
ner Vielzahl kleinerer bis kleinster Späne erreicht 
werden . Es liegt auf der Hand, daß auch bei der 
Oberfl.ächenzurichtung selbst größter Werkstücke 
mit besonderer Sorgfalt vorzugehen ist. Kleinere 
Dechse lklingen desselben Typs wurden bei der Zu ­
richtung von Oberflächen entsprechend kleinerer 
Werkstücke, wie z.B. Geräten, Behältnissen aller 
Art und sonstiger Objekte eingesetzt. 

Das verbindende Merkmal dieser unterschied­
lichen Tätigkeiten des feineren Bereichs bes teht 
nun darin, daß die aufzuwendende kinetische Ener­
gie zwar ebenfalls den Tätigkeiten individuell an­
gepaßt, aber zugunsten einer möglichst gleichmäs­
sigen, d. h. kontrollierten Handhabung der Dech­
seln letztlich reduziert werden und somit ver­
gleichsweise gering ausfallen muß. 

Die charakteristischen Spuren der Sägetechnik 
sind schon den frühen Archäologen aufgefallen und 
haben in der Folge immer wieder zu vielfältigen 



Überlegungen zu den verwendeten „Säge n" und 
Lösungsvorschlägen zum eigentlichen Sägevorgang 
geführt"'). 

Einige Autoren sind der Ansicht, daß als "Sä­
gen" Feuersteinabschläge oder -klingen verwendet 
wurden 111). Gegen diese Vorstellung spricht die er ­
gologisch ungünstige, immer mehr oder weniger 
vorhandene Längskrümmung dieser Grundformen, 
zum anderen das zwar harte, aber spröde Material. 
Außerdem fehlen auf den Fundplätzen derartige 
Flintartefakte, die sich durc h entspreche nde Ab­
nutzungsspuren in Form von paralle len Sch leifzo­
nen auf den kantennahen Oberflächen zu erkennen 
geben müßten")). 

So wurde bereits sehr früh als Alternative zu 
den Feuersteinsägen die mögliche Verwendung von 
Sägeblättern aus dünnen, scharfkantig angeschlif ­
fenen Holzbrettchen erw-ogen'"). Dies ergibt einen 
Sinn, zuma l sich der in diesem Zusammenhang im­
mer als unentbehrliches Schleifmittel erwähnte 
scharfkantige, feuchte Sand heivorragend in die re­
lativ weiche Holzoberfläche einbetten kann. Auch 
spätere Autoren denke n an die Existenz von hölzer­
nen Sägeblät tern u. a. mit dem Argumen t, daß an 
zahlreichen Fundstellen zwar Felsgesteinartefakte 
mit Sägespuren gefunden worden seien, die Sägen 
indes fehlten"'). Bislang sind solche Sägeblätter 
noch nicht gefunden worden; freilich spricht nichts 
gegen die Annahme ihrer Verwendung" •). 

Andererseits kennen wir mittlerweile aus un­
terschiedlichsten neolithischen Fundp lätzen eine 
relativ große Zahl von Steinartefakten, die nur als 
Sägeblätter angesprochen werden können"'). Es 
handelt sich nahezu ausschließlich um dünne Plat­
ten spaltbare r Felsgesteinarten wie Kalkstein, 
Gneis, Glimmersc hiefer , Sandste in , Quarzit sowie 
sonstigem Schiefer, bei denen eine oder mehrere 
Kanten durch Schliff U- bzw. V-förmig ausgeprägt 
sind. Die häufigste Dicke der Platten liegt zwischen 
fünf und fünfzehn Millimeter n"' ). Ihre Mehrzahl 
stammt aus jüngerneolithischem Zusamme n­
hang" 9). 

Es gibt jedoch auch bandkeramische Exem­
plare, die nach ihrer Form vergleichbar sind. Auf­
fällig ist allerdings, daß ihr Rohmaterial in allen 
Fällen aus quarzi tisch em Sandstein oder Quarzit 
besteht'~- Die geringe Anzahl von nach meiner 
Kenntnis ledig lich elf in der Literat ur erwähnte n 
Sägeb lättern mag vor dem Hintergrund zahlreicher 
ergrabener LBK-Siedlungen und einer riesigen 
Menge an lithischen Funden verwundern. Ein 
Grund hierfür könnte sein, daß dera11ige A11efakte 
häufig in fragmentarischem Zustand über liefert 
sind bzw. der Gruppe der Schleifsteine zugeordnet 
wurden. Im übrigen erlaub en ja erst die durch 
Schliff verrundeten Kanten als charakteristischstes 
Merkmal steinerner Sägeblätter deren zweifelsfreie 
typologische Ansprache. Grundsätzlich ist aber da -

von auszugehen, daß dieses Merkmal nur den letz­
ten Gebra uchszusta nd der Stüc ke reflektiert . So ist 
ihr ursprüngliches Aussehen völlig unbekannt. Aus 
ergologischen und technologischen Gründen ist an­
zunehmen, daß die zur Herstellun g von Sägeb lät­
tern zur Verfügung stehenden Rohplatten gewiß vor 
dem ersten Einsatz an ihrer zukünftigen Funkti­
onskante mehr oder weni ger begradigt worden 
sind. Diese Anlage einer möglichs t geradlinig en 
Funktionskante geschah vermutlich in Sch lag tech­
nik'l1). Ob es allerdings notwendig war, die Kante 
dann zusätzlic h noch durch Schliff zu überarbei­
ten, wie dies von Th. !scher vorausgesetzt wird, ist 
nich t bewiesen':1)_ Und so würde es mich nicht 
wundern, wenn eine Durch sich t bandkeramischer 
Steininventare nicht nur weitere Sägeb lätter mit 
Schliffspuren, sondern zusätzlich auch led iglich 
randl ich in Schlagtechn ik zurichtete dünne Sand­
stein- bzw. Quarzitplatten ohne Sc hliffsp uren, d. h. 
noch unbenutzte Sägeplatten zutage brächte. Viel­
leicht wurden aber tatsächlich parallel zu steiner­
nen auch hölzerne Sägen verwendet, deren Erhal­
tungschance n auf mineralischen Böden kaum gege­
ben sind . 

Der Vollständigkeit halber sei noch auf die ge­
legentlich vermutete Anwendung einer Schnursäge 
unter Verwendung von Sand als Sch leifmitt el hin ­
gewiesenm). Diese Method e ist zur Zertrennung von 
organische n Mater ialie n im Neolithikum belegt ':'). 
Gegen ihre Anwendung bei der Steinbearbeitung 
lassen sich jedoch die Profile der Sägeschn itte und 
ihr Verlauf anführen 1:'j). Ein Autor ist der Ansicht, 
man ha be Bronzesägen verwendet und datiert die 
gesägte n Beilklingen deshalb entsprechen d ':.). 
Schließlich sei noch die Idee der Verwen dung von 
Hirschgeweih für Sägeblätter genan nt ':'). 

Zu Pickrinnen 

Derartige „vorbereitende Maßnahmen für Sä­
geschnitle"' werden als Rinne zur Aufnahme von 
Sand (s. u.) bzw. als Führungsrille zur Erzielu ng ei­
nes geradli nigen Schnittverlaufes interpretiert' =-). 
Es sei jedoch betont, daß Pickrinnen keinesfalls 
eine grundsätzlich notwendige Voraussetzung für 
erfolgreiches Sägen darstellen, wie za hlre iche ge­
sägte, aber nicht gepickte Werkstücke z.B. aus de r 
Schweiz unterstre iche n':0,. Interessante rweise 
sche inen sie an ba nd.keramischen Werkstücken völ­
lig zu fehlen; eventuell könnten sie aber durch die 
Sägeschnitte nachträglich überpräg t worden 
sein'"'). 

Zur Bedeu tung von Sand als Schleifmittel beim Sä­
gen 

Es erklärt sich von selbst, daß bei der ange ­
nommenen Verwendung hölzer ner Säge blätter 
(s.o .) die Zugabe scharfkantigen Quarzsa ndes un-
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bedingt erforderlich ist. Allem Anschein nach wa­
ren es die auf verschiedenen schweizerischen 
Werkstücken erkennbaren gepickten Rinnen, die 
Th. lscher ve1muten ließen, es hande le sich dabei 
um „Sandrinnen " zur Aufnahme nassen Sandes. 
Nac h seiner Ansicht wurde in dieser Rinne „das 
Steinplältchen, das au f einer oder mehreren Seiten 
zugeschliffene Kanten besitzt. hin und her bewegt. 
Natür lich wird der Steinblock nicht von dem 
Plättchen, sondern von dem reibenden nassen 
Sande durchsägt. " Der Autor findet dies durch die 
Ausgrabungen in Cazis bestätigt'"). Tatsächlich 
fehle n aber derartige Pickrinnen an den Werkstük­
ken von Cazis . Trotzdem steht auch für W. Burkart 
die Verwendung von Quarzsand fest. Zu Recht 
nennt er hierfür jedoch als Grund, daß ,,der ge­
sägte Serpentin viel härter ist als alle die für die 
Säge n verwende ten Gesteine" '11}. Dies trifft auf 
jeden Fa ll für die Sägeblätter aus Kalkstein, 
Gneis, Glimmersc hiefer und Bündnersc hiefer zu, 
deren Anteil immerhin 96 % beträgt. Und man 
kann dem Autor nur zustimmen in der Annahme, 
daß bei Verwendung der Sägeblätter ohne Sand­
zugabe „das Sägeblatt, aber nicht der zu sägende 
Stein abgenützt resp. gesägt worden wäre"m)_ 
Durch die praktischen Sägeexperimente von J. 
Heierli , W. La Baume und W. Burkart wird die Hy­
pothese der Sandzugabe bestätigt'}>}. 

Nun gibt es aber auc h bandkeram ische und 
jüngerneoli thische Sägeblätter, die aussc hließlich 
aus unterschiedlic h hartem Sandstein bzw. Quarzit 
bestehe n. Diese überwiegend körn ig-rauhen Ge­
steinsarten verdanken ihre Härte einem hohen Be­
standtteil an Kieselsäure in Form von Quarz. Aus 
diesem Grunde muß man sich fragen, ob beim ex­
klusiven Einsatz von Sägeblättern aus solch abrasi ­
ven Gesteinsarten ebenfalls eine Sandzugabe zwin­
gend erforderlich war. Allem Anschein nach stand 
bereits für R. Wyss fest, daß die Verwendung von 
„feinkörnigen Sandsteinplättchen" und Wasser zur 
Erzielung des erwünsch ten Effektes völlig aus­
reichte'-'·'). Praktische Experimente von M. Zurbu­
chen mit Sägeblättern aus Molassesandstein liefer­
ten erwartungsgemäß eindrucksvolle Ergebnisse 
ohne jegliche Zugabe von scharfkantigem Sand. 
Meines Wissens verdanken wir diesem Autor den 
wichtigen Hinweis auf die unterschiedlichen Ei­
genschaften der Sägeblätter des Schweizer Mittel­
und Oberlandes und der da raus resultierenden un­
terschiedlichen Notwend igkeit der Zugabe des 
Schleifmittels Sand""). 

Somit ist es nicht sta Uhaft , bei der neolithi­
schen Steinsägetechnik grundsätzlich die Verwen­
dung von scharfkantigem Quarzssa nd als zusätzli ­
chem Schleifmittel vorauszusetzen'"). Sie ist bei 
der Nutzung von Sägeblättern aus weicheren Ge­
steinsarten sowie bei - nicht nachgewiesenem -
Holz zwingend erforderlich, bei Sägeblättern au.s 
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kieselsäurehaltigen Gesteinsarten dagegen offen­
sichtlich überflüssig. 

Einseitige und gegenständige Sägeschnitte 

Anscheinend gab es im Neolith iku m kei n ein­
heitlic hes Sägeschema, bei dem z.B. nur einseitige 
oder aussch ließlich gegenstä ndige Sägesch ni tte zur 
Anwendung kamen . Aussc hlaggebend für die Lage 
und die Anzahl der Schnitte war prinzipiell die 
Ausgangsform des verfügbaren Rohmateriales '" ). 
Aus der Bandkeramik sind sowohl einseit ige als 
auch gegenständige Sägeschnitte überliefert""). 

Durchtrennen der gesägten Werkstücke 

In der Regel wurden die Rohstücke nicht voll­
ständig durchtrennt, sondern nur angesägt. Hie ra us 
kann m.E. nur abgeleitet werden, daß die Säg e­
schnitte pr inzipie ll eine Funktion als „So llbruch ­
stellen" besaßen . Folgerichtig mußte die de rgestalt 
markierte Grundform vom massiven Ges teinskö r­
per abgetrennt werden. Allgemein wird ange nom­
men, daß dies durch Druck- oder Schlaganwen­
dung geschah'""). Andererseits wird die Verwen­
dung von hölzernen Keilen erwogen, die in den Sä­
geschnitten fixiert und angefeuchtet durch Druck 
zur Abtrenn ung der Grundform gedient habe n sol ­
len"' }. Zwar liegen bis heute keine positive n Hin­
weise auf diese Methode im Zusammenhang mit der 
Sägetechnik aus dem Neo lit hikum vor; a ber es 
dürfte sich ohne Zweifel um die materia lscho nend­
ste Art der Gesteinssprengung handeln" 1 }. M. Zur ­
buchen gibt an, daß nach seine n praktische n Versu­
chen ein mindestens 3 cm tief eingesägter Serpen­
tin auf diese Weise „durch das aufquellende Holz in 
24 Stunden, plus minus 5 Minuten, gesprengt 
wird"' "). 

Schließlich kennen wir seltene Belege für kom­
plett in Sägetechnik durchtrennte Rohstücke. C. C. 
Bakels nennt zwei nicht näher datierte Grun dfo r­
men aus Hienheim; ein rechteckig-p latt iges Exem­
plar weist zwei die gesam te Dicke durc htre nnende , 
längsparallele Sägeschnitte auf'"'"'). 

Zur Dauer des Sägevorganges 

Informationen hierzu beruhen auf praktischen 
Experimenten und finden sich in der Literatur nur 
selten" 1) . Das mag mit der übereinsti mmend als mo­
noton und zeitraubend vermutete n Arbei t beim 
Steinsägen zu erklären sein. Besonders e1wäh nens­
wertsi nd die Angaben von W. Burkart,der „mit Ori­
ginalsägen vom Petrushüge l" unter Zugabe von nas­
sem Sand mehrere Sägexpe r imente d urchfü hrt e. Er 
benöti gte für eine n Einschnitt von 1 mm Tiefe ca. 
15 Minuten, d. h. für einen 1 cm t iefen Schnitt 
2,5 Stunden. Gleichermassen wich tig ist die Fest ­
stellung von M. Zurbuchen, wonach man ohne Sa nd­
zugabe „sehr schöne Sägeschnitte von 2-3 cm Tiefe 



in ca. 4 Stunden" bei de n „harten Geröllserpentin­
steinen" erreichen kann,. ' ). Diese Ergebnisse unter ­
streichen deutlich, daß die aufgewendete Zeit- ana ­
log zur Schleifdauer- auch nach unserem heutigen 
Verständnis durchaus akzeptabel ist. 

Zu appa rative n Vorrichtunge n 

Obwohl es nebe n seltenen konvexe n überwie­
gend völlig geradlinige Sägeschnitte gibt , waren es 
insbesondere die konkave n Schnitte, die zur An­
nahme einer apparativen Vorrichtung, d. h. einer 
Sägemaschine führten' 0 ). Allgemein wird F. Keller, 
einer der hervorragendsten Pionierarchäologen sei­
ner Zeit, als Vater der S teinsägemaschine angese­
hen, hat er doch im Jahre 1879 als erster einen Re­
konstruktionsversuch In Form einer Pendel„säge" 
mit Feuers teinblatt vorgestellt' '"). Tatsäch lich ge­
bührt die m. E. eher zweife lhaf te Ehre des Erfinde rs 
A. von Morlot, auf dessen geistige Urhe berschaft F. 
Keller in einer seiner früheren Arbeiten auch hin­
weist'"'). In der Folge haben sich zahlreic he For­
schergenerationen mit A. von Morlots Maschin e 
auseinandergesetzt und wurden von der Idee beein ­
flußt' '°). Eine Nachwirkung dieser Idee stellen noch 
heute die in zahlreichen Heimatmuseen nach wie 
vor ausgestellten sog. Nachbildungen eines "Säge ­
apparates der Jüngeren Steinze it" dar 's'l-

Gegen die Existe nz eines Sägeappa rates hat 
sich m. E. erst mals N. F. B. Sehes ted gewa ndt 'sl 
Sc hließlich sprach sich auc h Th. !scher am Beispiel 
des faszinierenden Ensembles aus Cazis gegen 
„jene komplizierten Apparate" aus und gelangt e zu 
der schon von J. Heierli geäußerten Ansicht, man 
habe seinerzeit die Sägeblätter mit bloßer Hand ge­
führtu J). Nachdem zuvor in die Oberfläche des 
Werkstückes eine Rinne eingepickt worde n war, 
konnte die Säge unter Zugabe nasse n Sandes in Be­
trieb genommen werden. Diese Methode wurd e von 
W. Burkart an läßlich mehrerer Sägeversuch e nach­
drücklich bestätigt'""). Dabe i wurde auch erkannt, 
daß ein Zusamme nhang zwisc hen der Sägeschnit­
tiefe und der Dicke der verwendete n Sägeblä tter 
besteht. So ist es notwendig, bei einem geplanten 
tiefe n Schnitt anfangs dickere und in der Folge 
dünnere Sägeblätter zu verwendenm). 

Eines der wicht igsten Ergebnisse dieser Expe ­
rimente besteht m.E. in der Erkenntnis, daß eine 
apparative Vorrichtung zum Säge n von Felsgestein 
völlig ifüerflüss ig ist. Im übrigen muß betont wer ­
de n, daß bis heute nicht ein einz iger Hinweis der 
übereinstimme nd aus Holz angenommene n Gnmd ­
konstruktio n eines Sägeap para tes aus einer neoli­
thischen Fundstelle Europas vorliegt 0 •). 

Vor diesem Hintergrund bleibt von der seiner­
zeit vielleicht faszinierende n Idee einer neolithi ­
schen Sägemaschine nichts anderes als ein lediglich 
die Forschungsgeschichte bereicherndes Phanta ­
sieprodukt. 

Zur Entstehung der Säge technik 

Die Sägetechnik mitte ls Sägeblättern aus Fels ­
gestein oder eventuell auch Holz tritt erst im Neoli ­
thikum auf, und man fragt sich nach Hinweisen auf 
ihre mögliche Entstehung' 0 ). 

Nach R. Forrer scheint d ie Antwort ge funde n, 
denn „ers ichtl ich ist diese Sägewe ise auf Grun d de r 
Erfahru ngen entstanden, welc he man an der Stein ­
bohrtechn ik (s. d.) gewonnen hattek" ''). Für eine de­
taillierte Begründ ung wäre man dem Autor verbun­
den . Leider fehlt sie, und auch das von ihm empfoh ­
lene Studium seiner ausführlic hen Beschreib ung 
zur Bohrtechnik hilft nichl weiter' " ). 

Allerdings könnte man R. Forrer eine be­
stimmte unausgesprochene Grundhaltung unter ­
stellen. Eventuell war er der Überzeugung , man 
habe die Steinbohrtechnik frü her als die Säg etech­
nik praktiz iert und sie sei somi t ält er als d iese. Je­
denfalls wußte er, daß „in de n Gräbern der Hink el­
steinkeramik durchbohrte Stein hämm er von 
Schuh leistenkeilform" auftreten, daß also bere its 
im milte leuropäischen Frühneolithikum S teinboh ­
rung bekannt war '..:,)_ Vielleicht glaubte er ab er 
auch , die Steinbohrtechnik sei zumindest im selben 
Umfang bekannt gewesen und angewandt worden. 

Gegen beide Hypothesen spricht die Tatsac he, 
daß die seit der ältere n Bandkeramik be kan nten 
gebohrte n Dechse lkHngen 0bere instimmend als 
selten beze ichnet werde n, wä hrend anderersei ts 
zah lreiche Belege bandkeram ischer Steinsägetec h­
nik bekan nt sind (s.o.)"'). 

Danach kann ma n die plakative Feststellu ng R. 
Forrers zur Entstehung der Sägetechnik keinesfalls 
aufrecht erhalten, und aus tech nologische r Sicht 
vermag ich seiner Argumentation nicht zu folgen. 

In einem ist dem Auto r indes zuz ustimme n: Es 
bietet sich an davon auszugehen, daß die Entde k­
kung oder besser Entwicklung der Steinsägetec h­
nik auf bestimm te Beobachtu ngen un d pra kt ische 
Erfa hrungen bei gewissen hand werkliche n Tätig ­
keiten zurückzuführen Ist. 

Bei der Suche nach diesbezüglic hen pot enti el­
len Tätigkeiten stößt ma n geradezu zwangsläufig 
auf die Sch leiftechnik. E ine besondere Bedeut un g 
kommt dabei bestimmte n bandkeramischen 
Schleifsteinen von manchmal plattige r Form zu, 
die sich durch besonders ausgeprägte Arbeitsspu ­
ren auszeichnen. Im allgemeinen sind es kleinere 
Exemplare mit marka nten, sich gelegen tl ich kreu ­
zende n, vor aUem aber in d ie Oberfläche z. T. seh r 
tie f eingreife nden lineare n Benu tzungsspuren'~). 
Diese Stücke sind nic ht mit den be kan nt en Pfe il­
schaftglättem zu verwechsel n. Offensichtlich dien­
ten solche Schleifsteine insbesondere zum formen ­
den und schärfenden Schleifen von Artefakte n aus 
organischen Materialien, wie z. B. Knochen. Ge­
weih, Horn , Musche l- und Schneckenscha len, Holz 
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u.ä. Bei den Gesteinsarten dominieren weichere 
Sandsteine'"') . Unbeschadet der exklusiven Bear­
beitung von nur mittelharten bis relativ weichen 
Subs tanze n führte die wiederholte Verwendung 
dieses Sc hleifste intyps im Laufe der Zeil zwangs­
läufig zur Abn utz ung ihrer Oberflächen. d. h. zur 
Ausbildung zwar schmaler, aber immer tieferer Be­
nutzungsspure n . Das gleiche gilt im übrigen auch 
für kleinere oder größere sog. Schleifwannen, die 
ihre Bezeich nung letztlich nur einer verwendungs­
bedingten, diesma l jedoch breitflächigeren, wan­
nenf örmigen Abnutzung verdanken, welche ohne 
Zweifel au f die Bearbeitung härterer Substan zen 
zurückzuführen sein dürfte'""). 

Schließlich sei noch auf eine weitere Gruppe 
bandkeramischer Felsgesteinarte!a kte verwiesen, 
die einer prinzipiell vergleichbaren Abnutzung ih­
rer Oberflächen unt erlagen. Es handelt sich um die 
Bestandteile von Sch iebemüh len, d. h. Mahlsteinen 
zum Zerk leinern von Getreide. Die so charakterl ­
stischen Formen der Unterlieger, insbesondere aber 
der brotlaibartigen Läufersteine sind jedem Ar­
chäologen vertraut. Tatsächlich reflektieren gerade 
die häufig sehr stark konkav geformten Arbeitsflä ­
chen der Läufersteine , aber auch die konkav -kon­
vexen Funktionsbereiche der Unterlieger nur das 
letzte Nutz ungsstadium dieser Artefa ktgruppe. Ur­
sprünglic h waren beide Arbeitsflächen horizontal 
un d haben erst als Folge einer wahrsche inlich täg­
lichen Benutz ung ihre typischen Formen erhal ­
ten '~). Die Abnutzungsspuren sind eindeu tig das 
Ergebnis eines Schleifvorganges, d. h. sie entsta n­
de n durch den Kontakt zwischen Läuferstein und 
Unterlieger . Folgerichtig konnte es nicht ausbl ei­
be n, daß sich im Laufe der Zeit der Unterli eger in 
den Läu ferstein, bedingt dun::h dessen Eigenge­
wicht und den bei dessen Handhabung anzuneh ­
mend en Druck, regelrecht einschneid en mußte. 
Dies führte häufig zur Bildung von zwei markanten 
Schultern an beiden Enden der Arbeitsfläche von 
Läufer steinen'"'). 

Das verbindende Merkmal der Schleifsteine 
und Mahlsteine besteht nun in der zwangsläufigen 
Veränderung ihrer ursprünglichen Formen und 
führt konsequent zu ihrer Zerstörung und damit 
zum Funktionsverlust' "'). Offensichtlich ist diese 
Formveränderung das Ergebnis häufiger bzw. re­
gelmäßige r. d. h. bestens bekannter und vor allem 
beherrschter hand - bzw. hauswerklicher Tätigkei ­
ten'..,). Obwohl es sich um unterschiedlic he Arbei­
ten handelt, läßt sich bei beiden die grundsätzlich 
unerwünsch te Formve randerung interessanter­
weise au f das tech nologisch gleiche „Prinzip des 
trenn enden Schlei fens" zurückführen. 

Somit besteht der wichtigste Untersch ied zwi­
schen dem Sch leifen und Mahlen einerse its und 
dem echten Ste insägen andererseits lediglich in der 
problemorientierten, bewußten Anwendung dieses 
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Prinzipes. Voraussetzung für die intentionelle An­
wendung des trennenden Schleifens als eigenstän ­
diger Zerlegungsmethode für Felsgestein ist natür­
lich die Kenntnis des Prinzips. Um diese Kenntnis 
zu erlangen, bedurfte es somit nur eines Lernpro­
zesses. Bekanntlich ist häufiges Wiede rholen eines 
Sachverhaltes nicht uner heblich für den Le rner­
folg. Wiedel'holen könnt e man auch als da s Akku­
mulieren von gleichb leibende n Erfahrungen be­
zeichnen. überträgt man dieses Schema nun auf die 
vorstehend beschriebene n Tätigkeiten, da nn ergib t 
sich folgendes Bild: Durch Ihr öfteres bzw. rege lmä­
ßiges Ausüben sammelten die Handwerke r und 
Hauswerke1innen nicht nur Erfahrung über die je­
weiligen Arbeitsvorgänge selbst, sondern zugleich 
auch solche über die Eigenschaften und damit das 
Verhallen der Produktionsmitte l, in diesen Fällen 
der Schleif- und Mahlsteine. Dabe i wurde ebenfalls 
festgestellt , daß sich die immer aus rauhen, abra si­
ven Gesteinsa1ten beste henden Geräte abnutzten 
und schließlich zerbrachen und unbrauchbar wur­
den. Dies war gewiß eine ärgerliche, aber im besten 
Sinne des Wortes lehrreiche und fest im Gedächtnis 
haftende Erfahrung. 

Im Rahmen dieses Lernprozesses war der 
Schritt bis zu der Erkenntnis des zugrundel iegen­
den Trennrinzips m.E. unausweichlich. Diese im 
technikgeschichtlic hen Sinne außero rd entlich be­
deute nde Erken ntnis hätte dann einerseits darin 
bestanden, daß die Formveränderung und Zerstö­
rung der Produktionsmittel bei beide n Tätigkeiten 
auf grundsätz lich vergleichbaren Sch iebebeweg un­
gen, vorwärts und rückwärts, beru ht e. Außerde m 
wäre der funktionale Zusammenha ng zwische n 
diesen Bewegungen und den rauhen Materia lien 
der Produktionsmittel einerseits sowie den für die 
Abnutzung verantwortlichen härteren Werkstük­
ken (Halbfabrikate von Dechselklingen, harter Rö­
tel, Läufersteine der Schiebemühlen ), aber auch 
den weicheren Werkstücken (Knochen usw.) ande­
rerseits aufgefalle n. 

Als Ergebnis der gedank lichen Kombination 
weniger, aber ursächlich miteinander in Verbin­
dung stehender Einzelbeobachtunge n man ifestierte 
sich folgende Erkenntnis: Die vor- und rückwärts 
gerichtete lineare Bewegung unterschiedlich harter 
Objekte auf einer Unterlage aus härterem oder wei­
cherem Felsgestein führt im Laufe der Zei t zu einer 
der Bewegungsrichtung entsprechende n Abnut­
zung und erlaubt so die Anlage einer bel ieb ig t iefen 
und breiten Schleifrille in der Unter lage. 

Nachdem dies einma l erkannt war, sta nd die 
Möglichkeit zum Experimentiere n offen. Da be­
kannt war, daß die tie fen, l.inearen Sch leifr illen auf 
den kleineren Schleifsteine n auf das Sch leifen von 
Objekten geringer Breite und Dicke zurückz u füh­
ren sind, wird man von Beginn an dOnnplattige Sä ­
geblätter aus quarzitischem Sandstein oder Quarzit 



verwendet ha ben. Vielleicht hat man auc h mit Sä­
geblättern aus weicheren Gesteinsarten experi men­
tiert und dabe i herausgefunden, daß in solche n Fäl­
len die Zugabe eines scharfkantigen Schle ifmitte ls 
in Form von Sand erforderlich war. Auf diesem 
Wege bedurfte es nur noch eines k leinen ged ankl i­
chen Sc hrittes zur eventuellen Verwendung hölzer­
ner Säge bl ätter. Die Verwendun g von Knochen und 
Geweih schließe ich u . a. wegen Größe und Form 
für diesen Zwec k aus' .. ). 

Zugegebenermassen besitzen die vorste henden 
Überlegungen nur hypothetischen Charakter. Im 
Gegensatz zu de rjen igen von R. Forrer beruht 
meine Argument ation all erd ings auf seinerzeit ge­
läufigen und täglich praktizierten Tätigkei ten und 
vorhandenen Gerätschaften, ohne komp liziertere 
Techno logie n heranzuzieh en . 

Die Bandke ramik als älteste vollneolithische 
Kultur Mitteleuropas liefert allem. E. notwendigen 
Hinweise, und so dien t sie als Beispiel für diesen 
Erklärungsversu ch '"') . 

Bohrtechnik 

Häufigere Belege für diese Technik zum An­
br ingen überwi egend kl einere r Löcher in weichem 
Gestein un d vor allem orga nischen Materi alien 
kennen wir seit dem J ungpaläolithikumm) . Das sy­
stematische Durchlochen von härteren Gestei nsa r­
ten ist je doch erst sei t d em Mesolithikum bekannt. 
Eine bedeut ende Entwick lu ng er fuhr die Bohrtech­
nik schlie ßlich im Neolithikum . Die Erkenntnisse 
und Aussagen zu den verschiedenen beim Bohren 
von Felsgestein angewan dte n Techniken beruhen 
insbesondere auf den Formen u nd best immten Be­
arbeitungsspuren fertige r und unvolle nd eter Bohr ­
löcher sowie der sog. Bohrkerne. Auch diese Tech­
nik hat seit langem das Interesse zahlreic her Ar ­
chäologen gew eck tm). 

Bei ge n au erer Betra chtun g ist auc h die Be­
zeichnung „Bohrtechnik" nicht korr ekt. Tatsäch­
lich h and elt es sich , anal og zur „Sä get echnik", 
ebenfalls um eine Var iante der Sc hleif tech nik , dies­
mal in Form des „punktuellen Schleifens". 

Manche Autoren untersche ide n nach „unech­
te r " und „echte r " Boh rtechnikm). Bei de r „un ech­
ten" handelt es sich um eine Meth ode der Durchlo­
ch ung von Felsgestein mittels beidseitiger Pick­
techn ik . Sie ist typisch für d ie mesolithisc hen sog. 
Spitzhauen oder Keule nköpfe, war aber auch noch 
im Neolithikum gebräuchlich"') . Dagegen wird bei 
der „echten" Bohrtechnik das Loch durch Schliff 
erzeug t, wobe i immer scharfkanti ger und vor allem 
tr ockener Quarzsand als eigentliches Schle ifmittel 
zugeführt werden muß rn). 

Dieser Unterschied findet sich bei R. Feustel 
nicht, und er behandelt die „unechte" Bohrt echn ik 
im Zusammenh an g mit der Beschreibung der Pick­
technik. Dies ergibt dann einen Sin n , wen n man der 

Bohrtechn ik gru ndsätz lich das Rotationsprinzip 
unte rste llt . Ganz in diesem Sinne ste ll t a uch L. F. 
Zotz fest: .,Den jungsteinzeitlichen durchlochten 
Steingeräten gegenüber sind die Spitz hauen, abge­
sehe n von ihrer Form, dadurch ge ken nze ichne t, daß 
sie n icht gebohrt, sond ern von zwe i Seiten her 
durch st emm t sind. " 110). H ier wird a lso zwischen 
„Durchlochen" und „Durchbohr en" entsprech end 
der heute gült ige n De finition des Begriffe s „Boh­
ren" unterschieden"'). Tatsächlich ersc heint es mir 
in termino logisch er H insicht mittlerwei le vernünf­
ti ger, d ie Begriffe „unechte" und „echte" Bohrung 
aufzugebe n und statt desse n durc h die s inn vo lleren 
,,Schlagbo hrung" und „Sch leifbohrung '"' zu erset­
zen. Traditionell unterscheidet ma n bei d er Schleif­
bohrung zwischen der sog. Voll- und der sog. Kern­
oder Hohlbohrung' " ). 

Vollbohrung 

Als Beleg für diese Bohrart werden insbeso n­
dere einseitige oder geg enständige runde E inb uch­
tunge n mit konkaver Basis an unvolle nde t geblie­
benen Werkstücken angeführt . Dergesta lt herge­
stell te Bohrlöcher besitzen keine n zylind risc hen , 
sondern einen koni sch en , in die Tiefe sich verjün ­
gende n Längssch nitt. Man ge ht allgemei n davon 
aus, daß hi erbe i als Boh rer ei n maßiver Bohrstab 
aus Holz mit einem halbr und gefo rmt en Funktio ns­
ende zum Einsatz kam' .,.,,, Um einen feste n Ansatz 
für den Bohrstab zu erhalt en, mußte zuerst an der 
Bohrstelle eine Mulde in die Oberfläc he des Werk­
stückes gepic kt werden. Bei der Vollbohru ng soll 
de r Bohrstab also auf der gesamten Fläche der 
Bohrstelle unter Mithil fe von Quarzsand schlei fend 
gewirkt haben. 

Ergänzend sei erwähn t, daß die Vollbohru ng 
gerne mit der Feuererzeugung in Verbindung ge­
bracht wird'"'). Erst jün gst wu rde erneut der Ver­
suc h unt erno mmen, die se Art der intentionell en 
Feu ererze ugung auch für d as eu ropä ische Neo lithi­
kum wahrschein lich zu machen " ' ). Es se i a n dieser 
Stelle in alle r Deutlich keit darauf h ingew iesen , daß 
aus steinzeitlichen Fundpl ätzen Eu ropas nic ht ein 
einziger zweifelsfreie r Beleg hierfür bekannt ist. 
Andererse its kennen wir zahlreiche jungpaläoli ­
thisch bis bronzezeitlic h datierende Bes tandteile 
von Feuerzeugen in Form von Markasitknolle n 
(Schwe felkies) und Feue rschlagsteinen aus Flint 
mit Gebrauchsspu ren '"'). Sie bezeugen die exklu ­
sive Kenntnis des Perkus sionsprinzips und spre­
chen zugle ich eindeutig gegen die Anwendung des 
Rotationsprinzips . d. h . den Feuerbohrer . 

Kern- bzw. Hohlbohrung 

Diese gelegentlich auc h „Kronen - " oder 
.,Kro nbohrung " genannte Bohrart stellt eine erh eb­
liche technische Verbesserung d ar'" }). Als Belege 
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gelten bei erfolgreicher Bohrung zylindrisch oder 
ein- bzw. zweiseitig konisch geformte Bohrlöeher 
sowie horizontal verlaufe nde Riefen au{ deren In­
nense ite. Bei unvollendeter Bohrung finden sich an 
der Basis der Bohr löche r die noch nicht ausgebro­
chenen, untersc hiedlic h hohen, scharfkantigen 
oder verru nde ten Bohrkerne. Schließlich kennen 
wir komplett e Bohrkerne, die bei einseitiger Boh­
rung einfach -k onisch und selten zylindrisch , bei 
gegenständiger Bohrung doppelt -konisch geformt 
sind' .. }. Alle Merkmale legen zwingend die Verwen­
dung eines an seinem Funktionsende hohlen Bohr­
stabes nahe. Allgeme in wird als Material Holunder 
angenommen, ein zwar nicht sehr hartes, aber zä­
hes Holz, das geradschössig wächst und einen deut­
lich ausgeprägten Markkanal besitzt',j). In diesem 
Zusammenhang soll die Beschreibung eines hoch­
interessanten Fundes durch A. Rieth im Wortlaut 
wiederge geben werden: In „einer angebohrten Axt 
vom Bielersee ... war zwischen dem stehengebliebe­
nen Bohrzapfen und der Wandung des Bohrkanals 
ein 2,8 mm starkes Holzstück von 22 mm Länge 
und 16 mm Breite einge klemmt , das in der Längs­
richtung. entsprechend der Krümmung des Bohr­
lochs , deullich gebogen war. Dle Holzart ließ sich 
leider nicht mehr genau bestimmen." Für den Au­
tor ist es wahrschein lich, ,.daß es sich hier tatsäch ­
lich um den stecke ngebliebenen Rest eines hölzer­
nen „Kronbohrers" hande lt " ' .. ). Auch bei der Hohl­
bohrun g scheint eine vorgepickte Ansatzste lle hilf­
reich , aber es gibt auc h zahlre iche Beispiele ohne 
eine solche Hilfe. Im Gegensatz zur Vollbohrung 
greift je tzt der Bohrstab nur noch mit seiner kreis­
runden, schmalen Kante auf kleinster Fläche 
schleifend in das Werkstück ein. Im Zentrum bleibt 
ein Bohrkern zurück, der sich bei fortschreitender 
Tiefe des Bohrringes in den Markkanal hinein­
schiebt. Dies führt zu zusätzlicher Reibung und 
verzögert die Arbeit. Deshalb wurde der Bohrkern 
im Verlauf der Bohrung abgebroc hen. 

Zur Da uer des Bohivorganges 

Informationen hierzu können nur durch prakti­
sche Experimente gewonnen werden. Wir kennen 
zahlreiche Experimente zum Bohren von organi­
schen Materialien sowie verschiedenster Gesteins­
arten"") . Hochinteressant und zugleich bezeichnend 
für die Vollbohrung ist die Mitt eilung von C. Rau 
über seine Versuche, mit massiven Bohrstäben aus 
Eschen- und Kiefernho lz ein Dioritgerö ll zu durch­
loche n . Nach zwei Stu nden kontin uierlic her Arbeit 
erreichte er eine Tiefe von der Breite einer Bleistift­
linie0 ' ). Die Angaben zur Dauer von Hohlbohrun­
gen bei Felsges tein weisen teilweise Untersch iede 
um mehrere Größe nordnungen auf. So wird nach 
wie vor ein Experiment von K. H. Jacob-Friesen zi­
tiert, bei dem mit einem Pumpenbohrer und einem 
Bohrstab aus Holunder ein Quarz:itstück von 40 
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mm Dicke „in etwa 67 Stunden" durchbohrt 
wurde'~. In diesem Zusammenhang wird gerne 
darauf verwiesen, .,daß die Leute der Steinzeit 
mehr Muße hatte n als wir abgehetzten Menschen 
der Neuzeit. "'!IO). In einem a.ndere n Exper iment ge­
lang es dagegen H.-G. Vosgerau, einen quarziti­
schen Sa ndstein in einer Dicke von 20 mm mit ei­
nem Hohlbohrer aus demselben Holz und Schnur­
bogenantrieb mühelos innerha lb von 2 (!) St unden 
zu durch bohren'"). Diese im Vergleich zu dem Er­
gebnis von K. H. Jacob-Friesen an nähernd 16 fache 
Leistungsste igerung mag durch den unterschiedli ­
chen Antrieb sowie eine eventuell unterschiedliche 
Fixierung des Werkstückes zu begründen sein. 
Wichtig ist jedenfalls die Erke nntnis, daß auch das 
Steinbohren im Neolithikum bei weitem nicht so 
zeitraubend und mühsam gewesen sein muß, wie 
dies noch immer angenommen wird. 

Zu apparativen Vorrichtungen 

Mit der gleichen Bestimmtheit, mit der Säge­
maschinen abzu lehnen sind, muß man die ehema ­
lige Existenz maschineller Vorrichtungen zum 
Steinbohren voraussetzen. 

Zwar nehmen einige Autoren im Zusammen­
hang mit der Vollbohrung an, daß der gerade Bohr­
stab freihändig mit einer quirle nd en Beweg ung 
oder als flexibler, geboge ner Stab ähnli ch einer 
Bohrwinde mit einer leiernden Bewegung gehand­
habt wurde'~). Sie wären zweife llos gut beraten ge­
wesen, hätte n sie ihre Vorschläge zuers t selbsl 
praktisch getestet. Gewiß wären dann dera rt ige 
Vorstellungen nie veröffen tlic ht worden. Lediglich 
ein Autor hat sich dieser Mühe unterzo gen und frei­
händig quirlend mittels eines Bohrstabes aus Ho­
lunder eine Axt aus Amphibolit durchbohrt; er 
überträgt das Ergebnis auch auf die Vollboh­
rung'"). Freilich besteht die einzige zulässige Aus­
sage dieses Experimentes im Nachweis, ein Felsge ­
steinartefakt z.B. auf diese Weise zu perforieren . 
Vermutlich Ueße sich dies im übrige n auc h wesent­
lich ökonomischer nach einem lediglic h kun:en 
praktischen Versuch auf mathematischem Wege er­
zielen. Keinesfalls ist auf dieser Basis indes der 
Schluß statthaft, man habe im Neolithikum frei­
händig quirlend sowohl Voll- als auch Hohlbohrer 
beim Durchbohren von Felsgestein benutzt '"'). Auf­
grund trichterförmiger bzw. sanduhrförmiger 
Bohrlöcher wird schließlich im Zusa mmenhang mit 
der Vollbohrung analog zu ägypt ischen Vorbildern 
die Existenz eines „Kurbelbo hrstabes" vermutet '"'). 

Aus nahe liegenden un d verständliche n Grün­
den geht aber die Mehrzahl der Autore n meh r oder 
weniger explizit davon aus, daß die Bohrung nur 
bei schneller Rotation des Bohr stabes erfo lgreich 
sein konnte. Als wichtigs tes Indiz hierfür werden 
die mit horizonta len Rie(en bedeckten, gleichmäs­
sigen, glattw andigen zylindrisc hen oder konischen 



Bohrlöcher angesehen. So wird bei beiden Bohrar­
ten ein mechanischer Antrieb in Form eines Fiedel­
bogens oder Drillbohrers vorausgesetzt'""). Aus der 
neolithischen Fundstelle Clairvaux kennen wir ein 
bogenstabartiges Artefakt aus Haselholz, daß als 
Fiedelbogen zum Bohren oder Feuermachen inter­
pretiert wurde 107 ). Die Kenntnis des Schnurantrie­
bes beim Bohren läßt sich jedoch schon für das 
Frühmesolithikum anhand des aus einer Rippe ge­
fertigten Bogenstabes für einen Fiedelbogen aus 
Mullerup in Dänemark eindrucksvoll nachwei­
sen' ""). 

Die Handhabung eines solchen Antriebes 
bringt aber bestimmte Probleme mit sich, denn ei­
nerseits muß der Fiedelbogen geführt, zugleich 
aber der Bohrstab vet1ikal gehalten werden; dar ­
über hinaus ist das Werkstück gegen seitliches Ver­
schieben zu fixieren. Diese Problematik mündete 
verständlicherweise in dem Rekonstruklionsver­
such einer neolithischen Bohrmasch ine'""). Zu 
Recht gilt allgemein F. Keller als deren „Erfinder". 
Es ist jedoch falsch, wenn behauptet wird, er habe 
sich „als Ers t er mit der Frage des Ste inbohrens er­
folgreich beschäftigt" 100 ). Denn bereits in den 30er 
und 40er Jahren des letzten Jahrhunderts befaßten 
sich andere Archäo logen mit dem Problem der 
Hohlbohrung1°'). 

Die Kellersehe Bohrmaschine diente als Vor­
bild für alle folgenden „Rekonstruktionen". Na­
hezu ausschließlich wird als Antrieb der Fiedelbo­
gen gewählt. Einmal erscheint ein Apparat zum 
Hohlbohren, dessen Bohrstab quirlend zwischen 
beiden Händen in Bewegung gesetzt wird. Der Au­
tor sche int indes gewisse Zweifel an der auf diese 
Weise erreichten Schnelligkeit zu verspüren, wes­
halb er das obere Ende des Bohrstabes mit einer 
Schwungscheibe versieht"!') . Bei einem anderen Re­
konstruktionsversuch wird eine massive, schwere 
Schwungscheibe led iglich mit den Händen in Be­
wegung gesetzt"')). 

Nach der nur forschungsgeschichtlich interes­
santen Präsentation einer Bohrmaschine durch G. 
Wurmbrand stellte schließlich R. Forrer seinen 
Bohrapparat vor'"). Mit bewundernswertem Mut 
stellt der Autor fest: ,,Ich betone ausdrücklich, daß 
jeder, auch der kleinste Teil an diesem Bohrapparat 
dokumentiert ist."~) Dies würde bedeuten, daß alle 
Bestandteile als Funde nachgewiesen sind und die 
Maschine somit als echte Rekonstruktion anzuspre­
chen wäre. Leider steht der Beweis hierfür nach 
wie vor aus""'). Unbeschadet der damit zu erzielen­
den guten Bohrergebnisse gilt für R. Forrers Appa­
rat dasselbe, was er von der Maschine G. Wurm­
brands zu Recht behauptete: Es handelt sich um 
,,eine wertlose Rekonstruktion auf dem Papier" "' ). 

Trotzdem spricht alles für die Annahme einer 
maschinellen V01Tichtung zum Steinbohren im 
Neolithikum; über ihre konstruktiven Details wis-

sen wir leider nich ts. Abschließend sei noch auf 
modernere Rekonstrukt.ionsversuche solcher Ma­
schinen hingewiesen ""'). 

Vollbohrung: Fakt oder Fiktion? 

Ist es an sich schon einleuchtend, daß die Voll­
bohrung ein außerordentlich mühevoller und zeit­
aufwendiger Vorgang se in muß, so wurde d les 
durch mehrere praktische Experimente auch nach­
gewiesen. Schon in d iesem Sinne darf der Hinweis 
mancher Autoren nich t wundern, wonach diese 
Bohrart bei weitem geringer angewendet wurde als 
die Kernbohrung·'""). Wichtigste Basis für die An­
nahme der Vol!bohrung sind bestimmte Bohrloch­
formen und sonstige Arbeitspuren. Daneben wer­
den als Beispiel für diese Bohrart prä.dynast ische 
Steinkeulen aus Ägypten angeführt 2'"). M. E. ist 
dies nicht statthaft, denn in Arbeiten zur ägypti ­
schen Bohrtechnik werden keine Vollbohrer aus 
mass iven Holzstäben erwähnt. Die dort bekannten 
Kurbel - und Drillbohrer waren mit Bohrköpfen aus 
Feuerstein oder Metall ausges t attet " '). 

Wenden wir uns also der wichtigsten Arg umen­
tationsh ilfe für die Vollbohrung an europäischen 
neolithischen Fundstücken zu, den Bohrlochfor­
men und Arbeitsspuren. Ein markantes Merkmal 
ist der übereinstimmend als mehr oder weniger 
trichterförmig bzw. sanduhrfönnig beschriebene 
Längsschnitt. Ein anderes Merkmal ergibt sich im 
Vergleich mit der Hohlbohrung . Nahezu alle Auto­
ren erwähnen die dort. an der Innenseite der Bohr­
löcher immer und meist sehr deutlich erkennbaren 
horizontalen Schleifriefen. Solche Spuren scheinen 
aber an den mit Vollbohrung hergestellten Bohrlö­
chern zu fehlen, sie werden in der Literatur nicht 
genannt. Immerhin hielt C. Rau diese Beobachtung 
für so bemerkenswert, daß für ihn die Komb ina t ion 
trichterförmiger Bohrlöcher und fehlender Riefen 
das Kriterium par exce llence für die Vollbohrung 
isf 12). 

Eine interessante Erklärung für die fehlenden 
Riefen liefe11 M. P. Malmer. Für ihn gelten als 
Hauptkriterium für die Vollbohrung unrege lmäßig 
gearbeitete Bohrlöcher an neolithischen Streitäx­
ten, die offensichtlich nachträglich in Längsrich­
t ung vermutlich mit einem feilenartigen Schleif­
stein aus Sandstein geglättet sind und überd ies an 
ihrer Innenseite gelegentlich unterschiedlich 
starke, horizontal umlaufende Einbuchtungen auf~ 
weisen 21•1). Vergleichbare Merkma le. die „ein m üh­
sames Nachschleifen des Bohrlochs nötig" machten 
beschreibt A. Rieth, sieht darin aber Hinweise auf 
bikonische Hohlbohrungen 2' '). 

Nun sind aber die grundsätzlichen technischen 
Voraussetzungen für die Entstehung der Riefen bei 
beiden Bohra11en dieselben: Hier wie dort wir d der 
Schleifsand von den Außenseiten der schnell rotie­
renden hölzernen Bohrstäbe gegen die Bohrloch-
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wand gepreßt. Somi t ist davon auszugehen, daß 
auch bei der Vollbohrung identische Schleifriefen 
entstehen müssen. 

Daß dies selbs t ohne Zugabe von Sand möglich 
ist, wird durc h ein ehemals als Keulenkopf inter­
p ret iertes flaches Sandsteingerö ll vom mesolithi­
schen Fun dplatz Mullerup (DK) belegt. Es trägt auf 
beid en Sei ten zwei gegenstä ndige konische Vertie­
fungen , deren eine von einer schmalen, kreisrunden 
Rille eingefaßt ist. In Wirklichkeit handelt es sich 
dabei um das Widerlager eines Drillbohrers und 
nicht um einen unfertigen Keulenkopf mit Spuren 
der Vollbohrunf'~). Spätestens seit der Publikation 
des hochinteressanten Artikels von G. Henriksen 
muß man sich also frage n, ob auch neolithische 
Fel sgestei ngerö lle mit solchen Mulden mit oder 
ohne kon zen tri sche Riefen nicht ebenfalls diese 
Funk tio n besaßen:••). 

Vor diesem Hintergrund mit z. T. kontroversen 
Aussagen scheint mir die Frage naheliegend. ob die 
Annahme der Vollbohrung überhaupt gerechtfertigt 
ist. Und selbs t wenn diese Bohrart tatsä chlich prak­
tiz iert wurde. dann ist noch immerzu fragen,ob man 
sie während des gesamten Bohrvorga nges wirklich 
derart exklusiv angewandt hat, wie dies allgemein 
vorausgesetzt wird. Bei aller gebotener Von,icht 
„vird man nicht fehlgehen in der Annahme, daß auch 
seinerzeit der bei dieser Bohrart ext rem langsame 
Bohrfort.schritt mit großer Wahrscheinlichkeit als 
s töre nd empfu nden wurde . Was spräc he dagegen, 
daß man deshalb die Bohrlöche r weitestgehend in 
Picktec hnik vorbereite t und erst gegen Ende des 
Prozesses wegen der da nn zu hohen Bruchgefahr mit 
dem VoUbohrer gea rbei tet hätte? Analog für ein 
solc h zei tspare nd es Verfahren sei hier ein Beispiel 
aus der amerikanischen Volkskunde angeführt. In 
diesem Falle wurde eine Jadeperle zuerst mitte ls 
Hohlbo hrung angebohrt, die endgültig e Perforation 
aber durch Vollbohrung erreicht'" ). Daß die Pick­
techn ik aus verg leichbaren Gründen angewandt 
word en isl , zeigl eine Axt aus St. Blaise (CH). Wäh­
rend das Schaftloch auf einer Seite durch eine par­
tielle Hohlbo hrun g ausgeführt wurde, weist ihre 
Gegenseite eine tiefe Pickmulde auf'"). 

Schließlich sei ein Fundstück erwähnt, dessen 
Bohrloch R. Forrer als Beispie l für die Vollbohrung 
abbildei: 1~). Le ider ist die Herkunft des Artefaktes 
nur allgemein mit Dänemark angegeben. Der 
Lä ngssch nitt des Bohrloches ist last zylindrisch, 
sein Rand scharfka ntig un d ohne Spuren einer ge­
pick ten Ansatzste lle, die Basis ist gleichmäßig 
halb rund . Es ist das einz ige in der Literatur er­
wähn te Beispiel für eine Vollbohrun g mit derarti­
gen Merkm alen und steh t in krassem Gegensatz zu 
allen andere n als Beleg für diese Bohrart beschrie­
benen Exe mplare n . 

Anhand der vorgetragenen Beispiele und Über­
legungen mag der Leser seine eigene Entscheidung 
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treffen. M. E. erscheint jedenfalls die Existenz der 
Vollbohrung durchaus nicht unpro blematisch . 
Ganz in diesem Sin ne wert e ich die diesbezügliche, 
zuriickhaltende Formulieru ng von A. Rieth m ). 

Zu gebohrte n Dechselk lingen 

Es ist offensichtli ch, daß die Bohrtechnik nicht 
zwingend in einen tec hnologisc hen Zusam menhang 
mit der Zurichtung von al t - bis mi tte lneolithischen 
Dechselklingen egal welcher Form ges tellt werden 
muß. Überdies stellt sie grundsätzlic h keine funk­
tionale Voraussetzung für diese Arte fak tkategorie 
dar. In diesem Sinne kann sie nur als Hilfstechnik 
angesprochen werden, die lediglich bei speziellen 
Verwendungszwecken der Dechselkli ngen zum 
Einsatz kam. Für die nordwes tli che Bandkeramik 
wird darauf verwiesen, da ß gebo hrte Dechselklin­
gen recht selten seien11' ) . Andererseits erwähnt 
K. H. Brand t, daß von insgesamt 161 „hohen 
Schuhleistenkeilen" immerh in 76 (47,2 %) Exem­
plare durchlocht sindi::). ,,Ob schon erste durch­
bohrte Formen mit der LBK zu verbinden sind , 
kann bisher nicht entschieden werden. "m) 

Bei den bandkeramische n Ex emplaren des 
Typs l verläuf t die Richtung der Bohr löcher immer 
im rechten Winkel zur Sch neide"•). Es ist klar , daß 
sich diese Bohrrichtung zwangs läufig aus der ge­
ringen Dicke dieser Stücke erg ibt , d ie eine sch nei­
denpara Uele Durchbohrung prinzip iell aussc hließt. 
Im Gegensatz dazu ver läuft bei den durc hlochten 
Schuhle istenkeilen des Typs 2 die Richt ung der 
Bohrlöcher nahezu immer pa ra llel zur Sc hn eidr J. 
Es sind jedoch auch Ausnahmen bekan nt, bei dene n 
sie analog zu den Dechselklinge n des Typs l im 
rechten Winkel hierzu orientiert sind 1:. ) . 

An dieser Ste lle wird nicht näher auf die even­
tuellen Verwendungszwecke derartiger Artefak te 
eingegangen. Es mag genügen, daß man die Bohrlö­
cher von Schuhleistenkeile n entweder zur Auf­
nahme eines Stiels bei einer angenomme nen Ver­
wendung als sog. Setzkeil zum Holzspa lten oder 
zur Aufnahme eines Sp lint es als Befestigungsh ilfe 
bei einer angenommenen Verwendung als Querbei l 
bzw. als Pflugschar betrachte t hatm). 

Erst jUngst wurde erneut die Verwendung ho­
her durchbohrter Dechselklingen am Beispiel eines 
typologisch ins Mittelneolithikum (Rösse ner Kul­
tur) datierten Fundes als Hobel zum Entrinden 
oder bei der FelJbearbeitung in Verbindung mit ei­
ner eigenwilligen Schäftungsart vorgesc hlagen" '"). 
Danach sollen die Bohr löcher zur Aufnahme eines 
kurzen Stie les gedien t haben , der als Handhabe zu 
gleichen Teilen beidseitig aus dem Bohr loch ragte. 
Bereits H. Schn itzler und F. B. Naber haben darauf 
hingewiesen, daß „der (und urchlochte; Anm. J. W.) 
Schuhleislenkeil ein für die Rindenschälung denk­
bar ungeeignetes Werkzeug " ist 1l',). Dies wird auch 
für gebohrte Exemplare gelten. Abgesehen davon 



scheint mir die von H. Joachim vorgeschlagene 
Schäftungsart aus ergologischen Gründen recht 
unwahrscheinlic h; so spricht manches dafür, daß 
sich das Gerät bei der daraus resultierenden schie­
benden oder ziehenden Handhabung an dem kur­
zen Stiel um seine Querachse verdrehen muß. Aus 
der Beobachtung, daß das Artefakt am Nacken 
deutliche, auf Schlageinwirkung zurückzufüh­
rende Beschädigungen aufweist, auf den Gebrauch 
eines Holzschlägels bei der Arbeit zu schließen, 
steht in eindeutigem Widerspruch zur angenomme­
nen Handhabung. Sollten die Aussplitterungen am 
Nacken tatsächlich mittels eines hölzerne n Schlag­
gerätes entstanden sein, dann muß man sich fragen, 
welche Position die den Schlegel führende Person 
dabei eingenommen hat. Schließlich bleibt auch of­
fen, ob das Artefakt mit der kurzen Stielschäftung 
dann überhaupt noch gehalten werden konnte. 

Es scheint, als habe man unter dem starken 
Eindruck der damaligen „Pflugschartheorie" über­
sehen, den durchbohrten Dechselklingen vom Typ 1 
ebenfalls eine Funktion zuzuweisen. Lediglich J . 
Destexhe-J amotte hat Schäftungsexperimente mit 
derattigen Artefakten durchgeführt. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Bohrlöcher zur Aufnahme 
eines Ho lzsplintes bei der Befestigung der Dechsel­
klingen in einem Knieholm gedient haben 1-"'). 

Somit ergeben sich aus der Orientierung der 
Bohrlöcher zwei unterschiedliche Ausrichtungen 
der Schneiden . Diese Beobachtung konnte nicht 
ohne Auswirkung auf die Diskuss ion über den Ver­
wendungszweck der durch lochten Schuhleisten­
keile bleiben. Und so wird die Annahme verständ­
lich, daß es „wahrscheinlicher ist, daß die Durch­
bohrung wegen einer Funktionsändenmg erfolgt 
ist, daß also der durchbohrte Schuhleistenkeil nun 
als Beil benutzt werden sollte ... ", wodurch sich das 
,,Bedürfnis nach Geradschäftung" ausgedrückt ha­
ben sollw). 

Diese Annahme ist keinesfalls zwingend. We­
sentlich naheliegender scheint mir, da ß die paral­
lelschneidige Durchbohrung beim Typ 2 allein 
durch dessen schmal-hohe Form und die dadurch 
für eine relativ risikolose Durchbohrung zur Verfü­
gung stehenden Seitenflächen bedingt ist. Ganz in 
diesem Sinne wird als eines der typischen Merk­
male dieser Artefaktgruppe erwähnt, ,,daß fast im­
mer die Höhe die Breite übertrifft." 1ii)_ Mit anderen 
Worten war die Orientierung der Durchbohrung so­
zusagen notgedrungen durch morphologisch-tech­
nologische Gegebenheiten vorbestimmt, nicht aber 
von der späteren Funktion. Wie erwähnt gibt es 
überdies - wenn auch selten - quer zur Schneide 
gebohrte Dechselklingen dieses Typs. Diese Übe rle­
gungen unterstreichen die bereits von E. Hennig 
vorgeschlagene Möglichkeit, analog zu den durch­
lochten Dechselklingen des Typs 1 auch für diejeni­
gen des Typs 2 eine Querschäftung anzunehme n:i,)_ 

Eine große Bedeutung für eine Funktionszuwei­
sung besitzen m.E. die Nackenaussplitterungen, und 
es wäre interessant, datierte bandkeramische ge­
bohrte Exemplare des Typs 2 einmal daraufhin zu 
untersuchen. Sollte sich eventuell herausstellen. daß 
diese Gebrauchsspuren überwiegend fehlen, dann 
wäre dies ein weiterer Hinweis auf die Querschäf­
tung dieses Typs. Für mittelneolithische Stücke mit 
Nackenbeschädigung wird man nach wie vor an die 
Verwendung als Setzkeil denken dürfen. 

Ergänzend sei erwähnt, daß sich die Bohrlöc her 
beim Typ 2 regelmäßig im nackenseitigen Drittel 
bzw. Vie11el der Stücke befinden l" ). Außerdem wird 
häufig beobachtet, daß sie nicht exakt horizontal 
sondern schräg zur Ventralfläche verlaufen !.'J)_ 
Beim Typ 1 dagegen befinden sich die Bohlöcher 
exakt im Zentrum und verlaufen rechtwinkelig zur 
Ventralfläche:"'). Zweifellos besitzen diese gewiß in­
tentionellen Merkmale eine Bedeutung bei der 
Schäftung der Exemp lare. Es wäre eine dankens­
werte Aufgabe, im Rahmen der experimentellen 
Archäologie Schäftungs- und Arbeitsversuche mit 
durchbohrten Dechselklingen durchzuführen. 

Ein Phfinomen: Felsgestein kontra Kieselgestein 

Die alt- und mittelneolithis chen Steingeräte 
wurden aus zwei Gruppen von Gesteinen herge­
stellt: kristallinen Gesteinen (Felsgestein) und Kie­
selgesteinen (Feuerstein bzw. Hornsteinf''). Aus 
naheliegenden Gründen bestehen Mahl- und 
Schleifsteine aller Art und für verschiedenste Ver­
wendungszwecke aus Felsgestein . Ebenso gehören 
die klassischen Schlagsteine zum Retuschieren zu 
dieser Gruppe. Das gesamte restliche Ensemble der 
bandkeramischen Steingerätformen besteht aus 
Feuerstein bzw. Hornstein o. ä., mit einer Aus­
nahme: Steinerne Dechselklingen wurden seit der 
frühesten Bandkeramik immer aus kristallinen Ge­
steinsarten angefertigt. Nicht einmal wurde eine 
alt- oder mittelneolithische Dechselklinge aus Feu­
erstein oder Hornstein gefunden. 

Dies ist um so merkwürdiger, da die damaligen 
Steinbearbeiter prinzipiell über Techniken und 
Methoden der Steinbearbeitung verfügten, die 
fraglos jederzeit erlaubt hätt en, alle geläufigen For­
men und Größen von Dechsel klingen auch aus Flint 
anzu.Ie1-tigen:,,o). 

Die einzige Ausnahme hfitten durchbohrte 
Dechselklingen gebildet, denn Feuerstein o. ä. 
konnte in der Steinzeit grundsätzlich nicht gebohrt 
werden, sieht man von seltenen und z. T. extremen 
Ausnahmen ab -'-"'). Allerdings stellen derartige Ar­
tefakte nur einen Bruch teil dieser Gerätegruppe 
dar, so daß ihre Existenz keinesfalls die Ignoranz 
gegenübe r dem Rohmaterial Feuerstein/Hornstein 
zu erklären vermag'""'). 
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Fragt man sich nach einem möglichen Grund, 
so bietet es sich zunächst an, die Verfügbarkeit von 
Feuerstein/Hornstein im bandkeramischen Sied­
lungsraum hierfür verantwm1lich zu machen. Man 
kann einwenden, daß man sich überall do11, wo 
keine natürlichen Feuerstein-/Homsteinvorkom­
men existieren eben anderer geeigneter Gesteinsar­
ten bedienen mußte. 

Dagegen spricht m.E. , daß bereits während der 
ältesten Bandkeramik entwickelte Austauschsy­
steme existierten, auf deren Wegen auch Feuer­
stein/Hornstein in n icht geringen Mengen und fall­
weise über erstaun lich weite Distanzen transpor­
tiert worden sind:"). Vollends unverständlich wird 
d iese Präferenz für die jüngere bis jüngste Bandke­
ram ik, deren Siedlungsgebiete sich z. T. mit Regio­
nen guter bis henrorragender Feuerste in-/Horn­
steinversorgung decken. 

So wurden z. B. auch in der Niederrheinischen 
Bucht , den südlichen Niederlanden oder Belgien 
und Süddeutschland Dechselklingen nach wie vor 
aus Felsgestein angefertigt. Damit nicht genug, be­
steht in der Regel die Mehrzahl aus Gesteinen der 
AHS-Gruppe, die ebenfalls über sehr große Entfer­
nungen importiert werden mußten. Und selbst die­
jeni gen Bandkeramiker, d ie, aus welchen Gründen 
auch immer, nicht in der Lage waren, sich Dechsel ­
klingen aus dem so begehrten Amphibolit zu be­
schaffen, wählten konsequent einheimische Felsge­
steinart.en, keinesfalls aber den zweifellos ebenso 
oder eventuell sogar noch leichter verfügbaren 
Feuerstein:•=i, 

Somit kann die Verfügbarkeit von Flint m.E. 
keine zufriedenstellende Erklärung für die exklu­
sive Nutzung von Felsgestein für die alt - und mit­
telneolithische Dechselklingenherstellung sein. 

Als weiteren Grund gegen die Verwendung von 
Flint könnte man die charakteristischen Eigen­
schaften des Felsgesteines - hier insbesondere seine 
Zähigkeit - anführen. Und tatsächlich läßt sich 
nachweisen, daß man sich - nachdem einmal die 
Entscheidung für Felsgestein gefa llen war - bei der 
genauen Auswahl entsprechender Felsgesteinsar­
ten durch deren besondere physikalische Eigen­
schaften leiten ließ. 

Zugegebenermaßen lst Kieselgestein ver­
gleichsweise spröder als Felsgestein. Aber muß dies 
tatsächlich bedeuten , daß Feuerstein/Hornstein zur 
Herstellung von Dechsel klingen a pr iori ungeeignet 
ist? Gewiß nicht, wie die seit dem Jungneolithikum 
bekannten Parallel- und hohlgeschliffenen Quer­
beilklingen unterschiedlichster Formen und Grös­
sen aus Flint eindrucksvoll lehren. Und man wird 
nicht ernsthaft bestreiten können, daß sie den glei­
chen mechanischen Belastungen ausgesetzt waren 
wie d ie all- und mittelneolithischen Dechselklin­
gen aus Felsgestein. 
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In diesem Zusammenhang sei auf eine weitere 
Artefaktgruppe hingewiesen, die bislang kaum Be­
achtung gefunden hat. Neben den hohlgeschliffe­
nen Querbeilklingen waren seit der Michelsberger 
Kultur bis ins Endneolithikum hinein led iglich im 
Schneidenbereich überschliffene , veritable Dech­
selkl ingen aus Flint bekannt. Die Mehrzahl der 
Stücke besteht aus Klingen; daneben wurden auch 
geeignete Abschläge verwendet i.3 ). Diese Artefakt­
gruppe weist eine erstaun liche formale Überein­
stimmung mit den alt- und mittelneolithischen Ex­
emplaren aus Felsgestein des Typs 1 auf. Sie besit­
zen geringe Größen und dürften als Behaubeile für 
feinere Arbeiten gedient haben. 

Und so besteht m.E. der grundlegende Unter­
schied zwischen alt-/mittelneolithischen und jün­
gerneolithischen Beilen hauptsächlich nicht im je­
weiligen Steinmaterial der Klingen, sondern in de ­
ren Formen (symmetrisch bzw. unsymmetrisch) , 
den damit verbundenen typischen Schäftungswei­
sen (parallel bzw. quer) und schließlich der daraus 
resultierenden, charakterist ischen Handhabung 
der kompletten Werkzeuge (Parallelbe ile bzw. 
Dechseln)'...,). 

Schließlich könnte man als mögliches Argu­
ment gegen die Verwendung von Kieselgestein die 
schon erwähnte produktionstechnisch besonders 
günstige Ausgangsform der Rohstücke anführen . 
Wie wir aber gesehen haben, trifft dies nicht auf 
alle Gesteinsarten zu; die Beispiele der teilweise 
blockig- massigen Phtanite und vor allem des Ba­
saltes machen dies deutlich. 

Faßt man zusammen, dann lassen die vorste­
henden Ausführungen m.E. nur einen erstaunlichen 
Schluß zu: Trotz ihrer Kenntnisse der Feuers t einbe ­
arbeitung sahen sich die bandkeramischen (und 
mittelneolith.ischen) Ste inbearbeiter allem An­
schein nach niemals vor die Entscheidun g gestellt, 
Flint als Rohmaterial für ihre Dechselklingen zu 
verwenden. Daraus folgt, daß es selbst noch zur 
Zeit der jüngeren und jüngsten Bandkeramik eine 
ungeschriebene Regel oder Vorschrift gegeben ha­
ben muß, derzufolge Dechselklingen ausschließlich 
aus Felsgestein anzufe1tigen waren. Und diese Re­
gel wurde offensichtlich nicht hinterfragt. 

Am besten läßt sich ein solches Verhaltensmu­
ster mit dem Begriff „Tradition" beschreiben. Die 
traditionelle Bindung muß derart stark gewesen 
sein, daß sie sich unabhängig von technologischen 
Fähigkeiten und rohmaterialökonomischen Gege­
benhe iten nicht nur während der späten Bandk era­
mik, sondern auch noch im gesamten Mittelneoli­
thikum zu behaupten vermochte. 

Es liegt nahe, die Frage nach den Wurzeln die­
ser Tradition zu stellen. Im Hinblick auf die mitte l­
neolithische Dechselklingenherstellung fällt die 
Antwort jedenfalls leicht: Alles spricht für eine di­
rekte trad itionelle Verbindung zur vorausgehenden 



Bandkeramik. Auch die jünger- bis spätbandkera­
mische Tradition wurzelt lelztlich in Verhaltens ­
mustern der ältesten Bandkeramik. Aber wie ver­
hält es sich mit deren Tradition, oder sind Dechsel­
klingen aus Felsgestein eine Erfindung der ältesten 
Bandkeramik?1-11) Die Suche nach der Antwort 
würde den Rahmen dieser Arbeit überschreiten. Es 
wäre freilich eine reizvolle und danke nswerte Auf­
gabe, dieser Frage in der Zukunft einmal intensiver 
nachzugehen. 
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0 ) In diesem Sinne ist die Feststellung unverständ ­
lich: Auch können die Klopfkugeln als Schlagsteine bei 
der Feuersteinbearbeitung benutzt und entstanden sein. 
wie di e umfangreiche Serie aus den Bergwerks.stallen von 
Rijck holt zeigt, in denen sie zum Durchschlagen der Feu­
ersteinknollen und hauptsächlich zur Herstellung und 
Nachschärfung von Bergwerkspickeln d iente n und nach 
ihrer Funds!tualio n sich erlich nichts mit Mahlstein en zu 
tun hatten." (H. LOHR, A. ZIMMERMANN, J. HAHN, F euer­
steinartdak t . In: De r ban dke ramische S iedl un gs platz 
Langwe iler 9, Rhein , Ausgr . 18, 1977 , 241) . Ta t säch lich be­
ste hen von den insgesa mt 197 unt ersuchten Sch lags teinen 
aus Rijckho!t nur zwei (!) Ex emp lare (1 %) aus Feuers tein , 
die Hauptmenge jedoch aus verkieseltem Kalkstei n mit 
und ohne Feuersteinei nschlüssen (145 Stücke, 74 %) so ­
wie Felsgesteingeröllen (SO Stücke, 25 %). Vgl. hierzu 
J . H. W1Luws, Slagsteenen aanget roffen in die prehisto-­
risch vuursteenmijnen te Rijckholl-St . Geertru id {Zuid 
Limburg. NL). In: 2. Internationales Feuerste in-Sympo­
sium. Maas1richt 1975, Heerlen 1975, 52. - Ähn lich ve r­
hält es sich mit den insge!iamt 104 Schlagsteinen aus 
Rocks tedt (FRANKE, s. Anm . 46, 27 fi.). Nur in 21 Fälle n , 
d . h. ca. 20 % wurd e Feu erste in benutzt, die rest. lichen Ex­
emplare beste hen aus Quarz - un d Felsges t eingerö llen (ca . 
80 %). Allerdings stellt der Au to r dankens werterweise 
fest. daß „alle Stüc ke au s Bry o:wen!euerstein oder kalk i­
gem Flint" bestehen {a. a . 0 ., 28). Solche durch Fossil ien ~ 
oder Ka!keinschlüs.se veru nreinigte Flintvarietäten unt er-
5eheiden sich aber in ih rem mechanischen Verhalten ga nz 
erheblich von homog enem, reinem Feu erstein und ent ­
sprechen dem ~verkieselten Kalkstein mit Feuersteinein-
5Chl0ssen" au s Rijckholt. Tatsä chl ich Jassen sich diese 
Mat erialien als Schlagst.eine verwenden und sind gewiß 
gezielt hierfür ausgesucht worden . Es sollte jedoch kl ar 
sein, daß Schlagstei ne au s verunreinigtem Flint eine Son ­
ders tellung einnehme n. Sie lassen sich somit nich t a ls ein­
wandfreier Beleg für die Verwendung von Feuers tein als 
Schlags tein zur Fli ntbearb ei tu ng anfü hre n. - Gerne 
schli eßt man sic h der Fests t ellu ng vo n FEUSTEL, s. 
Anm. 26, 49 an, wonach sic h „a ls Pereu teure am bes ten 
harte zähe Gesteine (Quarzit eher als Flint)" eigne n 
übereinstimmend be re its L. Pn:1rrn, Die steinzeitlich e 
Technik und ihre Beziehungen zur Gegenwart.. Ein Bei­
lrag zur Geschichte der Arbeit, Jena 1912, 164. 

'"') Wcmu.s . Anm . 43, 1987:55fi., 1989 :20 4ff. 
") HAHN,5. Anm. 18,374ff. 
.,) Die beiden Halbfabrikate aus Basalt bei D. RAET­

U:L--FAIIIAN, Die ersten Bauernkulturen . Jungsteinzeit in 
Nordhessen, Vor- u. Frühgesch. im Hessischen Landes mu­
seum in Kassel 2, 1988 , 7 1, Abb. 98, solche aus Ph t ani t bei 
CASPAII, s. An m. 12. Weitere Hal bfabrikate aus Basalt: 
Komp lctles Exemplar ve1mut!i ch für eine Oec hse lklinge 
des Typs 2 bei C. E . S. AIIPS, C. C. BAKtLS, De disse \s van 
Rosmeer, Arch. Belgica 249, 1982. 37 Pl. XXV JI/a, Bruc h­
stllck aus Köln-Lindenthal be i W. Bl!Tl"LER, W. HABtR t:Y, 

Dlt bandkeramische Ansiedlung bei Köln-Lindenth al, 
Röm.-German. Forsch. 11, 1936, Tof. 70/5, zwei komplette 
Halbfabr ika te aUli Oiemarden bei K . RADDATZ, Basalt als 



Werkstoff !rühneolithischer Zeit im s0dniedersäc hsischen 
Bergland, O!fa 37, 1980, 26, Abb. l. - Bei dem rundlich 
massiven Stück mit Abschlagspuren aus Langweiler 2 
d0rfte es sich veimu tlich um einen Schlagste in oder eine 
Kopfkugel handeln (J. -P. FAIIRUCCJA, Steinmateria l. In : 
Der bandkeramische Sieldun gsp lalz Langw eiler 2, Rhein. 
Ausgr. 13, 1973, 126, Taf . 33/3). - Hierzu auch A. Zi~mER 
MANN, Steine. In: Der bandk ei-amische Sicd lungspl ati 
Langwe iler 8, Ge meinde Aldenhoven. Kreis Düren, Rhein 
Ausgr. 28, 1988, 613. - Au s Diabas, ebe nfal ls eine m Vulka­
nit, bestehen „vi er roh behauene Werks lUcke von Schuh ­
leistenkeilen" aus Bezmerov (V. SruaNv, Verw ah rfund von 
RohslUcken der Schuhleistenkeile aus Bezmerov. In: Ar­
cheologic k4' Studijni Materiäly 1964, 40, Abb. l--4. 41). -
Fn:ot.u, s. Anm . 19, 126 erw ähnt ei n weiteres zugesc hla­
genes Halbfabrikat aus Brieden. be i dessen Material es 
sich eventue ll auch um Basal t handel n könnte. 

") Mein herzlicher Da nk gilt Herrn W. Bender M. A., 
Köln, der mir diesen Oberßächenfund zur Veröffentli ­
chung überließ. 

1') Ein bereits teilweise überschliffener Rohling aus 
Wetzschiefer mi t Schl agnegative n stamm t aus Gereo ns­
weiler 1, ein weit ere r aus Ha mbach 8, zwei über w iegend 
randl\ch zugerichte te Stüc ke stamm en aus Lang weile r 8 
(KUPER et al., Unter suchungen zur neolithi schen Besied ­
lun g der Aldenhovener Platte 4, Bonner Jahrb. 174, 1974, 
473,476, Abb. 32/18; M. HOl!MEYEII, Ausgewählte lithische 
Inventare d es bandkeramischen Siedlungsplatzes Harn ­
bach 8, Magisterarbeit Un iv. Frankfurt am Main 1987, 
Tal. I; ZIMMER.t.lANN, s. Anm. 52, 721, Taf . 100). Exemplare 
aus Gres a micas bei DRAIX>N, s. Anm . 13,258, Fig . 9 sowie 
HAECK, T11ot.1ME, s. Anm . 13, 351, PI. 8, 353, PI. 9 U. 354. 
PI. 10. - Aus „Amphibol ir besteht ein sog. Pickel. zwei ­
fellos das Halbfab r ikat einer schmal -hoh en Dechsel ­
klin ge, vom Siedlungsplatz Müddershe1m im Rhein land 
{K. SCH!ETZEL, Mü dders heim. Eine Ansied lung der jünge­
ren Bandkerami k im Rheinland, Fundamenta A l, 1965, 
44 f., Tal. 6/36). - E in ran dlich umlaufend zugesc hlagene s 
Stück aus „Grüngestein" (vermutlich AHS-Grup!)f!) bei 
QUITfA, s. Anm. 8, Taf. 11, Abb . 22; dort auch zahlreich e 
weitere Hinweise auf in Schlagtech ni k zugerichtete Ha lb­
fab rikat e aus Melamorphilen. Vermutlich sind auch die 
Negative auf einem aus „graugrünem Amphibolitschie ­
fer" bestehe nden Rohling aus Dresde n-N ickem auf 
Schlagtechni k zurück.zufuhren (W. BAU)IANN, Zwei band­
keramische Steingerätedepols von Dresden-Nickem, 
Ausgr . u. Funde 7, 1962, 72, 71, Abb. 2/6). - Aus einem 
(slich?)bandkeramischen Hortfund stame n neun grob w ­
geschlagene Exempl are aus AHS -Gestein (J. HELi.ICH, 
Druhy hromadny n äle z kamennych kli nu na Pode ­
bradsku , Pamä tk y Arch . 35 , 1927, 546!.) . - Eben falls nu r 
randlich in Sch lagt ech nik zugerichtet sind zwei Rohl inge 
aus „Grünschiefer" vom Fundplatz Wallhausen; aus grob­
kbmigem Amphibolit dagegen bestehen zwe i wei_tere gle!­
chennaßen bearbeitete Rohlin ge aus Habitz he1m sowie 
vom mittelneolithischen Fundplatz Obe rau in Hessen 
(A. ZtM•!ERr,tANN, Austauschsysteme von Silexartefakt en in 
der Bandkeramik Milleleuropas, Universitaisforsch . ~ur 
Prllhist. Arc h. 26, 1995, 16f. 15, Abb . 4/1-4). - Schließlich 
sei auf einen erste jüngst bei Scheuer ge[undenen, u. a. 
grob in Schlagtechnik zugerichteten Rohling aus Amphi ­
bolit verwiesen (WEJNER, s. Anm . 3). 

" ) CASPIIR, s. Anm . 12, 56, fig.7: eventuell auch 50, 
fig. 2. - M. Loor:w1JCKX, Les deux sltes Rubano:!s de Wange 
et d'Overhesp en (Belgiqu e , prov. Braba nt). In: Rubane et 
Cardial. Etudes et Rec herches Arche ol. de l'Univ. de Liege 
39,1990,113,fig.10/6. 

M) CASPAR, s. Anm.12, 50ff., 51, fig. 3. 
") F'EUSTt:L, s. Anm .26, 65fi . - HAHN, s. Anm.18, 283. 

- SD!ENOV, s. Anm. 46, 66 !f. - WEINER, s. Anm. 43, 54 f. -

V\g. auc h W. H. HoutES, Manufa cture of Pecked-Abraded 
Stone Implements. A Study of the Rejectage. Am. Anti­
quanan 11, 1896, 309ff.; J. D. McGu1RE. The Stone Ham­
merand its Various Uscs, Am. Anthrop . 4. 1891. 30 1 ff. und 
A. E. T!IP.CANZA, L. L. VALOlVIA. The Manufacture of Pek ­
ked and Ground Stone Antifaeis. A Controlled Study, Re­
port s of the Umv. of Califomia Arch . S urvey 32, 1955, 
19ff. 

" ) Zu sog. Klopfern vgl. ZIMMERMANN. s. Anm . 52, 
708ff. - Zur Anwe ndun g der Pi cktcchnik bei Feuerste in 
vgl. Wr.lNER 1987, s. Anm . 43, 55 sowie SEMEN<l\; s. 
Anm. 46, 68. - Eine hervorra gend e Abbildun g der charak­
teristischen Pickspuren auf einem experi ment ell herge­
stellte n Beilklingenrohling findet sic h bei Pr.TREQl.'1:-., 
Jr.uov, J EUNESSE, s. Anm . 15, 40 . - Exzellent erhaltene 
Pickspuren auf einem Halbfabrik at aus Scheuer bei Wr.1-
NCll, s. Anm . 3. 

'") Wr:mr.111987,s.Anm.43,6-l!f. 
.., WElNER,s. Anm.43,1987 :52; 1989 : 202. 
11) Zu diesem Begriff vgl. C. KARLJlf, J . PE!.ECRIN. Arti ­

kel „Chaine op~rato ire" in: Dictionnaire de la Pro:!histolre, 
Par i$ 1994, 225. - FEusn: 1., s . Anm. 28, 66. - H11HN, 
s. Anm. 18, 284. - PrnL-DESRUISS[/IUX, s. Anm. 46, 163 ff. -
SEMENOV, s. Anm . 46, 68ff. -WElNER 1987. s. Am . 43, 67 f. -
H0<=hinteressant hierzu vier geschlossene Funde aus 
Skandinavien, bei denen jeweils eine Sch leirwanne mit 
der daraufliegendcn Beilklinge angetroffen wurde; jewe ils 
em Ensemble aus Kortes järw 1 und aus Puh akka (Finn ­
land) (J . Au..10, Die st einzeitlic hen Wohnplatzfunde in Fin­
land, Helsing fors 1909, 55, 94,208, Th( . 15/5) . - Zwei En­
sembles au5 Schonen (Schweden) (0. Mo:,,.-n:uus, Minnen 
fran var fornt1d, Stockholm 1917, 22, 'Thf. 38/558-559) . 

11) Ein Beispiel für eine Schleifwanne mit zahlreichen 
oval en Sc hleifmulden bei R. Wvss, Wirt schaf t und Gesell­
schaft !n der Jungste inzeit, Monograph ien zur Schweizer 
Geschichte 6, 1973, 54 ,A bb. 17, Fig . 2.- Die Beschre ibu ng 
eines ortsfes ten Polissoirs liefert P. J. R. MoooEtfälAN, Der 
Schleif stein (Polisso ir) von Slenak en. Prov. Limburg. NL. 
In: 5000 Jahre Feuerst einbergbau. Verö [f. aus dem Deut ­
schen Bergbau museum, 22, 1980, 238f.-Vgl. in diesem Zu ­
sammenhang auch f. P. D1c1csoN, Australian Stone Hat ­
chets . AS 1udy in Des ign und Dynamics. Syd ney 1981, 42 ff. , 
43, PI. IX sowie G. JEUNESSE, B. Sct1NIT".LLU. Les Premiers 
Agriculteurs . Le NOOlithiquc en Alsace, Les Col lections du 
Muffl! ArchOOlogique 2, 1995, 83, 20. 

" ) z . B. ein indi rekter Hinwei s bei W. BLEICH. Vier ­
und zwanzig Versuche zur Technik der Stei nzeit. Te-chni­
sche Beitr;i ge zur Arc häologie 2, 1965, 114. -Vgl. auchJ. 
EVANS. The Ancient St one Implement s. Weapons and Or­
namen ts of Great Brilain, London 1897. 43 sow ie A11„10, s. 
Anm . 61, 80. - Nach F!EDl.F-11. s. Anm . 19, 64 so ll di e Zu­
gabe von •. Schleifsand oder -pulver nur bei relativ wei­
chen Werkzeugmaterialien·• sinnvoll sei n , während sie 
sich bei Quarz it und Flint erübri gt -Ers t jüngs t eiwähnte 
H.>.ttN. s. Anm . 18,284 Quarzsand al5 Hilfsmittel. weist je­
doch zugleic h auf die Möglichkeit hin. auch oh ne Zugabe 
von Sand schleifen zu können . - Vgl. J . MAu.~.-.. Petroar ­
chaeo logical notes on manufacturing technology of neo\i­
thic polished stone industry. Scripta Sei . Nat. UJEP Bru ­
nensis, Geologie 3. 1973. 10-lf. - R. Muc11, Über die Anfer­
tigung der Steingeräthe, Mitl. Anthrop . Ges. Wien 12, 
1882, 84. - 0. MoNTEuus . Kultu rgeschic ht e Schwedens. 
Leipzi g 1906, 36 glaub t. daß .. die lä ngs!aufenden Schra m­
men, die man oft an den geschli ffene n Äxten u nd Meiße ln 
beob achten kann. beweisen. daß wen igs tens bei Beg inn 
des Schlei!ens, i:ur Entf ernung der größten Unebenhei ten 
Sand angewandt worde n ist.·· 

••i J . Tu ir:t.i:. Das Sch leifen eines Felsgesteinb eils. ein 
Beitrag zur steinz eitlichen Technol ogie. Bodenfunde und 
He imatforschung 12, 1982, 4H . 
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01) Vgl. die h eM:orrage nd dokume nti erten Experi­
me n te bei D. S. OLAUSSON. Flint an d Gro unds tone A..sl"!i in 
the Sca nia n Neoli th k. An Evaluation of Raw Ma terial s 
based on Experimen t . Scripta min ora 2. Lund 1982-83. 
30ff. -Vgl. ebenf alls d ie Ang aben von J.R. BF.UKF.R. Wer­
ken met s teen. Archeo logisc he Monogr afieen van het 
D ren lS Museum 2. 1990. 29 1. - Eigene& h.lei fversuchev on 
Fl int u nd Felsgestein u nte r ex klus iver Zugabe von Wasser 
lief ern se it J ahren sehr zu friede nste llende Ergeb nisse. 

"") Vgl. z . B. d ie Angabe n bei PET!IF.QUIN. s. Anm . 45. 
"') z. 8 . Th. F'RA:,n.:, Wermelskirchen. In: Ausgra bun­

gen un d Befun de 1991, Bonner Ja hrb . 193. 1993. 282. - W. 
HAB EJtH. Ein e Polie!' 11anne für S teinbe ile aus Kott enheim, 
Kre is Maye n , Bonner Jahrb. 152. 1992. 17 ff. - M. Ht !!\"EN, 
W. 5<:H0L. Die urgeschich t liche Besied lung des Mönchen­
g!a dba cher Raumes. In : Loca Desid erata. Mönche nglad­
b ac her S ta d tgeschic h te 1, 1994. 179f. 

0 ) ZrM~1ERMANN, s. Anm. 52. 742ff . 
., F!F.DLEfl. s. Anm . 19, 134. 
"' ) Fn:ou R, s. Anm. 19. 63. 
" ) Hi erz u d ie Überlegu ngen w m .,Unbrauchbarwer­

den eine s Ma hl stei nes" bei Z1m1tRMANN. s. Anm. 52, 730; 
Wt 1NF.R. s . Anm . 2, 152, d ort Anm. 27. In diesem Zusam­
menhan g se i a uf ein en r iesigen Schleifste in aus Feuerstein 
hing ew eisen, der 1m Hof des Muse um s von Le Grand Pres­
sign y, Dep. lnd re -et-L oire aufge stellt ist und uefeSchleif ­
mu lden auf weis t. 

") Z1.101.t11•1AN)'I, s. Anm. 52. 742 ff„ Taf. 110/2. 
" ) Zl.\l~IF.R)V.NN, S, Anm. 52. 757. 
" ) N. F. B. SF.HESTEOT, An::haeo loglske Und ersögelser 

1878- 188 1. Kopenhagen 1884. 16. 
,. ) B. MADSF.S. Flint Axe Manu fac ture in the Neoli­

thi c. Expe ri me nts wit h Grindi ng and Po lishing of Thin­
Buued Fli nt Axes ,J ouma l Da nisch An:h . 3, 1984, 5 1 f., 53. 
Fig.6. 

" ) Angabe n für Flintbe ilkli ngen: MAvstr<. s. Anm . 75; 
0 LAUSSOS, s. An m . 65, 3011.; StHESTF.OT. s. Anm. H . 14ff. ­
Anga be n f ür Felsgestei nbe ilklinge n: Tu1F.u:. s. Anm . 64; 
M.4.USA. s. Anm. 63, 104 ff . - Et hnographisc he Angabe n hrr 
Pa.ra llelbeil klinge n un d Dechselk lingen d iverser neugui ­
nea.nische r Stämme z. B. be i PtTRtQUL~. s. Anm. 45. 245ff., 
327 ff. - Ein den kw ürdiges. die dama ligen Vorstellungen 
des Bi ld un gsbü.rgert ums bestens wid ers piegelnd es Bei­
sp iel erwäh n t A. de MoRTILLtT. LeTrav ail de la Pie!Tl' aux 
Temp s Pf"ehisto n q ue. Revue Eeo le d'A nth rop. de Paris 20, 
1910, 46!.; da nac h berich tet ein Reisende r, daß auf Neu­
seeland die Fertigste llung einer Beilklm ge aus Jade in 
Schl eiftechnik mehr als 12Jahre ged auert habe . Ver­
gle ich ba re Angabe n bei C. RAU, Drill ing in Stone without 
Metal. Smith on la n Report for 1868, 1869, 398. 

" ) PF.TRF.QUJr<, s. Anm . 45. 43I . sowie MAosF.r<, s. 
Anm . 75, 55. 

" ) QIJ\USSO/'I, S. Anm . 65, 32. 
" ) J . Wt!NF.R, Eine ka um beac hte te Gerät egruppe. 

r:,ieolith ische Dechselkli ngen aus Feuers teingru ndforme n 
Uberleg un gen zur Kontinuität eine r bemerke nswerten 
Geräte form. {in Vorhe r.) 

.. , J . Wt1StR. Neufun d eines Stei nbeiles aus Lous­
berg-Feuerstein, Pulheimer Beit r. zur Gesc h. u. He imat ­
kun de 4 , 1980. 8. 

"' ) FORRF.R, s. An m. 20 . 177 (. - A1uo, s. Anm. 61, 80. 
"Die lelzte Politu r mi t Hoc hgla nz der Flä chen am St ein 
(und auch a m Knoche n) . dürfte wohl in al ter Zei t scho n 
mi t Schm irge llappen a usgeführt worden se in•·. - Vgl. 
Pn:.1JTI:R. s. Anm. 49, 165. "Diese Stl.lcke wurde n nachträg ­
lich noch polie rt u nd er hielten da durc h das gleichm äßig 
spiegelnde. blanke Gewa nd , das von Sammle rn immer be­
sond ers geschätzt war." - Vgl. H. Rt:JNF.ll'lll. Die Jüng ere 
S teinzei t der Sch welt, Augsburg 1926, 10 1. Für diesen 
Autor isl es jedoch se lbstverständ l!ch . ,.daß dieses Folie-
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ren bei grob körnigem Gestein keim?n Er folg hatte und 
niemals Anwendung fand ... " - Im Gegensatz dazu d ie Er­
wähnung von Poli tu r au f bandkeramische n Dec hsel kli n­
gen be i W. ScHRICKF.L, Ober Felsge r äte Mi tt eld eutsc h lan ds, 
Vorgesch. Museumsarbe it und Bode nde n kmal pflege 2, 
1956. 4; A. GOT7.F., Artike l ~Stei nb ea rbei tung" in : Real­
lexikon der Vorgeschic ht e 12. Ber lin 1928, 397 f.; K.-H . J ,.. 
coe-F1m:St N, EinWhrung in Niede rsachse ns Urgesc hich te 
l. Steinze it, Hildeshe im 1959, 81. "De r Au fwand a n Poli­
tur best immte den Grad der Que lilät". - Vgl. Wvss, 
s. Anm. 62, 52. 

"') R. Mosc HKAU, Techn ik der Vorze it. In : Gru n dr iß 
der Vorgeschich te Sachsens, Lei pzig 1934, 206. 

.. , Ht11.II.MAiNN, Scm)LLER, s. Anm. 9, 126. 

.. ) MALLNAi, s. Anm. 63, 105. 

.. ) n••· u. U. ist ein Po lieren mit feinkörnig em Mate­
ria l oder Leder erfordel'llc h ". (H11t1N, s. An m. 18, 284.) 

"') Auch die hochglanzpolierten , kü nstli ch gefärbten 
und zusäti lich gefette ten Beilkli ngen z. B. de r Asmat auf 
Neuguinea ste llen keine Ausnah me da r. Hierzu G. KoN, 
RIID, G. Lio„e ut . Stein werk zeuge un d Ri tualsteine. Her­
stell ung und Handel. In : Asmat . Myth en und Ritua le, In­
spiration der Kuns t, Venedig 1995, , s. Bei diesen Klingen 
handelt es sich nich t um Gerät e für den täglichen Ge­
brau ch, sondern um Zere monialo bjek te , d ie sich einer un ~ 
gewöh nlich hohen We11schätzung erfre uen (md l. Mittei­
lung von Dr. med. G. Konrad, Mönche ngla db ach). Ergän • 
zend hie rzu P.E:TREQUIN, s. Anm. 45 . 

") WE!Ntll, P11WUK, s. Anm . 5, 115ft. 
11) SuitNOv, s. Anm. 46, 70. 
"l Zur &hiH tungspolilur an b an d ker ami schen 

Dechselklingen vgl, WF.INF.R, PAWUK, s. Anm . 5 mit wei te ­
rer Literat ur sowie D0t1RN-lHM1C, s. An m. 4, 74 !., Taf. 9/7, 
9, 10. 

"') F: M . F'F.Loiv.us, Die Techn ik. Ein Lexi ko n der Vor­
zeit , der geschichtli chen Zeit un d der Naturvö lke r, Wies­
baden 1914. Neua ufl. München 1970, 889 ft . - DERS., Die 
Säge, eine Rüc kblick au f vier Jah rtause nd e, Be rli n, Rem­
sch eid 1921. - Zur Defini tion vg l. Ch . Wn.LMs, Die Fe lsge­
st einarte fak te der Cortaillod -Sch ichten, Di e n eolith i­
schen Ufersied lungen von Twa nn 9, 1980. 68 , do rt 
Anm. 27 mit weitere r Literatu r. - Hierzu auch P. Kt1.. TE 11.-

1:10RN, Towards Replicating Neolith lc Sto ne Sa.wi ng, Ar­
cheülogie Expl!rimentah! 2, 1991, J29ff. 

") S t M.tNOV, s. Anm . 46. 70. - Vgl. auc h F. CHAMPA0N[ , 
L:atelier mont morenclen de la Roche du Curl! a Gambai­
seuil (Yvelines), Bull . Soc. Pr(!hist. Fra m,. 67, 1970 , 500ff. 
und M. ORLIAC, Arti kel „Montmorencie n" in : Dictionnaire 
de Ja Pn!h istorle , Par is 1974, 74 1 f., sowie Anm . 157. 

..,) Dies gilt m.E. für das gesa mte Neolith ikum. 
" } Interessant Ist der Hin we is a uf ein Quartitgeröll 

mit Sägespuren aus Hienheim bei C. C . BAKELs. Dechseln, 
Bei le. durchbo hrte Geräte . In; P. J. R. MoontRMAN. Die 
neolithisc he Besiedlung be i Hienheim. Lkr. Ke lhe im, Ma­
te rialheft e Bayer. Vorgesch. 57. 1986. ~6. Nun kommt 
Quarzit sowoh l als Sediment als auch a !s Me tamorphit 
vor und es wäre reizvoll zu wisse n , um welc h e Art von 
Quarzit es sich bei diesem Stuc k handelt. - Vgl. h ierz u 
auch A. fuul"OIANN, Feuers tein, Hornstei n , Fli nt. Chert 
Silex, eine Begriffsbes t immung . In : 5000 Jahre Feuer­
steinbergba u, Veröff. aus de m Deu tschen Bergb au-M u­
seum Bochum 22, 1980, I0 f. 

.. , PfEll"rtR, s. Anm. 49, 158. 
10) Beispie le (ür Säge techni k im jü ngere n Neolit hi­

kum et wa be i A. Avtr,IAR, Con tr ibu lion a Ja tec hniqu e du 
sciage des haches nl!ohth iq ues, 4'o n 1926, 452 U. - G. 
Co1101tR, Exemples tourangea ux de sciage des roches au 
Nl!olithi que. Bull . Soc. Prl!hist. Frant,. 84, 1987. 218H . -
KEL TF.R.l!OllN, s, Anm . 90. - S. MACK, A prop os des haches 
scil!es, Bu ll. Soc. Priihlst. Frant,. 26, 1929, 272. - L.-R . 



Nouo1u, R. RoetRT, Lc debita ge par sciage dans le ~Nl!o­
\i thique py~neen", Bull. Soc . Prth ist. Fran,: . 50, 1953, 
36U . - W1u.1>1s, s. Anm. 90 . 

• ) Halbfabr ikate mit Sägeschnitten z. 8 . be i A1uo, 
s. Anm. 61, 57, Abb. 55, 66, Abb. 32 u . 225, Abb. 111. - W. 
BtNDtR, A . JOROENS, Vettweiß. In: Jahresbericht 1979, Bon­
nerJahrb. 181, 1981, 523, Abb . 8/2. - BURKART, S. Anm. 30, 
9, Abb . 4, 10, Abb. 5- 6. - CHAMPAC:Nt, s. Anm. 91, 505, 
Fig . 4 . - DRADON, s. Anm . 13,256, Fig . 5 und 257 , Fig . 7. -
ElBNtR, s. Anm. 41, 7, Abb . 5. - Jt UNtSSt , SCHNlTZLtR, s. 
An m. 62, 81, 15. - HtRRMANN, 5<:HUU.ER, s. Anm . 9, 121, 
Abb . 4. - P: KtLTI:ROOHN, Eine Bei\werk statt Im Seegubel, 
Jona SG, Jahrb. Schweiz. Ges . Ur- u . Fl'Uhgesc h. 75 , 1992, 
1'12. - NoUOltR, RoetRT, s. Anm . 95 , 58. - A. Plt."TZSCH, Stein­
sägetech nik in der Vorze it , Arbeits• un d Fo rschungsber. 
zur Sächsisc hen Bodendenkmalpf\ege 1951, 34, Abb.5. -
QurrrA, S. Anm. 8, Taf . 10, Abb. 17. - Wt1N1:1t, s. Anm . 3, 
Abb . 1. - Wn„Ll>IS, s . Anm. 90, Taf. 33, Ta l. 34, 496ff. 

" ) J. Wt1NtR, Bem erkenswerte bandkeramische 
Fund stüc ke aus Kückhoven, Arch. im Rheinland 1993, 
32! . - Vg\. hi erzu ebenfalls ZmMtRMANN, s. Anm . 52, 718ff . 

" ) M. E. Th. Gm)OTH, Geschliffene Steingeräte. In: 
P. J . R. Mooot RMAN, Die neolithische Bes ied lun g bei Hien­
helm, Ldkr . Kelheim, Materialh ef t e zur Baye r. Vorgesch . 
33, 1977, 72, Tal. 73/ 6. - DtRS. U. G. J . VtRWtRS, Op Goede 
Gronde n . De Eerste Boeren in Noordwes t-Euro pa , Leiden 
1984, 33, Abb . 3. 

" ) 8AKJ;L.S, s . Anm. 93 , 56. 
"• ) Das Ense mble ist abgebildet be i R. Bosctt. Die 

Ausgrabungen in der steinzeitlichen Pfahlbaute ~See­
matle " (Gemei nde Hi tzkirc h) am Baldeggersee 1938, 
lnne rsc hw eizerisc hes Jahrb. für Heimat kunde 4/5, 1939, 
6, Abb . 6/28. Leider äußert sich de r Ausgrilberselbs t nicht 
tindeutig zu den Fundumstän den; nach sei nen Worten 
zeigl die Abb ild ung „einen Sä geschn itt mit der dazu pas­
senden Sandsteinsäg e" (7). - Ein zweiter, ebenfalls dop­
pelt gesägter Serpen linblock mit darin steckend gef unde­
nem Sägebla tt aus Sandstein stammt von der Fundste\le 
Er lenhölzli a m Hallwilersee. Dieses Ensemb le befindet 
sich heute in der Steinze itwer ksälle im Burgtum in Seen­
ge n, Sc hw e iz. Be ide Hinwei se verda nk e ich M. Zurbu ­
chen, Seengen. 

•••1 Qun-r A, s. Anm. 8, 50. 
,a) DRAOON, s. Anm . 13. - L. ELOY, Les scies en gre5 

psammi te du danubie n de Hesbaye (oma lienne) de Vaux­
Borset. Chercheurs de la Wallon ie 28, 1988, 127ff. -
HAtcK, TRO,..,..t, s. Anm. 13. - M. u. G. TouSSAltlT, Petro gra­
phie et Pal!ogeographie des Herm inettes Omaliennes de 
Hesbaye, Chercheurs de Ja Wallonie 25, 1982, 524. 

101 ) QUITIA, s. Anm. 6, 22!., Taf . 11, 26. 
1"' ) QuTITA, s. Anm . 8, 27. Als Argu ment führt der Au­

tor u. a . .,das Fehlen jedwed er Benutz un gss puren an dem 
fertige n Sch uhleistenkeil" an , ,.dessen Schlei fspuren 
durch nachträgliche Politur vollständ ig beseitigt wurden" 
(26) . Wie weiter oben fes lgeste lll wurde, ist herstellungs­
bedingte „Politur " ausz uschließen. Somit kön nte es sich 
eventuell doch um Gebra uchspolit ur eine r bereits benutz­
ten Dec hse lklinge hande ln , so daß dieses Argume nt ent­
[a\len würde . Anderersei ts sp richt nich ts gegen die An­
nahme, daß die Klinge auf einem seh r feinkörnigen 
Sc hlei{s tein übersch\iffen wurde und so diese "Politur ~ 
erhalten hat. 

"') z.B. BAKtLS, s. Anm . 4, 82 . - Dot1RN-IHMIC:, s. 
Anm . 4, 77. - QurrrA, s. Anm . 8, 25 (. 

' " l QurrrA, s. Anm . 8, 26 . 
" ' ) QurrrA, s. Anm . 8, 23. - Zu einen tendenzieli ver­

gleichbare n Ergeb nis am Beispiel eines und atie rten Roh­
lings mi t zwei parallelen, übe r d ie geSllmte Dicke des 
Stückes reichende n Sägespuren aus Hien heim gelangt 
auch BAKt\..S, s. Anm. 93, 56. 

1• ) W,:1stR, PAwUK,S. Anm . 5,13 1. - Vgl . jü ngs t N1ts­

Zt;RY, $. Anm . 19, 156. 
'") E in eind ruc ksvo lles Beispiel fü r eine se hr gro ße 

Dechse lk linge des Types I bei Wr,1:,-,:A. s. Anm . 3. - Zu un ­
tersc hiedlich großen Formen vgl . auch S . VtNC'I., Kamenne 
nlistro je pivnich zemedelcü ve sttednf Evopre (Les intro ­
ments Hthiques des premicrs agricul teurs en Europe Cen ­
tral e), Sbo rnik Praha 14. 1960, 1 ff. 

110) J . WtlNJ:R, J. LEH~1ASS, Rem a rk s co nce rnln g Early 
Neolithlc Wood working. The Examp le of th e Bandkera ­
mik Well or Ekelenz-Kückhofen . In : Atti della riunione 
„Le strutturt' abitativedalla Preis 1orla al Medioevo„ 1995 
(1m Druck). 

111) Di e wich tige ren in chrono logische r Reihenfolge: 
F. Ktu .u, Verfert igung der Steinbeile , Anz eige r Sc hwei­
ie r. Altertum skunde 2/1. 1870, 122 f. - Dt:Rs„ Zersch nei­
den der zu Beile n best immten Steine (8 . Pfahlbaubcricht), 
Mill . Anu qu . Ges . Zürich 20, 1879, -16. - Srntsn:OT, s. 
Anm . H . -J . Ht:1tRu, Der Pfahlb au Wo1lishofcn, Min . An­
liqu . Ges. Zilrich 22, 1886, 1 ff. - N. ScuULTllf.JSS, Über 
Steingeräle und dere n Herstellun g. Magde burger Ge­
schichtsblätter 1872, 224U. - McGur R.i:, s. Anm . 57. -
EVANS, S. Anm . 63 . - R. FoRRtR, Artikel „Äxte•·, ,.Bohrer", 
,,Steinsägeapparat" in Reall exikon der pr.l hls torischen, 
kl assisc hen und fl'Uhchr istlichen Alt ertü mer , Berlin . 
Stuttga rt , 61U., 101 ff., 66 9ff. - Dt:RS., s. Anm . 20. -AILIO, 
s. Anm . 61. - MORTll.t.t:T, s. Anm. 76. - Prtlfft:R, s. An m . -19. 
- H.-1 . SMJTH, The Archaeological Collec tion from t he 
Southem Int erior of Brit ish Co lumbia l\lu s. o f the Geolo­
g1cal Su 1vey, Ottaw a 1913. - Ft LOHAUS 191.f, s. Anm . 90. -
L. Pt i:rrr tR, Die Werkzeuge des Ste inze il me nsc hen. Jena 
1920. - H . GUMMEI., Der Pfah lbau Moosscedor f bei Bern, 
Hannove r 1923. - Rw<tRTH, s. Anm . 8 1. - GOTZt:, s. 
Anm . 81. -A . M1RTSCH!N, Wie der Urmensch In de r jünge­
ren Stein ze 1l se ine Steinbeile he rs tellt e. Un sere Heimat, 
Beilage zum Riesaer Tage blatt .f/1 3, 193 1. - Mosc flKAU, s. 
Anm. 82. - W. LA BAU~IE, Die vorges ch ichtliche S teinsäge, 
Die Umschau 38, 193't, 72ff . - Df:Rs., Die vorgeschicht li­
che Stei nsäge, Altpreußen 2. 1936. 35 U. - E. ÜCTOBOS, Le 
Neolith iqu e de la grotte de Bedei lhac (AriCge), Rev. An ­
th ropologie 1937, 59 ff. - T. !SCHER. Die Technik des Ste in­
sägens im Neoli lhiku m. Jahrb . Schweiz . Ge-s. Urgesch . 32, 
1941, 207U. - W. LA BAU'-lt, Zur Verwend un g der vorg e­
schi chtlichen Stei nsag e, Altpreußen 8. 19-13, 2f . - BuR­
KART, s. Anm . 30. - PltTZSC H. s. Anm . 96 - Ht:1111',IAS:<, 
SCliOU.ER, s. Anm . 9. - P:-R. G1or, Le travail de 111 fibrolite 
en Armori que, Bull. Soc. Pfehi st. Fran ,:. -19. 1952 . 395 ff. -
W. 5<:HM!Cl{EL, Der Werde gan g der vorgeschichtlichen Fe ls­
geräte, un gedr. Habilitations schr ., Univ . Jena 1952. - St:­
MENOV, s. Anm . 46. - BLEICH. S, Anm . 63. - MALISA, s. 
Anm . 63. - H. Sr \"CHtR. Die gesc hli ffenen Steingeräte in 
der Cortaillod-Siedlung Seeberg . Bur gäsc his ee-Sü d . In: 
Seeberg, Burgäsc hisee-Süd 6. Acta Bernens ia 2, 1973, 
91 ff . - WYSS. s. Anm. 62. - C. T. Lt Roul{. Fa bri cat ion et 
commerce des ha ches en pierre po lie. Dossiers Arch. 11. 
1975, 42U. - Wu_w.1s, s. Anm. 90. - M. ZUR8UCHE:<, Jung­
steinzeit -Werkzeugtec hnol og ie. In : IOOJahre Gross enba­
cher AG, Züric h 1981. - CORDltR, s. Anm . 95 . - WEISER 
1987, ,_ Anm . 43. - P1t1..-DtSRUISSt AVI{, s. Anm . -16. - KtL­
TtR80RN, s. Anm . 90. - Dt:RS .. s . Anm . 96 . - HAHS, s. 
Anm . 18. - Q. MActm:. The Taxonom y of Ground Stone 
Woodwo rki ng Tools , BAR lnt. Series 613. 1995. 

"' ) Nach SCI\ULT/IEISS, s . Anm . 111 „bleibt nichts üb ­
rig a ls anzunehmen. daß diese s Sägen mit Feue rs tein voll­
bracht !st" . - Sinngemä ß auch G . Wu"MSJIASD, Er gebnisse 
der Pfahlbau-Untersuc hun gen, Mitt . Anthrop. Ges . Wien 
5, J 875. 126. - KfLLJ:R, s. Anm. 111 . -19 erwähnt .. . Lamellen 
aus Feuers tein, welche, in Handh aben vo n Eibenholz ein­
gesetzt und mit Asp ha lt befesti gt, a ls Säge n gedient hat­
ten .~ Gle ichzeitig zweife lt er jed och. ~ob es möglich sei, 
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vermittelst einer der genannten Feuersteinsäg1m , deren 
Blatt in der Längsrichtung immer gebogen ist, einen so 
schmalen und zudem völlig geraden Einschnitt zu be­
werkstelligen" , Aus diesem Grund denkt er an die Ver­
wendung einer apparativen Vorrichtung, wobei er nach 
wie vor Sägeb lätter in Form länglicher Feuersteinstücke 
favorisiert. Auch FoRRF.R. s . Anm . 111, 781 vermutet, daß 
,.die Säge se lbst anfangs ein Stück Feuerstein gewesen 
sein" dürfte . - GOTZt, s. Anm. 81,398 denkt u. a. an .,frei­
händigen Schnitt mittels eines harten Steines mit kräfti ­
ger Spitze" bzw. an eine Pendelsäge mit Feuersteinblatt. -
Kritiklos verwendet Btt:iCH. s. Anm . 63, 110 exklusiv 
.. scharfkantige Klingenabschläge" bzw. eine „gezähnte 
Säge„ aus Silex beim Sägen von „Grüngest ein" - Zur 
Kritik an den E:,,,.'Perimenten von Bleich vgl. J. WE!NER, Ar­
chäologische Experimente in Deutschland. Von den An­
fängen bis zum Jahre 1989. Ein Be itrag zur Geschichte der 
Experimentellen Archäologie in Deutschland. In: Experi­
mentelle Archäologie, Bilanz 1991, Arch. Mitt. aus Nord­
westd eutschland. Beih . 6, 1991, 56ff. - SP\"CHF.R, s. 
Anm . 111. 123 nimmt an, ,,das hauptsächlich Feuerstein­
klingen. welche genügend hart sind, um auch ohne 
Schleifmittel zu wfrken. zum Sägen Venvendung fanden". 
Wit t MS, s. Anm. 90. 79 bezieht sich leider auf die Experi­
mente von Bi.tJCH und favorisiert ebenfalls „Silices" als 
Sägeblätter. - ZuRBUCHE:-1, s. Anm.111, 23ff . vertritt die 
Ansicht. daß neben der fn?ihändigen Anwendung von Sä ­
geblättern aus Felsgestein auch solche aus Feuerstein in 
Pende L sägen· · eingesetzt worden sind. - Zur Verwendung 
von Silex .. sä gen " bei der Zerlegung von weichem Steatit 
vgl . StME:-10\: s.Anm. 46. 7lf. , 72, Abb . 19. 

"') Auf die fehlenden Flint„sägen" weist bereits 
MORTILLET. s. Anm . 76 , 45 hin . - Vgl. die abschließende 
Stellungnahme zu Silex.,sägen" von KELTERBORN, s. 
Anm. 90. 135 . 

'") Nach W11.1.Ms. s. Anm . 90, 68 könnte man den Ein­
dnick gewinnen, daß HEIERLJ, s. Anm. II l, 8 als erster hiil­
zeme Sägeblätter in Erv.•ägung zog, denn „nur wenig spä­
ter wandte sich bereits J. Heierli gegen diese Theorie (Ver­
wendung einer Pendel ,.säge" mit Flinteinsatz. Anm. J . W.) 
und propagierte statt dessen eine Steinsägetechnik mittels 
eines dünnen Holzbrettchens und unter Zusatz von Was­
ser als Schleifmitte l, was er auch praktisch erprobte". 
Selbstverständlich war nicht Wasser das Schleifmittel, 
sondern der von HtttRLI a. a. 0. erwähnte scharfkantige 
Sand aus zerstoßenen Quarzgeröllen . Tatsächlich hat aber 
StHESTEDT, s. Anm. 74, 23 ff. schon 1881 mit hölzernen Sä­
geblättern u . a . Grüngestein freihändig erfo lgreich gesägt. 
Eventuell ist diese Idee sogar auf KE1.1.ER selbst zurilckzu­
führen . Dies geht aus einer Erwähnung von MORTILLET, s. 
Anm . 76. 45 hervor, der ebenfaU s hölzerne Sägeblätter an­
nimmt und sich dabei interessanterv. •eise auf experimen­
telle Arbeiten von KE1.u.11 bezieht: ., Un simp le lam elle de 
bois et du sable mouille peuvenl. d'ailleurs, donner des re­
sultats plus rapides et beaucoup meilleurs. Ferdinand 
Keller a experimente ce systeme, et il a n?connu qu"il per­
mettait tres bien d'arriver au but cherche. C'est tres pro­
blemen t ainsi que les neolith1ques sciaient leurs pierres" 
Leider ist es mir nicht gelungen, diesbe?.ügliche Angaben 
von Keller in der Literatur zu finden. - FoRHER, s. 
Anm.111. 781 will die Möglichkeit einer „gelegentlichen 
Verwendung" derartiger Holz „sägen" nicht ausschl ießen. 
Später scheint für ihn festzustehen, daß man ausschließ­
lich dam it arbeitete (DEJ<S .. s. Anm . 20, 181). - Vgl. auch 
die praktischen Sägeexperimente mit hölzernen Sägeblät­
tern von McGurnt, s. Anm. 57,175. 

"' ) z. B. LA BAUME, 1934, s. Anm. 111. - ,.Eine vorge­
schichtliche Steinsäge ist nirgends gefunden worden; kein 
Wunder, da sie nur aus Holz bestand '' (DEftS. 1936, s. 
Anm . 111, 35.) - DtRS. 1943, s. Anm.111. - Ht:RRMANN, 
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ScH0LLER, s. Anm . 9. - In schon erfrischender Unkenntnis 
der Literatur PlETZSCH, s. Anm . 96, 32. 

!\' ) KELTERBORN, s. Anm. 90, 135 . 
"') Es sind auch völkerkundliche Belege für Säge­

blätter aus Sandstein bzw. Glimmerschiefer bekannt (z. 8 . 
F. R. CHAPMAN, On the Working of Greenstone or Nephrite 
by the Maoris , Transactions of the New Zealand Institute 
1892, 479ff. sowie A. DIGBY, Maya Jades, London 1964. 

" ' ) BURKART, S. Anm . 30, 4. 
"' ) Jüngerneoli lhische Sägeblätter: Die mit Abstand 

größte Menge mit mindestens 151 Exemplan?n aus Kalk­
stein, Gneis, Glimmerschiefer, Sandstein und Bündner­
schieferstammt vom Fundplatz Caz is in der Schweiz . Vgl 
BuRKART, s. Anm. 30. - Vgl. auch R. BoscH, Die in der 
Sammlung Eichenberger in Beinwil am See liegenden 
Funde aus der Pfahlbaute Seematte bei Richensee (Gern . 
Hitzkirch, Luzern). In : Festschi: E. Tatarinoff , Solothurn 
1938, 16, Taf. III/23, 25. - DtRS. , s. Anm. 100 , Abb . 6/28 . -
Ein weiten?s Exemplar aus „sehr festem und feinkörnigem 
Sandstein" aus Hienheim e1wähnt BAKt!.S, s. Anm. 93, 56 
- .,Mindestens 10" Stücke aus Sandstein vom Hopfenberg 
bei 1. Wtssti., Die mittelneolithischen Keramikfunde vom 
Hopfenberg , Berghausen, Ldkr. Karlsruhe, Fundber. Ba­
den-Württemberg 21, 1996, Taf. 47 mit Verweisen au[ wei • 
tere jüngerneolithische Sägeblätter aus schweizerischen 
und süddeutschen Fundplätzen , - Vgl. auch M. I'ITEN, Die 
Horgener Kultur, Monographien zur Ur- und Frühgesch. 
der Schweiz 17, 1970, 27f. - Wvss, s. Anm. 62, Abb. 16, 
Fig . 6. - Eine „Liste zur Verbreitung der Sägeplatten in 
der Schweiz" liefert W11.1.Ms, s. Anm . 90, 69. -Aus kamm­
und grübchenkeramischem Zusammenhang in Finnland 
nennt A11.10, s. Anm. 61, 57 mindestens 13 „Sägen" aus 
Quarz bzw. Quarzit (Abb. 53, Taf . 15/6, Taf. 16/3), 

"') Bandke r amische Sägeblätter: Ein Exemplar aus 
Sandstein aus Jeneffe bei M. DE PUYDT et al., Fonds de ca­
banes neolithiques de Ja Hesbaye. Jeneffe, Dommartin, 
Oudoumont, Mem. Soc. Anthrop. Bruxelles 29, 1910, 
PI. 1/5. - Orrt , s. Anm. 19, 90, Fig. 44/5. - Mindestens vier, 
eventuell sogar fünf Exemplan? aus quarzitischem Sand­
stein aus Horion-Hozemont er,,vähnt Ei.ov, s. Anm . 102, 
133 nach mdl. Information durch den Ausgräber M. Dra­
don . - Die Abbildung eines Sägeb lattes von diesem Fund­
platz bei DRAD0N, s. Anm. 13,255, Fig. 3. - Ein weiteres als 
„Säge" angesprochenes Stück vom selben Fundplatz bei 
HAtcK, TROMME, s. Anm . 13,356, PI. Xl/1. lm Gegensatz zu 
den restlichen „Sägen" besi tzt dieses Exemp lar keine 
Plattenform, sondern besteht vermutlich aus einem größe­
ren Abschlag quarzitischen Sandsteins. Es könnte sein, 
daß es sich hierbei um das fragliche fünfte Säg eblatt han­
delt {s.o .), - Dn?i Exemplare aus Sandstein stammen aus 
Vaux-Borset (ELOv, s. Anm. 102, 127). - Ein weiteres Stück 
aus Sand stein stammt von der Place St. Lambert in Lüt­
tich und )St bei GROOTH, VtRWERS, s. Anm . 98, 33/3 abgebil­
det. - Mit großer Wahrscheinlichkeit bandkeramisch ist 
ein Sägeblatt aus Quarzit aus Rhens-Hünenfe!d bei FitD• 
LER; s. Anm. 19, 163, Taf. 29/11. 

121) DRADON, s. Anm. 13, 255 eiwähnt derartige Zu­
~~~~~ngsspuren an einem Sägeblatt aus Horion-Hoze-

"'J !SCHER, s, Anm . 111, 208. - In diesem Sinne auch 
ZURSUCHEN, s. Anm. III, 22. 

'" ) Z. 8 . GIOT, s. Anm. 111. - HAHN, s. Anm. 18. - Lt 
Roux, s. Anm . 111. - NoUGIER, ROBERT, s. Anm. 95 . - P1tl.• 
DtSRUISSEAUX, S, Anm. 46 , - W)NINGER, s. Anm . 25. 

'") Knochenarbeit , s. Anm . 18, 19, 23, Abb. 15. 
"' ) ,.Eine Schnursäge , die mit einem gedrehten Seil 

aus Fäden. Bast, Darm, Fellstreifen oder ähnlichen den 
Neolithikern zur Verfügung stehenden Mitteln betrieben 
worden sein könnte. müßte aber parallele und senkrechte 
Sägeflächen liefern (HF.RRMANN, SCHOLi.ER, S, Anm. 9, 125). 



- Hierzu auch W1t.1,Ms, s. Anm. 90, 75 . - Praktische Expe­
rimente nach McGUUIE, s. Anm. 57, 175 mit einer 
Schnur„säge" aus Rohhaut. verliefen nicht :i:ufriedenslel ­
lend. 

" 1) MACK,s.Anm.95. 
"') ÜCOTOBON, S, Anm. 111. 
"") fscH.tR,S. Anm. lll,208 . -H E11l:11u,s. Anm. l ll,8. ­

Zuaoucm:N, s. Anm . 111, 21 u . md l. Informatio nen. 
'") SPYCH&II:, s. Anm. 111, 123. - W1u.,,1s, s. Anm . 90, 

77 ff.. mit genauer Beschreibung solcher Rinnen . Man kan n 
dem Au tor jedo ch nur schwe r lolgen, wenn er am Beispi el 
eines beso nder s tief gepickten und im Vergleich zur Pik­
kung nu r geringfügig eingesägten Werkstückes aus 1\vann 
die Vermutung äußert, .,daß ursprünglich eine Block­
durchtrennung allein mit Hil fe der Picklechnik geplant 
war." Deshalb sei „kaum einzusehen, warum ... die Säge­
t.echnik dennoch zum Ein satz gekommen ist~. Im Gegen­
satz zum Autor ist fur mich dc-r Einsatz der Sagetechnik 
bei diesem WerkstUck sehr wohl einsichtig, wenn man 
schlicht arbeitsökonomische Gründe [Ur ihre Anwendung 
voraussetzt. 

"'l QurrrA,s.Anm.8,24. 
"'l Isou:11,s.Anm. 111,208 . 
"') BUIIKAIIT,s.Anm. 30,15,8. 
"') BURKART, s. Anm . 30, 8. 
'") LA BAUME 1934, 1936, 1943, s. Anm.III.- BuR­

KART,s,Anm.30. 
' 11) Wvss, s. Anm. 62, 52. Die Annahme der Veiwen­

dung von Öl is t m. E. völlig abwegig . 
'"') ZUIIBUCHl!:N, s. Anm.111, 22 f. und mdl. Mitt. 
'") z.B. Rr.lNE:l!TH, s. Anm . 81. 100. - R. PLEINE!t, Arti­

kel „Steinbearbeitung·• in : J . F1L1P, Enzyklopad isches 
Han dbuc h zur Ur- und Frühgeschichte Europas 2, Prag 
1969, 1373 (in e inem enzyklopä ischen StandardWt'rk). -
Unter dem Eind ruck der Arbeit von Bu11KA11T (siehe Anm. 
30), ebenso W,;1t,1E1t 1987, s. An m. 43. 69. - In diesem Sinne 
au ch A. R. FUIIOElt, F. HAIITMAl<N, Vor MOO Ja hre n ... So 
leb 1en unsere Vorfahren in der Jungs te inzeit , Bern , Stult­
gart 1983, 125 . 

"") Das breiteste Spektrum an HLagetyp en von Säge ­
schn itt en" findet sich im jüngeren Neolithikum (W1LI.Ms, 
s.Anm.90 ,70ff.) 

'"' ) z. 8. DRADON, s. Anm. 13. - FlEOLEII, s. Anm. 19. -
QUJTrA,S. Anm . 8. - Zu einem alt - odermittelneolithisc hen , 
vermutlich ebenfalls einseitig angesägten sog. Setzkeil vgl. 
A. Jü11otNS, Ein Schuhleistenkeil mit Sägespur aus Besse­
nich,Archäologie im Rheinland 1987,29f. -O b ein „großes, 
beilartiges Gerät aus metamorph überpriigtem, graugrün 
veiwitter tem Amphibol!t" mit einseitige n „leicht konve­
xen Sägespuren an der rechten Flanke" talsllc hli ch „eher in 
den Bereich der sogenannten ,Schuhleistenkei le ' bzw. 
Flachhacken oder Dc-chsel im weitesten Sinne" zu stellen 
ist, läßt sich m . E. nicht ohne weiteres entscheiden . Vgl. A. 
Jünor.Ns, Neolithische Steingeräte aus Blatzheim, An:häo ­
logie im Rheinland 1987,3lf. 

" ") .. Offenbar wurden die Werkstücke nur selten voll­
ständig durchschnitten, sondern zuletzt abgOOrückt, wie 
wenn wi rG laucheiben schneidcm" (HERR~IAr-N,Scttüu.r.11, s. 
Anm . 9, 12$). - Auch QUITTA, s. Anm . 8, 25 favorisiert ein 
Abdrücken d er Gru ndform. - Zerbrechen u. a. ,.durch 
leich ll'n Schlag"erwägtBu11KAJ1r,s. Anm. 30, 12. -Gon r.,s. 
Anm. 8 1, 398 denk t ausschließl ich, LA BAUME 1943, 
s. Anm. 111, 2 unter anderem an .,einen kräftige n Schlag•·. 
HAI-IN, s . Anm. 18, 284 ver mut et „Sch lag z. B. auf einen 
Amboß'•. - SPYCHEII, s. Anm. 111, 123 gla ubt, daß das Werk­
stück „woh l du rc h Sch lagen auf eine ha rte Unter lage ge­
spalten wurde" und fllhrt als Be leg „eine große ausgebro­
chene Stelle an d er Unterseite" eines Fundstückes an. 

"') Man gewinnt den Eindruck, als habe ISCNER, s. 
Anm. 111, 209 diese Idee erstmals geäußert. Allerdings er -

wahnt Mucu, s. Anm. 63, 87 c-inen H. F1sc11t11, der in der 
Zeitschrift Kosmo s 5/8 bereits die Verwendung \'on höl~ 
zemen Sprengkeilen z11r Zertrennung von gesägten Ser­
pentinblOCken annahm. - BURKART, .5_ Anm .30, 12 sowie 
LA B,1U.\IP.: 1943, s. Anm . III, 2 schließen diese Methode 
nicht aus. 

' ") In diesem Zusamme nh ang KELTERBOlll'I, s. 
Anm. 90, 136. Er mißt der Erforschung der Ab1renn­
methodcn eine größere Bedeu tung be i a ls derjenigen zur 
eigen tliche n Sägetec hn ik. 

'") ZuRBUCHEN,s.Anm. 111.261. 
'") a„x r.1_,,;, s. Anm . 93. Th f. 51/3 . Man kann der Auto­

rin nur zustimmen. daß „da s Stüc k em gutes Be ispiel für 
eine Planke Ist, ein Stück Rohmaterial. das nach Maß zu­
geschnitten wa r. um daraus ein Artefakt herzustellen"' . -
Em formal völlig übereinstimmendes E"emplar einer sol­
chen „Planke" aus Leipzig-Wahren findet sich bei 
P1ETzsc1-1, s. Anm . 96, 35, 34, Abb. 5/1. Leider mach t der 
Autor keine Angaben zur Zeitstellung. 

'") Die nur diCCuse Beschreibung des Sllgevor,'langes 
und die vagen Angaben zur Sägedauer bei Bi.r.1c11, s. 
Anm.63, l!O f. in Verbindung mit der ausschließlichen 
Verwendung von „Sägen" aus Feuerstein mahnen zu größ ­
ter Vorsicht und scheidc-n diese Arbeit a ls zuverlässige In­
formationsquelle aus. - ELOY, s. Anm. 102, 131, 128, 
Fig. 1/2 erwähnt Sägeversuche von DRADO:,;, liefert jeodch 
keine weiteren Angaben. - Bei Zu111.1uc11r.N, s. Anm. 111, 24 
findet sich die Angabe zur Sägedauer von 1,5 Std. für eine 
Schnittiefe von 3 cm beim Zerlegen von „Serpentinen und 
Eklogiten" mittels eine r F'euersteinpendel .. ~äge" . 

" ' ) BURXART, s. Anm . 30, 16ff., bes. :u. - ZUIIBUCHl':N. s. 
Anm . 111, 22. -Vg l. ebenfalls M,11.11<1,, s. Anm. 63, 104, b<!s. 
106. - Zu den Ergebnissen von SJigee;-<perimenlen mit hö l­
zernen Sageb lätlcm vgl. StttESTEOr, s. Anm. 74. 23ff. -
Hr.rn u, s. Anm. 111, 8 weist ers tmal s au f eine mögliche 
Korre lation zwischen de r Länge hölzerner Sägeblätte r 
und dem geradlinigen bzw. konkaven Verlauf der Säge­
schnitle hin .- L,1 BAU.Ur. 193-1, 1936.s. Anm. 111 

" ' ) W11.u,1s, s. Anm . 90, 60 enväh nl z. B. zwe i konvexe 
Sageschnitte von Hi1zkirch-Seemat te. 

"') K[I.Lf;ll 1879, s. Anm. 111,49, Tuf. VIIl;Fig. 14-16. 
- Vgl. auch Fo1111tR, s. Anm . 111, 780. 

'") KELLER 1870, s. Anm . 111. 123. - HF.1.E/11.1, s 
Anm . 111, 8 e1wähnt eine n praktischen Sägeversuch nach 
„Mor\ot"s Vorschlag'" . -Vgl. GUMM.EL, s. Anm. 111, 18, dort 
Anm.l. 

"'") Rekonstruktionsversuche von modifizierten Pen­
delsägen bei Fo1111tR, s. Anm . 11!, 78f. - Or.RS., s. Anm . 20. 
- M1!11'SCHIS, s. Anm. III . - MoSC!lKAU, s. Anm.82. - LA 
B.-.um 1934, 1936, !943, s. Anm. 111. - ZuKBUCHE:,,", s. 
Anm. 111. Zwei Beispie le sche inb arer Rekons truktionen. 
die überdies modellhaften Charakter für Eurozentrismus 
per excellence besitzen, sind bei PiETzSCH, s. Anm. 96 be­
schrieben und abgebildet. 

'") All die se „Naehbildun ge n" wurden von de r „Mo­
dellwerkstatt des Reichsbundes für Deutsche Vorge­
schichte" in großer Zahl gefertigt und für 28 RM pro 
Stück an Museen und Schulen verkauft. Die Produkll'die­
ser Werk.stat t soll ten der ~Überwindung der Lüge vom 
BarbarenlUm unserer germ anischen Vorfah ren" d ienen 
(H. RF.1r-:cRTH. Legendige Vorzeit. Arbe iten aus der Modell ­
werks latt des Reichsbundes für Deutsche Vorgeschichte, 
Mtinchenl942,l f„7 ). 

' " ) SF.m;sn;OT,S. Anm. 74.23U . 
'"l ISC1l[ll,S. Anm . II I. 207. - HEIEIIU, s. Anm. 111,8 . 
, .. ) BUIIKAIIT, s. Anm . 30, 13. - W1L1..,1s. s. Anm. 90, 78 

gelangt auf der Basis seiner umfangre ichen Untersuchun­
J:len der gesägten Felsgestelnartefakte aus 1\vann zu der 
Uber:zeugung, daß „die Venvendung irgendwelcher einfa­
cher oder komplizierter Apparate unwahrscheinlich ist··. -
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Auch nach HERR~I.-.NN. ScHULLER, s. Anm . 9, 25 „brauchte 
man keine venvickelt gebaute Maschine· ' . 

"' ) BURl<.'RT. s. Anm. 30 , 16ff. 
, .. ) In diesem Zusammenhang vgl. Su1t:.Nov, s. 

Anm . 46, 73: ,,No al'chaeolo gical material known to us 
bears evidence of the use of such a method. nor is there 
any ethnographic analo g}' !or such a machine among tri­
bes at neolithic level of culture. or e,•en those with a hig­
her level of technology . ·· - Im Gegen satz dazu die erstaun­
liche . je glicher Grundlage entbehrende Behauptun g von 
M1irrsc1-11N. s. Anm. 111: ,.Aus Teilfunden, die aus dem 
Schlamm des Bodensees bei der Pfahlbau(orschun g ans 
Tageslicht gezogen wurden. hat man die Maschine zusam­
menzusetzen versucht". Eine völlig vergleichbare Be­
hauptung bei REINEIITII, s. Anm.151 . 7. - Gerne werden 
auch die Sägemaschinen als „Rekonstruktionen· • bezeich­
net (P1ETZScH, s. Anm. 96, 33). Dies ist jedoch unkorrekt; es 
handelt sich vielmehr nur um Rekonstruktionsversuche. 
Denn eine korrekte Rekonstruktion setzt prinzipiell vor­
aus, daß das zu Rekonstruierende bekannt ist . 

'" ) Vgl. indes ein gesägtes Halbfabrikat und eine 
.. Säge" aus einem Sandsteinabschlag vom Fundplatz Ro­
che du eure bei CHAMPAGt'<E, s . Anm . 91. 501. 504, Fig. 3/6, 
505. Fig . 4. Diese Fundstelle wird dem sog . Montmoren­
cien zugewiesen und ins Mesolithikum datiert : zur Datie­
rung vgl. ORLIAC, s. Anm. 91. Ob die Fundsti.icke tatsäch­
lich ein mesolithisches Alter besitzen, muß dahingestellt 
bleiben. 

' "') FORRER, s. Anm . 111. 780 . - DERS„ s. Anm 20, 178. 
- Sinngemäß auch LA BAU~IE 1936; s. Anm. 111, 38: ,.Der 
steinzeitliche Mensch sägte also nicht Stein mit Stein , 
sondern Stein mit Holz und scharfem Sand ; er bediente 
sich mithin derselben technischen Mittel wie beim Stein ­
bohren " . 

"' ) FORRER, S. Anm. 111, 101 ff. 
'"°) FORRER, s. Anm . 111. 62. Hierbei spielt es keine 

Rolle. daß seinen.eil Hinkelstein als vorbandkeramisch 
datiert wurde . Heute wissen wir. daß die „Hmkelstein­
Gruppe" zeitgleich mit der jüngeren LBK anzusetzen ist 
{H. SPnTZ, Die Kulturgruppen Hinkelstein und Großgar­
tach. In: Der Tod in der Steinzeit. Darmstadt 1991, 27). 

'°') BAKELS, S. Anm . 4. 59f.-FlEDLER,S . Anm.19, 129. 
"' ) ScHIETZEL, s. Anm. 54, 69. hervorragende Beispiele 

auf Tal.29/5-7, Taf.30/1-6 . - FAKRUOOlA, s. Anm.52, 
Tal.54. 

'"' ) ZIMMl:RMAKN, s. Anm . 52, 759; der Autor bezeich­
net derartige Artefakte als Rillensteine. 

, .. ) .. Schleifplatten können sich bei intensivem Ge­
brauch der zentralen Partie langsam in Schleifwannen 
verwandeln·• (ZIMMEIIMANN, s. Anm . 52, 754) . 

'"') ZIMMERMANN, s. Anm . 52, 723ff., Taf. 102ff. Zur 
ursprünglichen Form vgl. 729 . 

'" ) Fragmente von Läu[ersteinen mit einer stark aus­
geprägten Schulter bei Scmt.7'ZEL, s. Anm. 54, Taf . 28/3 
und FARRUCGIA. s. Anm . 54, Tur. 53/2-3 . - Zu solchen 
.,stegartigen Partien" auch F1EOLER, s. Anm. 19, 133. 

'"') ZIMMERl1ANN, s. Anm. 52, 730 stellt fest , daß „das 
Ende eines Mahlsteines bei der ständigen Druck-, Zug­
und Schubbelastung durch Zerbrechen entlang natürli­
cher Kluft- oder Schichtflächen herbeigeführt werden" 
kann . Dies ist :zweifellos richtig, aber die Vorbedingung ist 
selbstverständlich der nahezu völHge Substanzverlust im 
Bereich der Arbeitsflächen vor allem der Läufersteine. 
M. E . ist dies der Hauptgrund dafür , daß alle Läuferste ine 
- selbst wenn sie völli g frei von Kluft- oder Schichtflächen 
gewesen wäre - auf jeden Fall irgendwann an der zur 
dünn gewordenen Arbeitsfläche hätten zerbrechen müs­
sen . Eindrucksvolle Beispiele für weitestgehend ausge ­
schliffene und schließlich zerbrochene Schleifwannen lie­
fert WmlNCER, s. Anm . 25. Taf . 35. 

154 

'"' ) •. Die große Anzahl entsprechender Artefakte deu­
tet darauf hin, daß den Tätigkeiten des Schleifens und des 
Mahlens innerhalb der häuslichen Arbeit el'hebliche Be­
deutun g zukam". (SCHIETZEL, s. Anm . 54, 66). 

,,.) Im Gegensatz dazu KELTERBORN, s. Anm. 90, 135. 
" ") Vgl. in diesem Zusammenhang die kl'itischen 

Überlegungen zu solchen Erfindun gen bei SMOLU., s. 
Anm. 29,49 . 

m) HAHN, s. Anm . 18, 234ff . - PuiL- Df:SRUISSEAUX, s. 
Anm.46, 134H. -SEMENOV, s. Anm. 46, 74ff. 

"') Die wichti geren in chronologischer Reihenfol ge: 
GUTSMunis. Wie durchbohrte der alte Germane seine 
Streitaxt? Morgenblatt 253, 1832. - G. KLEMM, Die Wel'k­
zeuge und Waffen, Sonder shau sen 1858, Neuauß. Leipzig 
1978. - RAU, s. Anm. 76. - F. KELLER, Durchbohrung der 
Steinbeile, der Hirschhornwerkzeuge und anderer Geräte 
aus den Pfahlbauten , Anzeiger Schweiz. Alte1tumskunde 
2/2.1870, 139ff . - WURMKMND, s. Anm . 111. - F. KELLEII, 
Durchbohrun g der Steinbeile und anderer Werkzeuge und 
Geräte in den Pfahlbauten (8. Pfahlbaubericht). Mill. An­
tiqu. Ges. Zürich 20, 1879, 49ff. - C. RAU, Aborigina l 
Stone Drilling, Am. Naturalist 15. 1881, 536ff. - SEHE­
STEDT, Anm. 74. - HEIERLI, s. Anm. 111. - McGU!RE. s. 
Anm. 57. - DERS., A Study of the Primitive Methods of 
Drill ing , Smithonian Repo1t for 1894, 1896, 625ff. -
EVANS, s. Anm . 63. - s. MüLLER, Nordische Altertums­
kunde, Straßburg 1897. - MoNTELlUS, s. Anm. 63. - FoRRER, 
s. Anm.111 und 20. -AIL!O , s. Anm. 61. - MORTlLLET, s. 
Anm . 76, - FELDHAUS 1914, s. Anm . 90. -A . GOTZE, Artike l 
,.Bohren ~ in Reallexikon der Vorgeschichte, Berlin 1925, 
103f.- RtlNERTtl, s. Anm . 81. - GOTZE, s. Anm . St.- R. H 
STEELE, Experiments in Kaitahu (Ngai -Tahu) Methods of 
Drilling, Journal Polynesian Soc.39, 1930 , 181H. - H. 
DENGLER, Zur Kunst der Steinbohrung, Sachsens Vor­
zeit 1, 1938, 38ff. - G. ScUWANTES, Deutschlands Urge­
schichte, Stuttgart 1952. - SCHR!CKEL, s. Anm . 81. - A. 
RlETH, Zur Technik des Steinbohrens im Neolithikum, 
Zeitschr . Schw eiz. Arch. und Kunstgesch . 18, 1958, 101 ff. 
-JACOB-FRIESEN, s. Anm. 81. - M. P. MA!.MER, Jungneolithi­
sche Studien, Acta Arch , Lund 2, 1962, - StMENOV, 
s. Anm . 46. - BLEICH, s. Anm. 63. - R. FEUSTEL, Technik der 
Steinzeit, Veröff. Mus. Ur- u. Frühgesch. Thüringens 4, 
1973. - MALlNA, s. Anm. 63. - G. HENRIKSEN, Maglemose­
kulturens drilbor med et par boretekniske betragtninger, 
Aarböger 1973, 217ff . - S. VuKov1c, Experiments in Drill­
ing Holes in Stones, Calgary Archaeologist 2, 1974. 20f.­
V. G. CtttLDE, Rotary Motion . In: A H istory of Technology 
1, Oxford 1975, 189ff. - H. DRESCHER, Artikel „Bohrer" in 
Realli:.•xikon der Germanischen Altertumskunde, Berlin, 
New York 1978, 189ff. - FIEDLER s. Anm, 19. - Wu.LMS, S, 
Anm. 90. - J. CHEVAUER, M. LtNIZAN, J. TlXIER, Une Techni­
que de Perforation par Percussion de Perles en Cornaline 
(Larsa, Iraq), Paleorient 8, 1982, 55ff. - H .-G . VoscERAU, 
Erfahrungen beim Rekonstruktionsversuch von Boh1vor­
richtungen , Die Kunde N. F. 34-35, 1984. 187ff. -WEJNER, 
1987, s. Anm. 43. - P!EL-DESRUJSSEAUX, s. Anm. 46. - HAHN, 
s. Anm.18 . 

"' ) HAHN, s. Anm . 18, 285. -WEINER 1987, s. Anm . 43, 
69. 

"') Z.B. K. Hott!>IANN, Querhauen. Walzenbeile und 
andere urtümliche Geräte aus der Mittelmark. Berliner 
Blätte1· f. Vor- u. Frühge sch. 4, 1955, 7ff. - Als neolithi­
sches Beispiel nennt R1t.."TH, s. Anm.172, 102 eine band­
keramische Scheibenkeule von Lampe1theim. 

" ") Zahlreiche Autoren nehmen die Ve1wendung von 
nassem bzw. feuchtem Sand an . Nach J ACOB-FRIESEN, s. 
Anm . 81 diente ~Wasser als Schmiermittel" . Tatsächlich 
führt aber die Zugabe von Wasser beim Bohren zur Bildung 
eines zähen Schleifbreies, der die Arbeit ganz erheblich be­
hindert, worauf bereits RAU, s. Anm. 76, 394 und KELLER 



1879, s. Anm . 111, 53 hingewiesen ha ben. - Im Gegensatz 
dazu VOSGERAU, s. Anm. 172, 189, wonaeh "Wasser und 
Sand den Schleifvorgang erhebl ich besc hleunigen" sollen. 

" ") Ftusn:L, s. Anm . 172, 66f.- L. F. Zorz, Neue mit ­
telsteinzeitliche „Lochstäbe " aus Norddeutschland, ihre 
altsteinzeitlichen Vorläufer und ihre Verwa ndtsc ha ft zu 
den Sp itzhauen, IPEK 13-H, 1939- 40, 8. 

"') Vgl. zur Termin ologie DRE5C!IER, s. Anm. 172, 189. 
"") z.B. DENGLER, $. Anm . 172, 36ff. - DRESCHER, s. 

Anm , 172, Hl9 f. - FF.LDHAUS, s. Anm . 90, ll5f. - Gor.t E, s. 
Anm . 172, 104 . - DEIIS., s. Anm . 81,398 . -JAc oa- F!!!ESl:N, s. 
Anm. 81, 82. - MALMER, s. Anm . 172, 607f. - McGUIRE, s. 
Anm . 172, - M1RTSCHIN, s. Anm . 111. - MON"ITLIUS, s. 
Anm . 63, 37 . - MOSCHKAU, s. Anm . 82 , 203 [. - Pr ElfTE!!, 5. 
Anm. 49 , 162.-R,w, s. Anm . 76,393. -DERS.,s. Anm . 172, 
5J7 f, - RICTH, s. Anm.172 , 102[ . - Sc tt11.1CKt:L, s. Anm.81, 
12. - ScttWANTES, s. Anm . 172, 125 [. - F. SPANNAC[L, Das 
Drech slerwerk, Ravensburg 1940, 11[ . -Wi:1Nr.11. 1987, s. 
Anm . 43, 67ff. -W !LLMS, s. Anm. 90,107. 

"') z.B. Dt:NGLt:R, s. Anm.172, 38. - DRt:SCHt:R, s. 
Anm . 172, 191, 199, Ab b. 52a. - MOSCHKAU, s. Anm. 82, 
203, Abb. 33-5 4. - MoNTEL!US, s. Anm . 63, 37 . - RAU, s. 
Anm. 76,393, Fig , 5. - RIETH, s. Anm. 172, 102. - VOSGERAU, 
s. Anm . 172, 187, Abb.!. 

100) z. B. DRESCHER, s . Anm . 172, 191. - A. OE MORTIL­
LET, Palafi tles du Lac de Claizva ux (Jura), I.:Homme Pl"e­
historique 3, 1905, 58. - Hr.rEau , s. Anm . 111, 10. - MoscH­
KAU, s. Anm. 82,203. - R1ETH, s. Anm, 172, 105. - SPANNA­
CEL, s. Anm. 178, 11. 

'") J . CoLUNA-G1RAJto, Feu par Pereusion, Feu par 
Friction. Les d onn ees de l'exptlrim enta tion, Bull . Soc. Pl'e­
hist. Fran~. 90, 1993, 169. - Dt:RS, Pn!histoire Experimen ­
tale . La Productio n du Feu par Friction, Bull. Soc. Anthrop . 
24, 189, 97 ff. - DERS., Le Foret il. feu . Expfr imentation con ­
tre nimeur scientifiq ue , I.:Homme 120, 1991, 69ff. 

"' ) Steinze itliche Sch wde lkiesfunde werde n selbst 
in neueste n Verö ffentlichu ngen als „Pyr it" bezeichnet. 
Tat säc hlich wird es sich in vermu tlic h allen Fäl len um d ie 
feinkri stalli ne Variant e des Schwefelkieses, d. h. um Mar ­
kasit handeln. - Bei den selbst in der neueren Literatur 
unk orre k t als „retouchoirs" bezeichneten Flinta11efakt en 
handelt es sich eindeut ig nicht um Retuschiergeräte, son ­
dern um Feuerschlagsteine (M. LA•1&SCH, Pikes en s1lex l!. 
extremites et bords ecrases et polis par J'usa ge, Bull. Soc. 
Prehist. Lux. 2, 1980, 45H ). 

"') DtNCt..tR, s. Anm. 172. - RttTH, s. Anm. 172. 
"' ) Bohrlochformen und Bohrkerne: z.B. D111:sciq:11; 

S. Anm. 172; FOIIIIEII, s. Anm . lll ;DERS., s. Anm. 20; RAu,s. 
Anm. 76; RltTH, s. An m, 172. Riefen Im Bohr loch: DENGLER, 
5, Anm . 172; MALMEII, s. An m. 172; RAU,$. Anm. 76. 

111) S. C AYl:11, Die Ho lzarten und ihre Ve1we ndung in 
der Technik, Leipz ig 1954, 136. 

IN) RICTH, s. Anm . 172, 106. 
111) RAU, s. Anm. 76 . - KEi..u:R 1870, s. Anm. 172. -

WURMallANO, s. Anm. 112. - Kti.u:11 1879, s. Anm. 172. -
RAU, s. Anm.172. - SEHESTEOT, s. Anm . 74. - HEIEIILI, s. 
Anm. 111. - McGmRt:, s. Anm. 57. - DEIIS., s. Anm. 172. -
EYANS, s. Anm. 63. - Fol111.1:11, s. Anm . 111. - DEiis .. s. 
Anm. 20 . - REINEIITH, s. Anm. 81. - GonE, s. Anm. 81. -
SttELE, s. Anm . 172. - JACOO-FIILl':SEN, s. Anm. 81. - BU:ICH, 
s. Anm. 63. - MALINA, s. Anm. 63. - VUKOYIC, s. Anm. 172. -
VosCERAU, s. Anm. 172. - MORTILLCT, s. Anm. 76. 50 er­
wäh nt Bohrexper iment e , d ie A. Fo11EL ca. 1875 durchge ­
fü hrt haben soll. - Nach Rn:TH, s. Anm . 172, 105 soll auch 
WOIISAAE Bohrex periment e du rch geführt haben. 

'" ) R.-.u, s. Anm. 76, 394 . - ,,Auch mit massivem Cy­
linder zu bohren wurd e versucht, aber nach mehrstündi­
ger an ges tren gt er Arbeit ward nur eine sehr wenig tiefe 
Höhlung in das Scrpenti ngestein gebohrt" (HEIERLI, s. 
Anm . 111,9). 

'") JACOB-FRll':Sr.s. s.Anm . 81.8\L 
'" ) Scttll.'ANTt:S, s. Anm , 172, 126. 
'"') VosctllAU. s. Anm .172, 189. - Bereits KELl.t:11 

1870, s. Anm.172. 144 stellte fest : "Der mit zenn almtem 
Quan.sand ver.;ehene Bohrer arbeitet so rasch. daß das 
Beil leic ht im Lau fe eines halben Tages durchgebohrt wer­
den kann ." 

"' ) M!RTSCtuN. s. Anm . 11 L - Vgl. insbesond ere den 
ergologisch völl ig unhalt baren Vorsch lag bei ScHa1ci..EL. s. 
Anm.81,8,Ab b.5 un ten links. 

"' J BLErCH, s. Anm. 63, 11 ff. Beim Einsatz eines 
schnurgetriebenen Hohlbohrers konnLe keine Leistu ngs­
verbesserung festg estellt werden . 

'" ) Zur Krit ik an diesem Bohrexperim ent von Bleich 
vgl. WErNtll, s. Anm. 112, 56ff. 

'°') DRESCHt:ll,S. Arun. 172, 191. 
'") Drillbohrer: RAU, s. Anm . 76 und Anm . 172; Srnt:­

STEOT, s. Anm . 74. - Fiedel bohre r bzw . Sch nu ra ntrieb : 
DRtsCHtll, s. Anm . 172; McGUIIIE, s. Anm. 57; M11tTSClil:'<, s. 
Anm . 111; MORTILU:T, s. Anm. 76; SclllllCKl':L. s. Anm. 81; 
ScttuLnmss, s. Anm . 111. - ,.Bohrungen diese r Art ließe n 
sich nur mit Hilfe eines schnurg etr 1cb cnen Bohrers her­
stellen" (R1EHT, s. Anm. 172, 102). M „Die rasc he Dre hung 
des Boh rers" kann „unm öglich durch Drehe n zwischen 
den Handflachen des Arbeiters, sondern nur durch An­
wendung eines Fiedelbogens" durchgeführt worden se in 
(REINtllTH,S.Anm.81, 10-1). 

'" ) MOIITILLIT, s. Anm. 180, 58, Fig. 32 . 
'" ) Hf.NIIIKSUI, 5. Anm . 172. 
'") "Die Bohrungen sind so rege lmäßig ausgeführt 

worden, daß man eine masch ine lle Vorrichtung vorausset ­
zen darf"' (GOTZE, s. Anm. 81,399). 

• 1 Rf.lN[IITli,S.Anm.81, 103. 
'"') G=MU'1l!S, s. Anm. 172. Die Beobachtungen des 

Aut ors beruhen auf der Regelmäßigk ei t der Bohrlöche r 
undin sbeso nderea uf den hori zo nta lenRiefe n ani hren in­
nenseiten; er kam allerd ings zu eiern Ergeb nis , de rarti ge 
Bohru ngen se ien mit Meta llzylin dern durc hgeführt wa r~ 
den . - Und schon im Jahre 1843 sprach WnHSAAt.: aus, da ß 
die Scha ftlöchcr mit einem St lft , Sa nd und Wasser ge­
bohrt sein könnten (MüLLt:R, s. Anm .172 , 194). - Nach 
EYANS, s. Anm. 63, 47 handelt es sich be i diesem „Stift·· um 
einenspi lzen Holzst ock. 

"'° ) MOSCHKAU, s. Anm . 82, 204, 203 , Abb. 3-1. -
ScttU1.n11;1ss. s. Anm. 111, 6 in terpretie rt das Bnichstück 
eine r Scheibenke ule als Schwun gsc heibe ei nes Bohrers . 

... ) VUKOYIC, s. Anm. 172. 21, Fig . 1 u. 5. 
,.. ) Wu1otBIIAND, s. An m. 112. Vgl. die Kr iti k an dieser 

Maschine durch KELLl:R 1879, s. Anm. 172, 53f.- FoRRER, s. 
Anm . 20 u. Anm. 111. 

'"' ) FORRER,s. Anm.20 , 10 1. 
, .. ) Zu Recht ste lltS w,NNACEL, s. Anm . 178 , 12, Abb. 3 

fest, es hand le sich bei Forrers r.-Iaschine um eine „An­
nahme ohne Belege durch Origmalfund e". 

"' ) FORRl':R, 5. Anm. 20, 101. 
"' ) VOSCtllAU, s. Anm . 172. - VUKO\'IC. s. Anm . l 72. 
* ) DENCU:11, 5. Anm . 172, -10. - FIEOLEII., $. Anm . 19, 

129. -VOSCEtlAU, s. Anm. 172,190 . 
"') R1rn.i,s. An m.172, 102. -A . J . AIIKELL, The Prehi ­

story of the Ni!e Valley, Handb . der Orientalistik l, Lei ­
den , Köln 1975 , 35. Fig . 14/1, 39. Fig . 16/2 . 

111) R. DRENKHnHN, Artike l „Bohrer" in Lexikon de r 
Ägypto log ie 1, Wiesb aden 1975m 8-15f. - G. GovoN, Les 
Instrument s de Fora ge sou s !'An de n Empire Egyp t ien, 
Jaarbericht Vooraziatisc h-Egyp tisch Gemoostschap „Ex 
Orient eL ux" 21.1 969"7 0. 155ff. 

"' ) RAu,s. Anm.76.392!. 
1'1) Mnu.1~11. s. Anm. 172. 607H., 608. Abb. 107/1-3, 

609,Abb.108/1. 
m) R11:rn, s. Anm.172, 10-1, Tof. 2-1, Abb . 26-27. -
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Zum Ni:acharbeiten des Bohrloches vgl. FtEDU:R, s. 
Anm. 19 . 64. 

11•) HENRlKSEN. s. Anm . 172. 218; 220. Fig . 3. 
"" l Vgl. z.B . ein bandkeramisches Geröll mit einer 

„De lle aus Köln - Lindenthal. die man als den Anfang einer 
Vollbohnmg auffassen dar r.~ Es wurtle vermutet. daß 
,.d as fert ige Gerä t a ls Keu le d ieM n soll te". (L. Korn, Pe­
trographischt> Bes t immun g der Stei ngeräte. In: W. Bon. 
LER, w. HAeEREY. Die bandkerami.sche Ansiedlung bei 
Kö ln-Lindenthal. Röm. - German. Fon;ch. ll , 1936. 131.) 

,i: ) Vgl. 0RctURO. S. Anm. 30 . 43. 
"") Rll"TH. s. Anm . 172. 102. Taf. 21. Abb. 3. 
"'} FORRl':R. s. Anm. ll l. 103. F'ig. 1-4. 102, 105. -

Dus„ s. Anm . 20. 178, Fig. 97. 
""'} .Es hegt nahe. anzunehme n.daß man zunächst einen 

hölzernen Vollbohrer benützte" (R1t"!ll , s. Anm. 172. 102). 
"' ) BAKl':LS. s. Anm . 4. 59f. 61. - Nach H. ScmYABf:OIS­

SEN. Ein horizontaler .,Breitkeil·• aus Sa trup und die man­
nigfalti gen Kultul' •erbindungen des beginnenden Neoli­
thikums im Norden und Nordwes ten, Palaeohistoria 12, 
1967, 411 „dürften die hohen dW""Chlochten Schuhleisten­
keile nicht zum geläufigen ln\'entar der reinen Lin ien­
bandkeram ik gehören", 

"') K. H. BIIAND, Studien über steinere Ä."te und Beile 
der Jün geren S teinzei t und der Ste in-Kupfer - Zeit Nord­
westdeutschlands. Münslersche Beitr. zur Vorgeschichts­
forschung 2. 1957. 10. 

' "') R. E1t-:tCKI':, Lin!enbi:and keramik (LBK). In: Das 
Neoli thikum im Mittelelbe-Saale-Gebiet un d in der Alt­
mark. Beitr. z. Ur- u . Frühgeseh . Mitteleuropas 4, 1994, 30. 

""') BAKtLS. s. Anm . 4 , 59L 
" 1) E. Hr.r.::-:10, Untersuchunge n über den Ver.Vl!n­

d un gszweck urgeschichll iche r Sc huhl eis tenke ile, Alt­
Thüringen 5. 196 1,203. 

"") QVITfA, s. An m. 8, 32, Ta [. 12, Abb. 30 . Dieses 
Stück gehört zwar zu einem undatierten Hort fund, eine 
zeitllche Ansetzun g in di e Bandkera mik bzw. ins Mittel­
neoli thi kum ist jedoch sehr wahrscheinl ich. Ein ver­
gleichbares. leider nur in der Aufs icht abgebildetes mit ­
telneolithisches Stock bei Bunu :11, s. Anm. 19, 33, 
Abb. 17/38. 

'""'"') Zur Verwendung als PHugschar \'gl. A. GOT'Zt. Ar­
tikel ~Pflug ~ in Reallexikon der Vorgeschichte 10, Berlin 
1927-28. ll9 . - Schä!tungsvorschlllge. z.B. bei G. J. P. 
BANll..::-,;1:1t11a, Ploeg o! Hak? , Brabants Heem 9. 1957. 106, 
Abb. 5; H. Bt:Hlltt-:S, Kritlsehe Bemerkungen zu einigen 
Auffassungen über die Form des ältesten neolithischen 
Bodenb aus in Mitteleuropa, Agrarethnographie, Veröff. 
Inst. Dt. Volkskd. 13, 1957 , 55, Abb. 2; J. ÜESTIXHE-J~­

MOITE, Contrlbution irt l' i tude de l'Oma lien. Un instrument 
perfore et trois nouvelles restaurations de vases ornes, 
Chercheur s de la Wallonie 19. 1966, 15, Abb. 5: P. V. GLOB, 
Der Einfluß der bandkeramischen Kultur in Dänemark, 
Acta Arch . 10, 1939 138, Abb . 9; P. T. Kr.ssurn . Zwei neue 
Depotfunde der Bandkeramik von Gau-Algesheim, Ger­
mania 15. 1931. 52, Abb . 3: Prt!fFtll, s. Anm.49. 170, 
Abb . 154; P1tnSC1-1, s. Anm. 96, 11, Abb. 7, 16, Abb. II; 
Sc HRICKEt., S. Anm . 81, 4, Abb . 4 ; J. D. van der W AALS. Die 
durchlo cht e n Rössener Keile und das früh e Neo lithikum 
in Bel g ien und in d en Niederlanden. In: Die Anfänge des 
Neolithi ku ms vom Orien t bis Nordeuropa, Fundamenta 
Va. 1972. 159 ; L. Z<lrk. Die Urform der jung steinteit lichen 
Rodehacke . Sudeu, N. F. 1, 1939--40, 13, Abb . I ; Ht.'0'1G, s. 
Anm. 225 ; H. Kr.:ou„ Zu gebohne n Sc huhl eistenkeilen, 
Fundber . Hessen 3. 1963, 78 ff. mit wei terer Literatur. -
Zum Prob lem der Pflugsehare vgl. w. Bonu:11 , Die Band­
keram ik in ihrem nordwestlichen Verbreitungsgebiet, Ber. 
RG K 1929, 146ft . - Zu r ~Pflugschartheorie" vgl. G. HoLT­
Kf.11, Steinere Ackerbaug eräte, Intern. An:hiv. r. Ethnogra ­
phie 45. 1947, 77ff. 
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'") H.-E. JOACHIM, Ein durchbohrt.er Dechsel aus 
lvenheim. Archäologie im Rheinland 1990 , 29f., 29, 
Abb.10. 

:,,,) H. S<:11N1TZt..r.11, F. B. Nt,SEII, Rindenschäler. Die 
!unktion e\le lnterpretali on einer vo rgesc hic htlichen Ge­
räteg ru ppe au fgrund rezenter Ana log ien , Bonner Hene 
17, 1978, 36, 52. 

!'°) 0 ESTEXHf.•JAM01TI:, s. Anm . 227, 10, 15. Abb. 6. -
A. TU.LMt,NN. Wirtsc haft oder Relig ion ? Ei ne j ungsteinzeit­
liche Flachhac ke aus Wiesau, Lkr . Tirschenreuth , Opf. In ; 
Ausgrabunge n und Funde in Altbayern 1989-1991, Kata­
log des Gebä ubodemnuseums St raubin g 18, 1992, 22 
nimmt für denselben Typ dagege n e ine Venven dung als 
Setzkeil a n, was m. E. für d iesen Typ zweife lha ft ist. 

"'') KNOLL, s. Anm . 227, 81. - A. R!ETH, Geschliffene 
bandkeramische Steingeräte zu r Ho h:be arb eitung, Prä­
hist . Zeitschr. 34-35. 1950, 232. 

"" ) Wut..s, s. Anm. 227,155. 
"') HtNNlC, s. Anm . 225, 213, Abb. l , 2. Die prakti­

schen Versuche des Aut ors zu r Holzbearbeitung mit der­
artigen Geräten verliefen durchwegs positiv (216) . 

"') QtmTA, s. Anm . 8, 28ff. - Sinngemäß ebenfalls 
WMLS,s.Anm.227, 159. 

1' 1) Z. 8. HtNN!O, S. Anm. 225, 203 . - KNOLL, S. 

Anm. 227, 80. - Sc1111lCKl':L, s. Anm. 81, 4. 
""') M. TtsSEIIAUX, Die Felsges lein gerä te , Die Samm­

lung des Inst. fUr Ur- und Frühgesch. d . Univ . He ide lberg 
1, 1981, Taf. U/3, Ta!. 21/3-4. 

m) HAUl"l"IAt,NN, s. Anm. 93. 
"') Tendenzie11 vergleichbar st ellt S1o101,LA, s. 

Anm . 29, 64 fest, daß d ie Band kem miker technologisch 
gewiß .auch In der Lage gewesen wä ren , das gegebene 
Felsgestein zu Paral\elbei lklingen symmet rische r Form 
zuzurichten. 

~) W1,1:>1E.R 1987, s. Anm . 43 , dort Anm. 111. - Ex ­
treme Beispiele be i CHl':\'AUl!R. lNIU.N, T!XJER, s. Anm . 172; 
E. MA.cKAv, Bead Making in Anc lent Sind, Journa l Ame ri­
can Orienti:al Soe.57, 1937, 15; M . P 1PEIINO, Micro -drill ing 
at Shahr- i Sok hta. The making and use of the li th ic drill­
heads. South Asian Arc haeo logy 1973, ll9ff. und J. T1x1t11, 
Nuclfos.P endentif de Suse, PaMor ient 8, 1982, 1091. 

''") 8 AK.tLS,S. Anm . 4, 591., 8if 
"') Z.B . D. GIIONENBORN, Überlegungen zur Ausbrei­

t ung der bäuerlich en Wirtsc haft in Mi tt eleuropa. Versuch 
eine r kulturhistorischen Int erpretation ältestbandkera­
mischer Silexinventare, Prähist . Zeitschr. 69. 1994, 135ff. -
J. L UNINC, Frühe Bauern in Mitteleurop a im 6. und 
5.Jahrtau send v. Chr., Ji:ahrb. RGZM 35, 1991, 27ff. - A. 
TrLLMANN, Kontinuität oder Disko ntinuität? Zur Frageei­
ner bandkeramischen Landna hm e im sudlichen Mitte leu ­
ropa, Arch. In! . 16, 1993, 157ff. - Z1MMt:RMANN, s. Anm. 54. 

"') MoDDER~MN, s. Anm. 4. 105 führt die Verwendung 
von Ersatzgesteinen auf die Zunahme der bandkerami­
schen Bevölkerung zurück. 

'") J. Wr.!N):R. Geilenkirche n . In: Ausgr11bungen, 
Funde und Befunde 1988, Bonner Jahrb. 190, 1990, 437f 
Dieses Exemp l11r besitzt zwar eine ext re m lang-schmale 
Form. st immt jedoc h mit den mir sonst bekannten Stük­
ken sowoh l typologisch als a uch technolog isch übel't-in . 

"') Wt11"F..R, PAWI.IK, s. Anm . 5. 
" 1) Vgl. hierz u V. G. CmLDE, Axe an d adze , bow and 

sling. Contras ts in early Neolllh ic Europe , Jah rb. 
Schwe iz. Ges. Ur- u. Frühgesch. 40 , 1949-50, 156ff. - E. 
S.1.NGMEl!>'TIR, Die ers ten Bauern . In: Urgesc hi ch te in Ba­
den-Württemberg, St uttgart 1983, 465ff. - Sl10LLA, s. 
Anm. 29, 63ff . 

Abbl ldungsni:achweis 

Abb . 1- 5. U. Naber, Rheinisches Londesmuseum Bonn. 



Zu Erke nnun gsmög lichke iten von Migralionen am Beginn der mitt lere n Bro nz eze it im 
mittl ere n Donauraum •) 

Zoja 8F.11KOVSKY-Plvov11~ovi., Südstadt 

Die Ansichten über die chronologischen und 
kulture llen Verhäl tnisse im mittleren Donauraum 
am Beginn der mittleren Bronzezeit sind nicht nur 
divergierend, sondern auch voller Mißverstä nd­
nisse. Es sei auf die Auffassung des Koszider -Hori­
zonts im Karp ate nbecken hingewiesen, der von den 
ungarisch en Autoren als Endp ha se der Frühbron ­
zezeit aufgefaßt wird'), während die slowakischen 
Kollegen ihn für Anfangsphase der Hü gelgräb er­
ku ltur halten:) . Im Periodisierungssystem B. Hän­
sels steht er - in Stufen MD I und MD II unterteilt­
am Beginn der sog. mittleren danubisc hen Bronze ­
zeit , wobei abi:?r die Stufe MD I vom Autor der 
St ufe B 1 vorgesetzt wurde )); dies mißverstand man 
in der S lowake i insoferne, als man die Stufe n MD I 
und MD n für Un te rst u fen des B,-ze itliche n Koszi­
der - Horizo ntes hielt ~). Ei ne Einwirku ng aus dem 
Karp aten bec ken w ird für die En ts tehung der Hü­
gelg rä be rkultur in Süddeutschland für entsc hei­
dend geha lten ' ), in Un garn rec hnet man mit einer 
Ex pansion de r H ügelgräber kult ur aus dem Westen 
oder Nordwesten i). 

Gemäß de r Themenstellung der Tagung der Ar­
beitsgemeinschafl Bronzezeit im Rahmen der Jah­
restagun g des West- und Süddeutschen Verbandes 
für Altertumsforschung und der Österreichischen 
Gesllschaft für Ur- und Frühgeschichte im Mai 
1997 befaßt sich mein Beitrag mit Erkennungsmög ­
lichkeiten von Migrationen am Beginn der mittle­
ren Bronzezeit im mittleren Donauraum. Um sich 
mit diesem Fragenkomplex im wünschenswerten 
Ausmaß auseinandersetzen zu können, wäre er­
stens eine Veröffentlic hung der vorhandenen Fund­
bestände in nordwestlichen Karpa tenbecken und 
zweitens ein e Überprüfung der bestehenden Chro­
nologiesysteme im oberen und mittleren Donau­
raum notwend ig. Be im gege nw ärtigen Forschungs ­
sta nd muß ma n s ich mit der Skizzie rung de r Pro­
bleme zufriedengeben. Es sei dabei vom kulture llen 
Bild des miltl eren Do nauraumes am Ende der frü-

") Dieser Beitrag wurde in sta rk gekürzter Fassung 
bei der Jahres tagung des West- und SOddeutschen Ver­
bandes lü r Altc11umsforschung und der Österreichischen 
Gesellsch aft fOr U r- und Frühgeschic hte im Mai 1997 vor­
getragen. 

In memoriam Amalia MOZSOLICS 

hen und am Beginn der mittleren Bronzezeit ausge­
gangen . 

Während der ausgehenden frühen Bronzezeit 
waren Mähren, die Südwestslowakei und das nörd­
liche Niederösterreich durch die Bevölkerung des 
Mad'arovce-Vetetov - Kulturkreises besiede lt') . Das 
Vordrin gen der Vetetov - Kullur ins Gebiet der Un­
terwö lbling-Kultur ist noch nicht restlos gek lärt'). 
Offen ist d ie Fr age der Expansion der VHetov-Kul­
tur nach dem Silden bis ins nördlic he Burgenland"). 
Die Gegend um den Neusiedler See war durch die 
Träger der Wiesel burger Kultu r bes iedel t; am West ­
rand des Siedlungsge bietes dieser Kultur ließ sich 
die Bevölk erung der Kultur mit Lilze nkeramik nie­
der '"). Nordo stlr ansda nubien und das sog. Zw i­
sche nstroml and zwisc hen der Donau und der Thei ß 
war das S ied lungsgeb iet der Vatya-Ku ltur, na ch I. 
B6na gibt es hier aber auc h za hlreic he Fund.stellen 
de r Füzesab ony-Kultur 11) . 

Das Fortdau ern der Mad 'arovce-K ultur in der 
Slowake i und der VHet ov-Ku ltur in Niederöster ­
reich in die Stufe B1 hinein ist seit la ngem be ­
kannt 't es wird auch durch eine n st rati fizierte n 
Bronzefund von der Siedlung am Buhuberg in Wai­
dendorf bestätigt u). Bereits im Jahre 1976 wies ich 
auf die unterschiedli ch verlaufende Entwicklung in 
Südmähren hin, wo die Mitteldanubische Hüge l­
gräberkultur bereits in der Stu fe 8 1 vorhanden 
ist"); von S. Stuchlfk wurde die kontinuierliche 
Entwick lung dieser Kultur aus dem Vt"!tei·ov-Sub­
strat mit aller Klarhe it nachgewiesen "). 

Nach T. Kovacs ist die Vatya-Kult ur während 
der Stufe B 1 als R.ikospalota - Phase faßbar '"). Der­
selbe Autor wies neuerdings auch auf das Fortdau­
ern der Nordpannonischen Kultur in die Stufe B, 
hin"). 

Nic ht zufriedenste llend ist die Enddatierung 
der Wieselburger Ku ltur ge kUi.rt ; möglicherweise 
bringt d ie Veröffentlichung des Gräberfeldes von 
Mannersdo1·f/Leitha , wo mehrere Gräbe r de r be­
g innenden mitt leren Bronzezei t entdec kt wurden '' ), 
Antwort auf d iese Frage. 

Offen ist auc h die Endda tierung der Kul tur mit 
Litzenkeram ik. In den siebz iger Jahren versuchte 
ich mir ein Bild Ober den Fundbesta nd der Sied­
lung in Draßburg zu verschaffen und nahm einen 
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Teil des Fundbeslandes - Fragmente von über 150 
litzenverzierten Gefäßen - auf. Dabei stellte ich 
fest, daß es in Draßburg auch Großgefäße mit bo­
genförmig en Leisten au f der Schuller gib t. Nach 
der Veröffentlic hung der Funde von Mtu la in der 
Süds lowake i'") bi n ich nun entgegen meinen frühe­
ren Ansichten gene igt, diese n Fundhorizon t auch 
für Draßburg anzun ehme n. Eine eindeu tige Bestä ­
tigung der Exi s tenz der Kultur mit Litzenkeram ik 
während der Stufe B, ist auch von der Veröffentli ­
chun g eines G rabes von Menföcsana k in Transda­
nubien zu erwarten. dessen Inventar nach T. Koväcs 
aus drei Gefäßen mit Litzenverzierung und zwei Si­
chelnadeln besteht "). 

Der Fundbestand der Stufe B, an der mittleren 
Donau enthält bekanntlich neben einer Reihe dem 
Karpatenbe cken eigener Bronze typen, wie z.B. 
de n Au- un d den Sauerbrunn-Schwertern, den 
Na ckensche ibenäxten, den Sichelnadel n , den glok­
ke nf örmigen Tutuli und den Blechspiralen au ch 
ein e Reihe von Bronzetypen, die für die begin­
nende Hügelgräberkultur chara kteristisch sind, 
wie z.B. die Dolche mit trapezförmige r Griff­
platte. die Loc hhalsnadeln mit profil iertem Schaft 
sowie die Stabarmringe mit rundem oder dreiecki­
gem Querschnit tz1). Von J. Bona wurde diese Situa ­
tion mit den Worten umri ssen, daß die Zusammen ­
setzung des Bronzeinventars des Koszider- Hori ­
zontes im Karpatenbeeken ohne d ie Bronzeindu ­
strie der Hüge lgräberk ultu r nicht denkbar wäre "). 
Die Bronzetype n der Hilgelgräberkult ur finden 
sic h im nord westlic hen Karpate nbe<:ken in den 
wä hrend der frühen Bronzezeit ange legten Sied­
lungen und Graber leldem, wobe i sie auch im Ver­
band dieser frilhbronz ezeit lichen Kulturen auftre­
ten :.>) und in den Koszider-Depotfunden:'). Da dies 
aber bei den eingangs erwähnten frühbronzeze itli­
chen Kulturen ohne einen Bruch in der Entwick­
lung geschah, is t eher mit einer Einflußna hme sei­
tens der Hügelgräberkultur a ls mit ihrer Expan­
sion zu rechnen. Das bedeutet aber ke inesfall s ei­
nen völli gen Ausschluß von Migrationen; das beste 
Beispiel einer solc hen Möglichkeit vermi tt elt das 
Gräberfeld von Nove Z.im ky-Berek :.). Beim gegen­
wä11igen Forschungsstand scheint also die Erfas­
sung eventueller Völkerbewegungen über die 
Grabfunde der gangbarste Weg zu sein. Eine un­
umgängliche Bedingung dafür wäre die Auswer­
tW1g aller Grabfunde der S tu fe B, im Arbeitsge­
biet, die aber vor der Auswe rtun g der westslowa ­
kisc hen und ostösterreichischen frü hb ronzezeitl i­
chen Gräberfe lde r nicht sinnvo ll wäre; derzeit sind 
also nur part ielle Einblicke in diese Prob lematik 
möglich. 

Aus gegebenen Anla ß möchte ich dieser Frage 
anh and der Gr äbe r mit Siche lnadeln nachgehen, 
und zwa r aus dem Grund, da der Fundbestand 
größte nt e ils bt>kannt sein dürfte und die Herkunft 
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der Sichelnade ln im nordwestlichen Karpatenbek ­
ken nicht anzuzweifeln ist. Es kann sich hiebei al­
lerdings nur um eine allgemeine Orientierung han ­
deln, vor allem über die Funde aus Ungarn ist man 
nur unzureic hend informiert. Mit Ausnahme der 
Funde aus Mähren wird daher auf die Behandlung 
der typolog ische n und mögliche l'weise auch chro ­
nolog ischen Unterschiede bei den Sic helnadeln 
verzichtet. 

Aus Unga rn sind mir s iebe n mehr oder weniger 
sichere Grabin ven tare von DunaU.jvaros~, Kün ­
szentmikl6s 11), Menfl:lcsanak :o), Täpi6bicske") und 
Värpalota .k') bekannt (Tab. 1); ob die Funde von 
Räksi") aus einem Grab stammen, ist unbekannt. 
Die Fund e von Täpi6bic ske fanden sich nach 1. 
B6na in einem Körpergrab, das Grab von Menfö­
csanak ist - wie bereits er.vä hnt - ein Urne ngra b. 
Die Gräber von Värpalota hält T. Koväcs eher für 
Körpergräb er, bei den Gräbern von Dunalljv.iros, 
d. h. von einem Gräberfeld der Vatya-K ul tur , ist 
wohl in den beiden Fällen mit Urnengräbern zu 
rechnen, obwohl neuerdings ein b irituelles Gräber­
feld der Vatya-Kultur bekannt gemacht wurdeii). 
Bis auf die Altfunde von Värpalo ta fanden sich in 
allen Gräbern je zwei Sichelnadeln; am öftest en 
waren sie mit kle ine n dichtgeripp t en Scheibenan ­
hängern vergese llsch ahet. Zum Altfund von Räksi 
gehören auch noch zwei Blechs pi ra len, Spira lrö hr­
chen und ein Dolch . Nur die Ur nengräber enthiel ­
ten Keram ik; in Menf6csa nak waren es drei Gefäße 
mit Litzen verzie rung - eine Urne und zwei Kle in­
gefäße -, in Duna lljväros eine Urne und e ine Schüs­
sel, in K11nszentmikl6s war nur eine Urne vorhan­
den . Fast alle d iese Gefäße sind noch nicht veröf ­
fentlic ht. Nicht berücksichtigt wurden die Funde 
aus Iväncsa, und zwar wegen der zweifelhaften Zu­
sammensetzung des aus einem Beil, einem Dolch 
und zwei Nadeln ungleic hen Typs bestehenden un­
sicheren Grabinventars 11). 

Tab. l. Die Gräber mil Sichelnadel n in Ungarn (KG 
Körpergrab; GRL gestreckte Rückenlage; UG Urnen­

grab) 

Fundort Gr.-Nr. Gr.-Art 

DunalljvAros 380 UG? 2 
8~4 b UG 

KUnszentmiklOS o. Nr. UG? 
MenlOC$llnak o. Nr. UG 
RAksi o.Nr. Grab? 2 2 4 8 l l 
TApi6bicske o. Nr. KG-GRL? 2 
Värpalola IV 



Tob. 2. Die Gräber mit Sichelnadeln in der Slowakei (KG Körpergrab; RHL rechte Hocker!age; GRL gestreckte 
Rückenlage) 

Fundort Gr.-Nr. Gr.-Art Geschl./Alter Lage 

LuZianky o. Nr. 1 KG? 
S11äly Peter 4 KG 

11 KG ?, erwachsen 
17 KG ?, e1wachsen RHL 
18 KG ?, erwachsen RHL 
24 KG 9,e.40J. RHL 
27 KG ?, erwachsen 

Vrable o. NI'. KG GRL 

In der Slowakei wurden sieben Gräber mit Si­
chelnadeln in Svät.Y Peter!') und VrabJell) entdeckt 
(Tab . 2); ob es sich bei den im Jahre 1947 von V. Bu­
dinsk.Y-KriCka veröffentlichten, in einem Gräber­
feld der Aunjetitz-Kultur zum Vorschein gekomme­
nen Bronzefunden von Lu:l:ianky um das Inventar 
nur eines Grabes handelt, ist nicht bekannt "'). Bei 
dieser Gelegenheit müssen leider wieder einmal die 
Angaben zur Zusammensetzung des Grabinventars 
von Vr8ble korrigiert werden. Aufgrund einer Aus­
kunft von A. ToCik wies ich im Jahre 1976 darauf 
hin, daß die von B. Hänsel abgebildete Nadel mit 
pilzförmigem Kopf nicht zum Grab gehört i1). M. 
Novotna machte aber darauf aufmerksam, daß 
nach den Angaben J. Eisners das Inventar des Gra­
bes von Vr1l.ble nur aus einer Siche lnadel und einem 
Krug bestehe '). Die übrigen Gräber enthielten im­
mer zwei oder drei Sichelnadeln. Das mit ihnen 
vergesellschaftete Bronzeinventar ist sehr variabel. 
Wenn man die Funde von LuZianky für ein Grabin ­
ventar hält, kann gesagt werden, daß nur die Sta­
barmringe mit rundem Querschnitt und die Dolche 
in zwei - und zwar in denselben - Gräbern vorhan­
den sind. An weiterem Schmuck sind Armringe mit 
rhombischem Querschnitt, ein dünnstäbiger Arm­
r ing mit rundem Querschnitt, trichterförmige An­
hänge1~ m it Spiralröhrchen kombinierte Scheiben­
anhänger und Fingerringe mit gegenständigen 
Endspiralen zu nennen. In einem Grab fand sich 

Orient. 

2 2 
2 

NW/S0 2 
NW/S0 2 
$0/NW 2 2 

0/W 
SOJNW 

12 3? 
4+Fr. l l 3? 

eine Nähnadel und ein Pfriem. Auf die problemati­
sche Fundzusammensetzung eines der behandelten 
Gräber von S11ät.Y Peter (Grab 27) wurde andern­
orts hingewiesen'"). Fast in allen Gräbern war ein 
Gefäß vorhanden; in der Regel war es ein Krug. 

Alle Gräber mit Sichelnadeln aus der Slowakei 
waren Körpergräber. Bei den Gräbern von Svät.Y 
Peter handelte es sich mit Sicherheit wn Flachgräber, 
von denen sich auch keines inmitten eines der hier 
festgestellten Kreisgräben fand. Ob es sich bei den Be­
stimmungen des Geschlechts und Alters der Toten in 
Svät.Y Peter um Resultate anthropologischer Unter­
suchungen oder nur um die Annahme des Ausgräbers 
handelt, ist nicht bekannt. Soweit feststellbar, lagen 
die Toten in rechter Hockerlage, wobei die Orientie­
rung wn die Achse NO/SW bevorzugt wurde. 

Wenn man die zur Familie der Sichelnadeln zäh­
lenden Nadeln mit gestrecktem Schaft aus dem 
Grab 1 von Leobersdorf berücksichtigt, ist die An­
zahl der in Ostösterreich entdeckten Gräber mit Si­
chelnadeln mit 15 anzugeben; sie setzen sich aus 
11 Körpergräbern, zwei Brandschüttungsgräbern 
und zwei Urnengräbern zusammen {Tab. 3). Sie 
wurden in Größhöflein"'), Leobersdorf"), Oggau " ), 
Pitten' 1), Regelsbrunn ·"), Straß im Straßertal ', ) und 
in Wien XXIII"") entdeckt. Die vorhandenen demo­
graphischen Daten bezeugen, daß in den Gräbern 
von Pitten und Wien Frauen im Alter juvenil bis 
maturund Kinder bestattet waren, und zwarentwe-
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Tub. 3. Die Gräber mit Sichelnadeln in Österreich (KG Körpergrab; BSG Brandschüttungsgrab ; UG Urnengrab; 
HL Hockerlagc; RHL rechte Hockerlage: GRL gestreckte Rückenlage) 

Fundort Gr.-Nr. Gr.-Art Geschlecht/ 
Alter 

Lage Orient. 

Großhöflein 

Leobersdorf 
Oggau 

4 KG GRL N/S 
32 UG 3---4 Fr. 

KG (v. Frau) 
KG ' 

11 KG 

Pitten 
26 KG ? HL NNO/SSW l 

22/23 BSG ?,w. lnf.+ 9,e. 2 1 
matur 

24 KG 9, juv., ca. GRL NNO/SSW 2 
15-lBJ. 

49 KG ?, W . II. ca. GRL 0S0/WNW 1 
12-14J. 

58 BSG 
60 UG 

Regelsbrunn o.Nr . KG 
Straß lm Straßertal 45 KG 

54 KG 
RHL 

? 

l 
2 2 

W/0 2 

l l 
l 

Wien XXIII o.Nr. KG 9, ca. 15-16 J. RHL S0/NW 18 Fr. + 
KG 9, 19-40 J. NW/S0 

der in Hockerlage oder in gestreckter Rückenlage 
mit unterschiedlicher Orientierung. Alle Gräber 
waren Flachgräber, auch fand sich in Pitten keines 
dieser Gräber inmitten eines Kreisgrabens. Die Grä­
ber enthielten eine bis drei, in der Regel zwei Sichel­
nadeln. Das übrige Bronzeinventar bestand aus­
schließlich aus Schmuck; vorhanden sind Blechspi­
ralen, Spiralarmbänder, Stabarmringe mit rundem 
Querschnitt, kleine dichtgerippte Scheibenanhän­
ger, herzförmige Anhänger und Spira lröhrchen. In 
zwei Gräbern fanden sich Tonanhänger. Das reichste 
Bronzeinventar enthielt das Grab von Wien; eine der 
hier bestatteten Toten hatte an den Armen und den 
Beinen je eine Blechspirale aufgeschoben und trug 
ein Collier aus 18 Scheibenanhängern. Im Unter­
schied zur Slowakei sind Tongefäße sehr rar; abge­
sehen von je einer Urne in den Gräbern von Groß­
höflein und Pitten fand sich nur in einem der Pittener 
Gräber ein kleines Töpfc hen. Im Grab von Wien war 
möglicherweise ein Holzgefäß vorhanden. 

Aus dieser kurzen Übersicht geht hervor, daß es 
sich bei den Gräbern mit Sichelnadeln in Ungarn, 
der Slowakei und in Ostösterreich um Gräber von 
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Frauen, Juvenilen und Kindern handelt; es ist dies 
entweder durch demographische Daten bez eugt 
oder aufgrund der Zusammensetzung des Grabin­
ventars anzunehmen. Für die Tracht sind außer der 
meistens zwei Sichelnadeln Halsketten aus kleinen 
dichtgeripplen Scheibenanhängern, Spiralarmbän­
der, Stabarmri nge mit rundem Querschnitt sowie 
auf den Armen und den Beinen getragene Blechspi­
ralen charakteristisch . Der Armschmuck wurde 
immer nur paaiweise getragen, d. h. in keinem der 
Gräber fanden sich mehr als zwei A1mschmuck­
slücke. In einigen Gräbern sind Dolche vorhanden, 
allerdings ist der Fundzusammenhang in allen Fäl­
len entweder unklar oder nicht einwandfrei erwie ­
sen, sodaß man auch die Existenz von Doppelbestat­
tungen nicht ausschließen kann. 

Bis auf den Nadeltyp ist die in den Gräbern mit 
Sichelnadeln, Blechspiralen, Stabarmringen mit 
rundem Querschnitt und Scheibenanhängern be­
stehende Frauentracht (Oggau - G1: 11, Pitten - Gr. 
22/23 , Regelsbrunn, Straß - Gr. 45, Svät,Y Peter -
Gr. 18, Wien) mit jener in einigen Gräbern Bayerns 
und Westböhmens festgestellten vergleichbar. Zu 



nennen sind die Gräber von Sünching , Paarstad.111) 

und die Gräber 65 und 70 von Plzeö-Nova Ho­
spoda"') . Das heißt, daß die in den Flachgräbern im 
nordwestlichen Karpatenbecken und in Ostöster­
reich festgestellte Frauentracht eine starke Ähn­
lichkeit mit der Frauentracht der zumindest teil­
weise in den Hügelgräbern bestattenden Bevölke­
rung Bayerns und Westböhmens aufweist. Das 
m. W. ösUichst liegende Grab mit einem in bezug 
auf die Nadeln und die Armringe mit Plzeö-Nova 
Hospoda vergleichbare Grabinventar stammt von 
Enns in Oberösterreich") . 

VorderVeröffentlichun g desgesamteninventars 
der Gräber von DunaUjviros und MenfOcsanak wäre 
es verfrüht, sich mit der Keramik zu befassen; es ist 
aber bereits bei gegenwärtiger Quellenkenntnis klar, 
daß sie die Zugehörigkeit der Gräber mit Sichelna ­
deln zu mehreren „weiterlebenden" frühbronzezeit ­
lichen Kulturgruppen bezeug t, so zur Mad'arovce­
Kultur in Regelsbrunn, Sväty Peter und Vrable, zur 
Kultur mit Litzenkeramik in Menftlcsanak und zur 
Vatya-Kultur in KUilszentmikl6s und wohl auch in 
DunaUjv;iros . Nur im Grab 17 von SvätY Peter und 
im Grab 38 von Großhöflein erscheinen die Kera­
miktypen der Hügelgräberkultur . Dies macht die Di ­
vergenz der Ansichten über die Stellung des Koszi­
der-Horizontes am Ende der frühen oder am Beginn 
der mittleren Bronzezeit verständlich. Auf die Ein­
flußnahme seitens der Hügelgräberkultur könnte 
auch die gestreckte Rückenlage der Toten in Groß ­
höflein, Pitten, Vräble und möglicherweise auch in 
TApi6bicske zurückgeführt werden . 

Die Kartierung der Gräber mit Sichelnadeln 
(Abb. 1) zeigt ihre Verbreitung in Ungarn haupt­
sächlich in Transdanubien, in der Slowakei aus­
schließlich im Nitra -Tal und in Österreich vorwie­
gend im Gebiet zwischen dem Neusiedler See und 
dem Wiener Becken. Die Gräber von Straß im Stra ­
ßertal lassen eine Migration nach Westen entlang 
der Donau annehmen, was im Hinblick auf das Vor­
handensein von Gräbern mit Sichelnadeln in Gar­
ching und Gräfelfing in Bayern von einiger Bedeu­
tung sein könnte"'°). Da es sich aber bei den Gräbern 
mit Sichelnadeln vor allem um die Gräbern von 
Frauen, Jugendlichen und Kindern handelt, ent­
steht die Frage nach der Erkennbarkeit der dazuge ­
hörigen männlichen Bevölkerung, die in erster 
Linie eine Frage nach der Existenz der Männergrä­
ber mit Sichelnadeln bedeutet. Diese Frage stellt 
sich auch beim Gräberfeld von Svä ty Peter, wo das 
einzige eindeutige Männergrab keine spezifisch 
karpaten ländischen Bronzetypen enthält''). Mir ist 
nur ein noch unveröffentlichtes Grab mit Sichelna­
del von Nove Z8mky bekannt, dessen Inventar ohne 
jeden Zweifel als Inventar eines Männergrabes zu 
deuten ist; neben einem Dolch und einer Scheiben­
knaufaxt enthält dieses Grab eine Sichelnadel mit 
gestre cktem Schaft~). Die gelegentliche Deutung 

der Depolfunde von Simontomya und Sarbogärd 
als Inventare der Männergräber ") scheint aus die­
sem Grund nicht allzu wahrscheinlich zu sein. 

Tab . 4. Die Gräber mit Sichelnadeln in Mähren {KG Kör­
pergrab; BG Brandgrab. Zu den Nadeln von Hru.Sky s. 

Fundort 

Hru!ky 
Nejdek 
Pasohhivky 
ZeleUce 

Aushihnmgcm im Text) 

Gr.-Art 

KG 2 2 3 
KG l 13 
BG 4 :i 22 
KG 2 2 

In Mähren sind die Gräber mit Sichelnadeln nur 
im Südteil des Landes vorhanden (Abb. 1) - in 
Hru!ky'), Nejdek 1'), Pasoh lävky "') und Zelelice "). 
Es handel t sich meistens um Allfunde, sodaß die An­
gaben zum Befund sehr karg sind (Tab. 4). Zu de n 
Siche lnadeln selbst sei gesagt, daß von J. Rfhovsky 
keine von ihnen der Variante Regelsbrunn zugeord­
net wurde , da sie größtenteils einen zwar gelochten, 
aber einen flachen und unverzierten Kopf haben ~); 
bei der leider verlorengegangenen Nadel von Nejdek 
scheint aber aufgrund der Kopfverzierung eine Ver­
wandtschaft mit den Nadeln der Variante Regels ­
brunn möglich zu sein l'>). Die Nadeln von HruSky 
haben mit den Sichelnadeln nur noch eine entfernte 
Ähnlichkeit, eine von ihnen wurde aber von J. Ri­
hovsk,Y unter Siche lnadeln behandelt"1- Von alle n 
mährischen Grabinventaren mit Sichelnadeln kann 
nur jenes von Nejdek aufgrund der Vergesellschaf­
tung einer Sichelnadel mit einer Halskette aus klei­
nen, dicht gerippten Scheibenanhängern den Inven ­
taren aus dem nordwestlichen Karpatenbecken und 
aus Ostösterreich an die Seite gestellt werden. Die 
restlichen Grabinventare enthalten eine hohe An­
zahl von Armringen - in jedem Grab sind minde ­
stens vier Armringe vorhanden-, außerdem handelt 
es sich bei ihnen um andere Armringtypen - um 
breite, längsgerippte Armbänder und um Armringe 
dreieckigen Querschnitts mit Fischblasen- oder Bo­
genverzierung: auch entsprechen die Scheibenan ­
hänger von Pasohlävky nicht mehr den kleinen, 
dicht gerippten Formen •'). Bis auf Nejdek sind also 
die Sichelnadeln in den mährischen Gr äbern als ein 
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0 . 
Abb . L Die Gräber mit Sichelnadeln im mittleren Donauraum : 

l Dunatljväros 
2 Kllnszentmikl6s 
3 Menföcsanak 
4 Räksi 
5 Täpi6bicske 

6 V3.rpalota 
7 LuJ:ianky 
8 Svät)' Peter 
9 Vräble 

10 Großhöflein 

Fremdelement im Milieu der Hügelgräberkultur zu 
betrachten . In Mähren und in Niederösterreich wer­
den die Armringe mit Fischblasenmuster in der 
Regel von Wetzleinsdorfer Nade ln begleitet, so in 
den Gräbern von Wetzleinsdorf'i), Borotice - wo eine 
der Nadeln eine Spätform der Sichelnadeln dar­
stellt "-') - und wohl auch in Hatzenbach"") und Som­
merein"'). Die mährischen Gräber mit Siche lnadeln 
enthielten keine Keramik, aber das Fundgut der 
S iedlung von Ptitluky bezeugt u . a. mit aller Klar­
heit, daß man in der Stufe B1 in Mähren der vollent ­
wickelten Hügelgräberkultur begegnet'") . 
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11 Leobersdorf 
12 Oggau 
13 Pitten 
14 Regelsbnmn 
15 Straß im Straßertal 

16 Wien23 
17 HruSky 
18 Nejdek 
19 PasohlAvky 
20 Zeletice 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, 
daß der Großteil der Gräber mit Sichelnadeln in 
Ungarn, der Slowakei und in Öster re ich aufgrund 
der demographischen Daten und/oder aufgrund der 
Zusammensetzung des Grabinventars als Frauen­
und Kindergräber zu interpretieren is t ; alle diese 
Gräber sind Flach gräber. Die Gräber von Straß im 
Straßertal bezeugen eine Migration in westlicher 
Richtung entlang der Donau. Bis auf den Nadeltyp 
können die Grabinventare mit Blechspiralen, Stab ­
armringen mit rundem Querschnitt und Scheiben ­
anhängern mit einigen Grabinven t aren der begin-



nenden H üge lgräberk ultur in Westböhmen und 
Bayern vergli chen werden. In ku ltureller Hinsicht 
können di e Gr äber mit S ich elna deln nicht für den 
Ausdruc k eines einheitli chen Fundhor izontes ge­
ha lte n werde n - si e tre ten im Fu ndverband der spä­
ten Mad 'aro vce- , der spä te n Va tya-Ku ltur und de r 
spä ten Kult ur mit Li tzen keram ik auI , wobei in ei­
nigen Gräb er n in Öste r reich und der S lowake i auch 
schon die Keram i.k de r Hüge lgrä berk u ltur vorhan­
den ist. Die Siche lnad e ln in Mähren kommen - bis 
auf das Grab von Nejde k - in einem anderen Fund­
zusammen hang vor und sin d als Fremdformen im 
Milieu der H ügelgr äbe rkultu r zu bezeichnen, aber 
auch sie sta mm en aus reich mi t Schmuck ausge ­
statteten Gräbern wohl der Endphase der Stufe B,. 
Solange die Fra ge der dazugehörigen Männergrä­
ber un gek lärt ist , muß auch die Frage nach der 
Deutung der außerh alb des Karpatenbeckens ge­
fundenen Gräber mit Siche ln adeln als Gräber ein­
geheirateter Frauen und ihrer Kinder offen bleiben. 

Obwohl sie teilweise nur unzureichend bekannt 
sind, bes tä ti gen di e Gräber mit Sichelnadeln die 
unterschi edli ch ver lau fende Entwick lung in den 
einze lnen Gebi eten des mittleren Donauraumes; sie 
zeigen , daß di e begin nende mit tlere Bronzezeit bzw. 
Hügelgräb erz eit ni cht ilbera ll ident mit der begin ­
nen den Hilge lgräberk ul tur ist und machen somit 
die ein gan gs erw ähnt en Divergenzen in den An­
sichte n Ober d ie Stellun g der S tufe B, bzw. des Kos­
zider-Hor izonte s als En dst ufe der frühen ode r An­
fangsstuf e der mit tle re n Bro nzezeit in diesem Raum 
verst änd lich. 
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Ein spät bronzezeitliches Halbfertigprodukt: Der Gußkuchen 
Eine Untersuchung anhand von Funden aus Westungarn 

Zoltän CZAJLIK, Budapest 

Einleitung 

Obwohl es schon den Archäolog en des 19. Jahr­
hunderts klar war, daß au f grundlegende Fragen, 
wie die nach der Herkunft des Metalls oder nach 
der Herstellung der Bronze die Antwort teilweise 
bei den Halbfertigprodukten liegt, wurden bisher 
keine systematischen archäologischen Untersu ­
chungen auf diesem Gebiet durch gefü hrt. 

Nach J . trdy'), F. Pulszkyi), G. Tegläs') und M. 
Wosinsky') war J. Hampel') der erste, der die Halb­
fertigprodukte aus der Bronz ezeit typologisch ord­
nete. Er erkannte, daß diese Produkte nicht nur 
technologisch interessant, sondern in erster Linie 
Rohstoff für die Bronzegegenstä nde sind. Seine 
„Typologie", die in diesem Fall nicht mehr als eine 
einfache Aufzählung der leicht erkennbaren 
Haupttypen bedeutete - ,,formlose Rohklumpen, 
Stäbchen, Laibform, Bootform, Reifenform" -
wurde dann lan ge Zeit hindurch nicht weiterent­
wickelt . 

Die Frage nach der Herste llung der Halbfertig ­
produkte wurde auch bereits im 19. Jh . gestellt. Un­
ter anderen befaßte sich F. Pulszky6) damit, der sehr 
interessante Bemerkungen über die Zerte ilung bzw. 
Schrumpfung des Gußkuchens machte. 

Um diese Zeit wurde der Velem-St. Veit-Berg 
durch die Artikel und Bücher des Baron Miske') eu­
ropaweit bekannt. Obwohl die Gußkuchen auch für 
ihn als Vermittler zwischen der Rohstoffbasis und 
den Fertigprodukten stehen, interpretie1ie er sie 
nie arch äo logisch. Die Halbfertigprodukte, deren 
Analysen ") die Basis der Antimonbronze-Theorien 
bildeten, sind heute nicht mehr vorhanden. 

Die gleichzeit ige österreichische Forschung 
nahm die Funde von Gußkuchen ebenfalls zur 
Kenntnis 0), beschäftigte sich aber nicht sehr viel 
damit'"). Unseres Wissens war 0. Menghin") der er­
ste in Österreich, der das Problem der bronzezeit­
lichen Halbfertigprodukte kurz zusammenfaßte. 

Es ist schade, daß R. Pittioni, der sich sehr in­
tensiv mit der Montanarchäologie befaßte, nur so 
weni ge Analysen von spätbronzezeitl ichen Halb­
fertigprodukten durchführen ließ und nur die Guß­
kuchen von Draßburg und Donnerskirchen':) bear ­
beitet hat . Umso interessanter ist es, daß H. Neu-

ninger und W. Angeli ") die Gußkuchen aus dem 
Depot vom Plattensee, allerdings ohne typologische 
Gliederung, analysierten. 

Das Problem der archäologischen Untersu­
chung von Gußkuchen und der Ha lbfertigprodukte 
überhaupt wurde von der ungarischen Forschung 
bis in die 80er Jahre ebenfalls umgangen"). Die Ur­
sachen dafür sind in den zwei Ländern Ungarn und 
Österreich aber nicht die gleichen. In Ungarn, wo 
die großen spätbronzezeitlichen Depots, in denen 
nicht selten auch Gußkuchenbruchslücke gefunden 
wurd en, die Forschung hätten anregen können, war 
die Skepsis hinsichtliche einer Identifizierung der 
Rohstoffquellen allzu groß, da haupt säc hlich in der 
Spätbronzezeit das Problem des Recyclings der 
Bronzegegenstände gegeben ist. In Österreich hin ­
gegen, wo es gute Forschung sergebniss e in der 
Montanarchäologie gab "), fehlten wiederu m die 
Gußkuchen, was dazu führte, daß die Fertigpro­
dukte direkt mit den Rohstoffen aus den ur.:eit­
lichen Bergbauen verglichen wurden' "). 

Der große Umschwung in der Forschung setzte 
mit den Arbeiten von A. Mozsolics ") und M. Rusu") 
ein, die erkannten, daß die Antwort auf die Fragen 
nach den Herkunft der spätbronzezeitlichen Roh­
stoffe und der Herstellung der Halbfertigprodukte 
mit der archäologischen Klassifizierung der Halb­
fertigprodukte beginnt. Ihre Auffassung wurde sehr 
schne ll akzeptiert'") und übernommen ~'). Um diese 
Zeil erschien eine Reihe von Publikationen, die 
diese Frage berührten"). 

Herstellung des Gußkuchens 

Die Herstellung des Metall s beginnt mit der 
bergm ännisch en Gewinnung des Erzes. In der 
Spätbronzezeit wurden bekanntlich vor allem die 
sulfidischen Erze abgebaut. Das Erz wurde teil­
weise schon in der Tiefe sortiert, an der Oberfläche 
vom tauben Gestein abgesonde1t, auf den Schmelz ­
plätzen geröstet und im Ofen geschmolzen und 
zwar so, daß das Schlackenmaterial immer wieder 
in den Prozeß zurückgeführt wurde''). Die Gußfla~ 
den sind die Endprodukte, d . h . sie wurden sicher 
im Bereich der Erzzonen produziert. Es gibt aber 
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ein bisher unbekanntes Bindeglied zwischen der 
Schlacke, die das Metall nur in kleinen Kügelchen 
enthält , und den Gußkuchen. Das tatsächliche 
Ende der oben kurz umgeschriebenen Technologie, 
d. h . die Trennung des Metalls von der Schlacke 
kennen wir noch nicht. 

Im großen und ganzen haben alle Gußkuchen 
eine flache und eine gekrümmte Seite. Wenn man 
die Museen von Salzburg bis Budapes1 besucht, 
kann man feststellen, daß in Salzburg alle Gußfla­
den in den Vitrinen auf der gekrümmten Seite , in 
Ungarn hingegen auf der flachen Seite liegen. Die­
ser Unterschied läßt sich auf die verschiedenen 
Herstellungstheorien der Gußkuchen zurückfüh-

In Österreich wird vor allem die Meinung ver­
treten. daß das Metall aus dem Ofen in eine Mulde 
floß und der Gußfladen die Form dieser Mulde an­
nahm ; daher werden die Fladen auf ihre ge­
krümmte Seite gelegt. Leider fehlen bisher die ein­
deutige archäologischen Belege für diese Theorie 
und zwar sowohl in Osterreich als auch in Ungarn. 
Die ungarische Hüttenwesen-Forschung") stellt 
sich die Formung der Fladen anders vor; sie wurden 
im Ofen belassen. sodaß sie auf ihrer flachen Seite 
den Abdruck der Ofenplatte bewahrten 

Die Lösung dieser Frage ist sehr wichtig, wenn 
wir die Typologie des Gußkuchens besser verstehen 
wollen. Die ersten Resultate der Gasblasen-Unter­
suchungen scheinen die Theorie der im Ofen ent­
standenen Gußkuchen zu untersttl tzen . Weitere Be­
lege dafür gibt es auch in der montanarchäologi­
schen Literatur Österreichs. Die Untersuchung des 
Gußkuchens von Trieben -Versunkene Kirche hat 
gezeigt, daß die dichteren Schichten des Gußku ­
chens auf der flachen, die leichteren auf der ge­
kiümmten Seite liegen ") . 

Typ ologie d er Gußku chcn 

Es ist klar. daß die Form der Gußkuchen in er­
ster Linie von der Herstellungstechnik abhängig 
ist; einige (größere) Typen spiegeln daher die tech­
nologische Entwicklung wider. Zwei weitere wich­
tige Parameter bei der Klassifizierung der Halbfer ­
tigprodukte sind die Größe (Gewicht) und die Qua­
lität (Zusammensetzung) der Stücke. Eine typolo­
gische Einteilung der Gußkuchen muß also nicht 
nur ihre Fonn, sondern gleichzeitig ihre Größe und 
ihre Qualität be1ücksichtigen. Eine weitere 
Schwierigkeit ist, daß wir nur verhältnismäßig we­
nige, gut datierbare ganze Gußkuchen kennen, 
weshalb auch die Bruchstücke sehr sorgfältig do­
kumentiert und interpretie1t werden müssen. 

Auf der Arbeit von A. Mozsolicsi,l basierend, be• 
schä[ligen wir uns nur mit ihren „runden Gußku­
chen". Wir bezeichnen alle Halbfertigprodukte als 
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„Gußkuchen", die rund sind oder die die Form des 
„plano-convex ingots'' erkennen lassen . Das Loch in 
der Mitte einiger Gußfladen halten wir typologisch 
für nich t wichtig; solche Stücke werden eher bei der 
Herstellungsfrage zu berücksichtigen sein'"). 

1.DieForm 

Was die Form der Gußkuchen betriUt, un ter­
scheiden sie sich wesentlich in der Höhe bzw. iin 
Verhältnis Durchmesser zur Höhe voneinander. Es 
gibt flache, mittelhohc und hohe Gußftadcn, die 
eine typlogische Reihe bilden. Die höchsten Formen 
sind nicht mehr „plano-convcx", sondern glockcn ­
fö1mig „plano-concav -convex'". Für diese Entwick­
lung gibt es höchstwahrsch einlich techn ologische 
Ursachen. Nach Z. Hegedüs:') hängt die Höhe de1 
Gußkuchen von der A1t des Ofens ab. Die hohen 
Gußfl.aden konnten nur in einem Ofen mit Rost ent­
stehen, in dem dieser die Schlacke zurückhält , bis 
das Metall heruntertropfen kann. Wenn der Prozeß 
nicht zu schnell vor sich geht, kann das Met.all von 
unten und von der Seit e her dera11 auskühlen. daß 
sich ein höherer Gußfladcn bildet. Auf dem 
Velem-S t. Veit-Berg wurden in der Zwischen­
kriegszeit solche Öfen gefunden"). deren Rekon­
struktionsversuch auf Abb. l zu sehen ist. Aller­
dings kennen wir von Velem keine solchen hohen 
Gußkuchcn; wahrscheinlich gab es hier ga r keine 
oder nur eine Produktion von legierten Gußkuchen 

Wir nehmen also an, daß die höheren Gußfü1den 
einer technologisch entwickelten Produktionsstufe 
angehören, in der Ofen mit einem Rost benützt wur­
den. Das Feh len der höheren Gußfladen in den fni ­
heren Depots scheint die Hypothese zu unterstützen 

Abb. 1. Rekonstruktionsversuch emel" Ofenbatter ie aus 
Velem (T. Szll!.11! nach ßt;NoA, s. Anm. 23, 10.) 



Abb. 2. Gußkuchen . Nyergeslljfalu-Donau. lnv. BBM 
71.87 .3. 

Abb . 3. Gußkuchcn . Nagydtlm-Cerha. Im·. LDM 56.-tl/l. 
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Abh . 4. Gußkuchen. Nagydem - Gerha, Jnv. LDM 63.372 .4 Abb. 5. Gußkuchenfragmenl. Nagydem-Gerha , lnv . LDM 
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2. Die Größe 

Bei der Einleilung nach der Größe richten wir 
uns nach dem System von M. Rusu"'), der folgende 
drei Gruppen unterschieden hat: große Gußf\aden 
mit Durchmessern von 20-30 cm, mittelgroße Fla­
den von 15-20 cm Durchmesser, kleine Gußkuchen 
von 8-15 cm Durchmesser. 

lm Gegensalz zu M. Rusu muß allerdings fest­
gehalten werden, daß sich kein aussagekriifliges 
Verhältnis zwischen Durchmesser und Gewicht 
feststellen läßt, weil das Gewicht auch sehr stark 
von der Qualität abhängig ist. Die stark blasigen 
Gu ßkuchen sind sehr viel leichter als die massi\"en 
Stücke. Selbstversttindlich sind die grußercn Fla­
den auch schwerer, aber das Verhältnis zwischen 
Durchmesser und Gewicht ist kein lineare s 

3. Die Qualität 

Die Qualitäl kann rmin nich t nur mi t Hilfe von 
Analysen feststell en. Die stnrk blasigen, porösen 
Gußkuchen wiesen bei unseren Untersuchungen 
99-100 % Kupfer auf. Sie sind derart spröde. daß 
ma n schon bei der Probenentnahme das Feh len der 
NebenC!lemente erkennen kann. Die Gußkuchen mit 
Ni-, Sb-, As- usw. Gehalt sind immer masSi\·er und 
reagieren beim Entnehmen von Proben weit weni­
ger spröde. 

Diese Unterschiede zwischen den Gußkuchcn 
waren auch in der Spatbronzezcit sehr wichtig Den 
Wert der Cußkuchcn bestimmten die Größe und d1C' 
Qualität. Die fo lgende Typologie der Gußkuchen 
berücks ic htig t die ange(ührt.cn Parameter - Große, 
Form und Qualität. 

Gro ße G u ßk uchc n 

Typ Nyergest"ijfalu (Abb. 2-G). 

Der Gußfladen von Nyergesüjfa lu wurde m it 
zwei Schwertern im Donau-Becken gefunden. Es 
handelt sich um den g1·ößten aus der Gegend m it 
eine m Du rchmesser von 29 cm und einem Gewich t 
von 10 kg. Er zeigt uns das Vorkommen des mit tel ­
hohen Typs mit großem Durchmesser in Trans­
danubien. Nac h den mitgefundencn zwei Schwer­
tern kann er in den Horizont Kurd (HaAI) da t iert 
werden ""') (Abb. 2). 

Gute Parallelen kennen wir aus Nagydem 
(Abb. 3-5), d ie dem Horizont Gyermely (HaA2)' ' ) 
angehören . Ein gut datierbares Brnchstück ist aus 
Celldömölk-S6gh cgy bekannt (Horizont Romlind, 
Ha82)'!) (Abb. 6). 

Typ „llj[alu" (ehern. Korn. Sopron) (Abb. 7.) 

Der eponyme Fundo 11. ist nicht gesichert. Er 
wurde 1882 unter dem Namen „Ujfalu··, Kom ilat 
Sopron inventarisiert, doc h gibt es im ehemaligen 

10 

Abb . 6. Gußkuchenfragment . Cell<lömölk-Saghcgy. lnv. 
MNM 25.19~9.47 (K. SebökJ 
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Abb . 7. Gußkuchen. i.ijfalu (!'hem. Korn . Sopron). lnv. 
MNM. 74.1885.1. 
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Komitat Sopron drei 011e mil dem Namen 
.,Ujfalu". Der Fund enthält den Gußkuchen und( ?) 
einige spätbronzezeitliche Scherben . Der Gußku­
chen gehört zu den größten in Ungarn (26 cm 
Durchmesser, 8 kg), seine Form ist glock enför mig , 
die Qualität gut. Nach den oben e1wähnten Her ­
stellungshypothesen wo llen wil· den Typ an d as 
Ende der Spätbro nzezei t datieren . Das entspric ht 
auch der Meinung von A Mozsolics "), die das Stück 
seiner Form wege n in die Stufe HaBl datie1t hat 

Mille lgroßc Guß kuchcir ' ') 

Typ Velem (Abb. 8- 10) 

Die namengebenden Stücke stammen aus dem 
3. Depot von Vclem''J. Es sind flache Gußkuchen 
mit einem Durchmesse r von 16- 17 cm. Sie sind von 
guter Qualitä t, was die Nebenelem ente beweisen 
Ihre chronologische Stellung ist nach A. Mozso­
!ics"') der Gyerme!y Horizont (HaA2) . Die besten 
Parallelen dazu kennen wir von Velem (Streufund, 
Abb . 9) aus der Umgebung vom Plattensee " ) aus 
dem Horizont Kurd (HaA 1)" ), aus Cc llclömölk -S.ig­
hegy (Abb. 10) aus dem Hor izont Romäncl (Ha 82 )"'), 
und Draßburg (HaA) '°). Die Parall elen zeigen, daß 
dieser Typ von HaAl bis Ha82 in Gebrauch war. 

Typ UzsabAnya J {Abb. 11-13) 

Der eponyme Fundo1t wmd e erst 1996 be ­
kannt"). Der Typ Uzsabflnya (Abb. 11 , 12) bildet 
die mittelgroße Variante des hohen glockenfö rm i­
gen Gußkuchens vom Typ Ujfalu (ehern . Kom. Sop­
ron). Der Durchmesser en"l'icht 14- 15 cm , d ie Höhe 
5-6 cm. Die Qualilat ist (ohne chemische Untersu ­
chung) verhältnismäßig gut. Als Parallelen kennen 
wir in Westungarn nur ein Stück mit unsicherem 
Fundort (ehern. Dunapentele?, heute Dunal.ljv.il"Os) 
{Abb. 13). Weitere Par a llelen können wir aus den 
Depots von Tiszasze ntimrc (Ungari sc he Tiefebene , 
Horizont Hajdl.lböszörmeny, Haß!), von Miljana 
(Kroatien, Haß t ), von Madriolo (Italien, Bronze Fi­
nale Ilb - lIIa, HaBl) und von Saalfelden-Magnesit­
feld (ÖSterreich, HaBl-2 )'1). Die Unterseite dieser 
Gußkuchen ist sehr oft uneben , wahrscheinlich we­
gen der nicht gen ügend gebrannten Ofenplatte. 

Typ Säghegy (Abb. 14-15) 

Die namengebcndcn Stücke stammen aus dem 
2. Depot von Celldömö lk-SAghegy {Horizont Ro­
mänd, Ha82)"}. Sie sind flach, sehr porös und 
spröde, mit einem Durchmesser von 14- 15 cm. 
Diese wenigen Stücke haben keine Paral lelen, es 
gibl aber Bruchstücke, die ebenso spröde und porös 
sind, deren originale Größe aber nur schwe1· rekon­
struierbar isl. 
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Abb. 8. Gußkuchen. Velem, Jnv. MNM. 45.1896.1 (A. Sze­
kely) 

Kleine Gußku chcn 

Typ G6r (Abb. 16) 

Es handelt sich dabei um flache Gußkuchcn mit 
Durchmesser von 3-5 cm und Höhe I cm von gute r 
Qualität. Das cponymc Stück wurde in G6r-Käpol ­
nahalom, in einem HaB -Kon text fre igelegt ... ) 
(Abb. 16) 

Typ Uzsabä nya lI 

Es ist dies eine kleine Variante des Typs Uzsa­
banya I 

TypPölöske(Abb.17-19) 

Die kleinen Stücke (rekon struiert er Durchmes­
ser 8- 9 cm, Höhe I cm ), die sehr porös und spröde 
sind, unt ersc heiden sich von den Fladen des Typs 
Siighcgy , obwohl, wie oben erwähnt, vollständig er­
lrnhen e kleine poröse Gußkuchen bisher nicht ge ­
funden wurden . Von den Bruchstücken aus Pölöske 
wurden einige ana lysie rt (99-100 % Kup fer) und 
von A. Mozso l!cs") in den Horizont Kurei (HaAI) 
datictt . Nebe n gesichcitcn und an,dysiettcn Fun ­
den von \/e iern (Abb. 18, 19) gibt es sicher noch eine 
Reihe weiterer Para llele n zu di c!:iem Typ 

-- --------
d ----------

;tt;,~f?ff~ 
t,· , .. ,,_;• 

1~:3:/· 
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Abb. 9. Gußkuchcnfragment . Velcm. Stn?ufund. Inv. S ,\I. 
V93.FI. (H. Combos). 

171 



10 

Abb . 10. Gußkuc hen . Cel ldömö lk-Sllghegy. In--. MNM 
2:J.1949 .46. 
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Abb . 11. Gußkuchen. Lescncdstvdnd - Uzsabänya, lnv. 
LDM. 
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Abb. 12. Gußkuchen . Lesenccistv änd-Uz.sabän ya . Im '. 
LDM . 

,o 

i\bb . 13. Gußkm.:hen . Ehern . Du napentele(?). he ute Du­
naUjvilros Jm·. MNM ;l2.21.774. 
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Abb . 1-¼. Gußkuc henfra gmenl. Cclldömö lk -Sdg hegy, inv 
i\INM 25.19-19.48 (K. Scbllk} 

Verbreitung der Gußkuchcn 

Wenn wir die Depots in Transdanubien nach 
der Anzahl der darin enthalt ene n Gußkuche n be ­
t rachten, zeigt sich. daß es zwei große Kategorien 
gibt , nämlich Depots mit Fertigprodukten und we­
n igen Halbfertigprodukten (maximal 1-2 kg Ge­
wicht) , meist Bruchstücken von Gußkuehen, z.B . 
Balatonkiliti. Pölöske , Pa lotabozsok und Depots 
mit mehreren Halbfertigp roduk ten (10-5 0 kg Ge­
samtgewicht) und teilweise ganzen Flad en, z. B. 
Nagyd~m, Velem. Uzsabänya. Säghegy. 

Unserer Mein ung nach charak terisieren die 
ganzen od er zumindes t halbe n Gußkuchen der Ty­
pe n Velem. S.ighegy, Nye rgesUjfalu, Uzsabän ya und 
die Depots mit größeren Mengen von Guß kuchc n 
oft ein Produktionszentrum "'). Diese größeren Men­
gen konn ten wahrs chein lich in den lokalen Werk­
stätt en nicht verarbeit et werd en; man brauchte 
daz u eine größere und höher entwickelte technolo­
g ische Ausstattung. die nur in den großen Zentren 
gegeben war . Mit Hilfe der Verbreitung der mittle­
ren und großen Gußkuchen und weitere n archäo lo­
gische n und geog raphisc hen Ülx?rlegungen ist es 
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nicht allzu schw ier ig, solche Produktionsze ntren zu 
lokalisiere n. 

Andererseits zeigen die kleiner en Depo ts mit 
kleinen und ha uptsächlich bruchstückhaft erhalte­
nen Gußkuchen wie z.B. Pölöske und G6r mil großer 
Wahrscheinlichkeit eine lokale Kleinw erksta tt an 

Die großen Prod ukti onszent ren (s. Verbreitungska1ie) 

Es ist schon seit lange m klar, daß wir nördli ch 
des Plattensee s mitzweigesiche1ten Zentren - Vclcm 
und Säghegy - rechne n könne n . Ein weiteres Zen­
tru m kann man im Dreieck Szekesfeh~rvar - Tata ­
bänya- Biatorb.igy lokalisieren. DicGußk uc hen von 
Lovasbereny " ). Tatabanya-Bä nhida••), Csabd1 '''). 
Biatorbägy-Herc eghalom "') und SzCkesfehe1var ' 1) 

stützen diese Annahme. Dieses Zentrum (Erdburg 
von Päkozd?)') war mehr oder weniger gleichzei tig 

Abb , lfl . Gußkuchenfragmenl . Celldi.>mölk-St.ghcgy. Im· 
MNM 2~.1949.46 (K. Se b6 k) . 
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chenfragmente. Pölöskc. lnv. MNM 
Abb. 17. Gußku2. l 887 .1~ (K. Nagy). 

t Vclem Streufun d . Jnv. Sl\l 
Abb . 18 Gullkuct~~~~~1tt:J--I. Combos) . 

' l'n t \'eiern. Stre u[und . Im ·. Si\1 Abb. 19. Gußkuchs;~~;~; (H: Combos). 
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Abb. 20. Typologie der Gußkuchen. Ml:6 

Di<wi<hliCSl<n Depot, 

MÜLLER-1<.ARPE ,•on BR UNS ~IOZSOLICS KEMENCZ[I ~:•m:~•;~;"119";; , ::::m. ~ 
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Bo,;od,Cs.abdi,GJ·<tmdy, 
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L___jbtkannl 

J-lonfund>1ufe Sighegyl-V,Foni ·6d, 
JVb Vlllu1.Romind 

□ 

Abb. 21. Chronologie der Gußkuchcntypen aus Westungarn (Grundlage siehe KEM!:NCZf:1, Anm. 26) 
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Legendc!ürVcrbreitungskartc 

l. Trieben 
2.Draßburg 
3. Velcm 
4. G6r 
5. Säghegy 
6. Nagyd~m 
7. NyergesUjfalu 
8. Dunapcntelc ~ Ounatijvi\ros 
9. Tatabänya 

10. Bia torbägy 
11. Lovasben!ny 
12. Szfkes!e h~ivär 
13. Päkozd 
14. Lescnceistvänd - Uzsab<lnya 
15. V.1hvölgy 
16. Pölöske 

• Vermutliches oder sicheres Zentrum 
• Depot mit großen Mengen von Halbfert igprodukten 
0 Fundort/Kleinsiedlung 

mit Velem-St. Veit (HaA2, Horizont Gycrmely) in 
Betrleb, während das Zentrum in SAghcgyin die Zeit 
HaB2 (Horizont RomAnd) gehö 1t 

Ein weite res Zentrum zeichnet sich im Bereic h 
der Hort(undc Le senc eistviind-Uzsavölgy II (HaA 2, 
Horizont Gyermely nach A. Mozsolics 1'), Lesence ­
istvAnd-Uzsaballyal') und V6tvölgy-Felsözsid·' 1) ab. 
nämlich die Erdburg{?) von Värvölgy, obwohl im 
Bereich des Balalon auch die Transpo11wege für die 

~,~ 
l ,,J \ 

-,.,.,.,------- ---;'-'" ) 1 ,_} 

1 ~ l 
,1 • , 'l, 

• .r41 

r ·~ -" 

17. BalatonszC'mC's 
18. Bnlatonkiliti 
19. Leng)"C'll6ti 
20 . Öreglak 
21. Pnmuk 
22. 0rd 
23 Torva1 
2➔ . Kajdacs 
25.Nagy\·ejke 
26. Rcgöly 
27 . Leng)·el 
28 . Pfcs 
29 . Palotnbozsok 
30.M.'.\rok 
31. Bereml'nd 
32. HOC!mezövlis:irhely 
33. Csabdi 

Herausbildung eines Siedlungsz enlrums eine Rolle 
gespieH haben könnten . 

Das große Depot von NagydCm mit se inen rund 
40 kg Halbfertiprodukten der Stuf e HaA2, Hori ­
zont Gyerme ly kann vielJcicht den Zentren aus der 
Bakony Gegend (?)'") zugerechnet werden . 

Die genaue Lage der Produktionszentren süd ­
lich des Plattensees ist noch unklar. Die zah lreic hen 
Gußkuchen von Lengyelt6ti, Öreglak, Pamuk und 
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Orci (HaAl, Horizon t Kurd)") zeigen mindestens 
einen Transportweg vom Kapos -Ta l zum Plattensee 
an, aber es isl auch durchaus möglich, daß in Len­
gyelt6ti auch ein Produktionszenlrum wa1: Auf­
grund der Verbreitung der Gußkuchen vom Typ 
Velem nahm man ein „klassisches" Zentrum in der 
Gegend von Kajdacs und Nagyvejke der Stufe HaAl, 
Horizont Kurd"') an. Das Zentrum dieser Gruppe 
könnte Regöly und/oder Lengyel gewesen sein, wo 
sich wie in Leng yelt6ti eine größere Erdburg befin­
det. 

Pecs-Jaka bh egy ist ein weiteres Zentrum, des­
sen zugehörige Funde leider kaum publiziert sind. 
Unte r diesen gibt es ein Depot (HaAl, Horizont 
Kurd) aus dem Jahr 1976 mit 12(?) Gußfladen u. a.s-i}. 

Für den Kupfertransport und -handel kommen 
in erster Linie die Wasserwege in Frage: die Donau 
(Schatzfunde von NyergesU.jfalu, Palotabozsok?)"") 
die Drau (Depots von Beremend, Märok)"') und der 
Plattensee {Funde von Ba laton-Umg ebung, Bala­
tonkiliti, Balatonszemes, Uzsabanya usw.).:)_ Die 
nord- südlichen Kontakte sicherten die Bernstein­
straße und die oben genannten Wege vom Platten­
see in Kapos-Tal. 

Die Rolle der Produktionszentren im Metallhandel 

Es gibt einige Fälle, wo die Gußkuchenbruch­
stücke zusammensetzbar sind: z.B. Torvaj" 1) und 
H6dmezöväsärhely"'), d. h. die größeren, ganzen 
Gußkuchen war en schon in der Urzeit zerteilt wor­
den, vermutlich um kleinere Stücke zu bekommen, 
was in erster Linie für die kleineren Werkstätten 
nützlich gewesen sein könnte, wo keine gute tech­
nische Ausstattung zur Verfügung stand~). Auch 
bei zahlreichen Gußkuchenbruchstücken, lassen 
sich solche Spuren absichtlicher Zerkleinerung 
feststellen (Abb. 5), woraus man schließen kann, 
daß die Zerkleinerung von Gußkuchen ein in der 
Urz eit üblicher Arbeitsprozeß war. 

Schlußfolgerungen 

In Transdanubien gibt es weder heute, noch gab 
es in der Urzeit Kupfererz in größeren abbauwürdi­
gen Mengen. Die Gußkuchen - unabhängig von der 
Beurteilung des Depots und der Einzelfunde 
(Schatzfund, kultische Funktion, u. a.) - repräsen ­
tieren einen massiven Kupferimport"'). Aus ver ­
kehrsgeographischen und kul turellen Gründen°') 
könnte dieser Import aus den Ostalpen oder aus den 
westlichen Karpaten stammen, was auch durch 
geoarchäologis chen Beweise für einige Gußkuchen 
aus Velem u nd S8ghegy unterstützt wird"'). Das 
gäbe auch eine Antwort auf jene Frage, warum die 
obgenannten Erzzonen so arm an Gußkuchen sind. 
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Die Gußfladen zeigen standardisiertes Gewicht 
und Qualität, was nicht nur für einen hohen techni­
schen Niveau der Kupferproduktion, sondern auch 
für ihre Wertmesserfunktion spricht. 

Der Fernhandel der Halbfertigprodukte in 
Tl:ansdanubien wurde von den Großzentren Re­
göly(?), Lengyel(?), Lengyelt6ti(?), Pecs-Jak ab hegy 
{?), alle Stufe HaAl, Horizont Kurd Velem, Vär­
völgy(?), Päkozd(? ) alle HaA2, Horizont Gyermely 
und Sflghegy (?) HaB2, Horizont Romänd, kontrol­
liert. Hier wurden die Gußkuchen vermutlich le­
giert, weiterverarbeitet, teilwe ise in den eigenen 
,,industriellen" Produktionsanlagen, te ilweise ver­
teilt an kleinere Werkstätten, die als Filialen der 
großen Zentren arbeiteten. 
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Ne ufund e von La pp enb cilen in Ti rol 
Huben STE11<1:11, Innsbruck 

Einleitung 

In den letzten Jahren wurden mehrerespätbron­
zezeitlic he und früheise nz eitli che Lappenbeile aus 
Nord- und Osttiro l bekannt. Dabei handelt es sich 
zum einen um Neufunde, zum andere n um Hint er­
lassenschaften und Erwerbungen auf Antiq u ität en­
mär k ten. Im folgen?en soll nun versucht werden, 
diese typ ologisc h zu ordnen, ihre Verbre itu ng zu 
skiz zie ren und nach Möglichkeit einer Deutung zu­
zuführen. Dies erweist sich beim Groß teil der Beile 
allerdin gs als schw ierig, zu mal sie als Einzelfunde 
zut age ge kom men un d die Fundumständ e sowie der 
genaue Fu ndort nicht immer zu ermittel n sind. 

Es hand elt sich um Lappenbeile aus Bronze , die 
ursprünglich mit einem Knieholm mit Gabelschäf­
tu ng verse he n waren 1). Nur in äußerst selte nen Fä l­
len hat s ich de r Holm zusamme n mit der zugehö rigen 
Klinge er halte n . Ein Beisp iel stamm t au s Mörigen 
(Abb . 1) un d neuerdings vom Mann vom Haus lab­
joch) . Da alle Beile als Einze lfunde ohne archäo lo­
gische m Kontext bekan nt wurden, muß sich ihre Da­
tierung ausschließlic h auf formale Kriteri enstützen, 
was meh r fach mit Schw ierigke iten verbunden ist, da 
eine feine chronologische Untergliederung eine 
Fundkategorie wie Beile oft überforde rt, handelt es 
sich doch um einen Gebrauchsgegenstand, bei dem 
die Form vor a llem von ihrer Zweckmäßigkeit be­
stimmt wurd e. Aus di esem Grund veränderte n Beile 
ihre Form nicht in den zeitlichen Rhy thmen anderer 
Fund ga ttun gen. Sie wurd en oft über eine lä ngere 
Zeit hinw eg ben utzt und sind daher chronolog isch 
relativ unempfindlich. ln sbesondere der Bereich der 
Schneidenpa11ie un terlag aufgrund teilweise inten­
siver Benutzung einer gew isse n formalen Verände ­
rung. E. F. Mayer hat in sei ner grundlegen den Arbeit 
versuch t , die Beile nach Type n und Varina ten zu un­
tergliedern. Dabei wird klar, daß es viele Misch- und 
Übergangsformen gibt, di e sic h nicht immer eindeu­
tig einer Gru pp e oder Varia nte zuo1-dnen lasse n, was 
die nun vorzus te llenden Be ile einmal mehr zeigen . 

1. Untergrie s, Fraktio n Embac h, Gem. Angerberg. 
Tirol 

Im März 199 1 fand Herr Karl Lette nbichleraus 
Angerberg') ca. 20 m nördlich sein es Anwesens 

(Parz. 574) ein Bron zebeil. Rund 18 m nördlich 
da von erhebt sich eine steile Böschung aus Hang­
schutt , d ie sich bis zu m Fuß eines annähernd senk ­
rech t abfallenden, ost-westlic h verlaufenden Fels ­
stockes aus Dolomit ers treck t. Die genaue Flurbe­
zeichnung wurde von der gena nnten Gewährsp er­
son mit „Wieswant l" angegeben (Abb. 2). Das be im 
Ausgraben eines größeren Steines für eine Bac h ver-

:@:·. 

.. -· ~·· 
~, .~ . 

Abb. l. Umenrelderzeitlichcs Lappcnbeil aus Mörigen. 
das zusammen mit dem dazugehörenden Knieholm 
ge[unden wurde. In den gegabehen Schähungste il war 

das Beil etngesetzt (nach Mi1ller-Beck, s. Anm . 2). 
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Abb. 2. Fundort des Bronzebeiles in Unterglies, 
Gern. Angerberg . 

bauun g entdeckte Beil lag mit der Schneide nach 
oben in ca . 20 cm Tiefe . Eine Kulturschic ht in un­
miue lbarer Umgebung des Fundortes konnte weder 
vom Entdecker, noch bei eine m Lokalaugenschein 
beobac ht et werden•). 

Das in vorzüglichem Zustand erh altene Lap­
penbeil aus Bronze besitzt eine Länge von 23,2 cm 
und wiegt 670 g (Abb. 3/2). Es handelt sich um ein 
schlankes, mittelständiges Lappenb eil mit rechtek ­
kiger Nac kenkerbe, leicht abgesetzten Lapp en und 
einer geschwungenen Schneide. Die Lappenbahn 
zeigt in Längs richtung verlaufende Schmiede spu­
ren. Da s vorderste Drittel der Bahn wurde von 
Herrn Lettenbi chler geschär ft und damit entpati­
niert . 

Das Beil kann nach E. F. Mayer den Lappenbe i­
len mi t abgesetztem, hohem Obert eil zugeordnet 
wer den') . Kennzeichen ist ein relativ langer Ober­
teil. stets eine Nackenkerbe, leicht abgesetzte Lap­
pen sowie eine geschwungene Schneide. Neben 
Fund en von Boccatura del Mincio spreche n auch 
mehrere Depotfunde für eine Datierung in die äl­
tere Urn enfeld erkultur. Gute Vergleichsbeis piele 
aus der nächsten Umgebung stammen aus Joch­
berg"), Stanz, Anga th und Imst' ) in Tirol. Die Ver­
breitun g umfa ßt de n Schweize r Raum, Nordtirol , 
Oberösterreich un d Bayern. Der Auffindung sort 
neben einem größere n Ste in sowie die Fundlage des 
Beiles mit der Schneide nach oben sprec hen eher 
für ein absichtliches Deponieren als für einen Ver-
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lustfund . Dabei dürfte der Stein bei der Deponie ­
rung einen Bezugspunkt gebildet haben. Entspre­
chende Weihegaben fanden sich mehrmals in einer 
Felsspalte oder -nische oder auc h nebe n eine m grö­
ßeren Stein bzw. waren von einer Stei np latte abge­
deckt. Die in seltenen Fällen in eine Holzkohle­
schicht eingebett eten Funde unte rstreichen mit 
aller Deutlichkeit das absichtli che Deponiere n"). 
Mehrfach tret en äh nliche Gegens tände in hochge­
legenen Regionen in der Nä he von vielbega ngene n 
Übergängen und Wegverbindungen auf und wur­
den dort mit Absicht aus Gründen, die für uns nich t 
immer nachzuvollziehen sind, höheren Mäc hten ge­
weiht . 

2. Schottergrub e Lavanter Mur, Gern. Lavant, 
Osttirol 

Vor einigen Jahren fand Herr Hubert Schwai­
ger in der Schottergrube des Herrn Josef Schmidl 
{Lavant) beim Aussortieren von Metallteilen im 
Sieb neben verschiedenen Eisenteilen auch einen 
Bronzegegenstand . Er maß diesem Stüc k zunächst 
keine weitere Bedeutung zu, nahm es abe r doch 
vorsichtshalber mit nach Hause. Erst in einer Fern­
sehsendung „Klingendes Österreichu des ORF, in 
der vom Moderator Bronzebeile aus dem Aussee r­
land (Steierma rk) vorgestellt wurde n, ka m Henn 
Schwa iger sein in der Lavanter Sc hottergru be ge­
tätigter Fund wieder in Erinnerung . Damit war 
dem Finder die Iden tifizierung als prä histo rischer 
Gegenstand klar'). Das Beil ist 19,6 cm lang und be­
sitzt eine maximale Breite von 3,4 cm (Abb. 3/3). Es 
handelt sich um ein mitte lständiges Lappenbeil mit 
verrundeter Nackenkerbe, schma len Lappen und 
einer leicht ausschwingenden Schneide . 

Das Beil läßt sich typologisch mit Lappenb ei­
len vom Typ Freudenberg und Grei ner Strudel ver­
gleichen'°}. Beile vom Typ Freudenberg sind allge ­
mein char akterisiert durch die nich t sehr breiten 
Lapp en im oberen Drittel des Nackens. Dabe i zeigt 
sich einmal mehr die Schwierigkeit einer allzu fei­
nen typologischen Untergliederung dieser Formen ­
gruppe, bei der mit vielen Misch- und Übergangs­
formen gerechnet werden muß . Große Ähnl ichke it 
mit dem Lavanter Beil besitzen Exemplare von Bad 
Goisern (Oberösterreich), die dem Typ Freuden ­
berg, Variante Villach, angehören sowie der Typ 
Greiner Strudel, Variante Niederal m" ). Weitere 
Vergleiche stammen aus Hallstatt' 1). Beile vom Typ 
Freudenberg umfassen chronologisch die End phase 
der mittleren Bronzeze it (Bz C2) und den frühe n 
Abschnitt der Urnenfe lderku ltur (Bz D, 13. Jh . 
v. Chr.). Die Form ist aber noch in der dara uffolgen­
den Stufe Ha Al (12.Jh . v. Chr.) in Verwend ung 'J). 
Lappenbei le vom Typ Greiner Strudel sind charak­
teristiert durch ihre relativ schma le Form, die nicht 
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Abb. 3. Bronzebeile. l Slumm im Zillertal; 2 Untergries , Gern. Angerberg; 3 Lavant-Sc:hottergrube . (1 Zeichnung V. Gertl, 
Innsbruck; 2-3 M. Schick , Innsbruck) . M 1: 2. 



sehr hoh en Lappen, die Nackenkerbe sowie die 
wannenförmigen Vertiefung zwischen den Lappen. 
Die Varia nt e Niederalm zeichnet sich durch ihre 
Länge und die stärker ausgeschmiedete Schneide 
aus. Chro nologisch tritt sie zeitgleich mit dem Typ 
Freudenberg auf , und zwar ab der Stufe Bz C2 bis 
in die früh e Urnenfelderzeit. Ihre Verbreitung liegt 
in Oberösterreich, Salzburg sowie im südlichen 
Bayern"). Die formenkundlich dem Lavanter Beil 
am nächsten stehenden Exemp lare kamen vorwie­
gend aus dem Umfeld von Gewässern zum Vor­
schein und wurden mit Absicht dort deponiert. 
Eine entsprechende Deutung legt aufgrund des 
Auffindungsortes in einer Schottergrube auch das 
Lavanter Beil nahe"). 

3. Stummbcrg, Gern. Stumm, Tirol 

Bere its vor einigen Jahren fand Herr Franz 
Wierer bei den Abbrucharbeiten eines in einen 
steilen Hang eingetieflen Kesselhauses beim 
Klammlhof am Stummberg, Haus Nr. 53, in einer 
darunterliegenden „Steinko ppen" ein mittelständi ­
ges Lappenbeil aus Bronze. Herr Wierer wünschte 
eine gena ue Bestimmung des Fundes und überließ 
ihn Frau Veronika Gertl zur Veröffentlichung' "). 

Dabei handelt es sich um ein mittelständiges 
Lappenbeil mit Nackenkerbe, relativ schmalen 
Lappen und einer stark ausgeschmiedete n KJinge. 
Es besitzt eine Länge von 17,6cm, die Breite der 
Lappen beträgt 3,5 cm und die der Schneide 5,3 cm 
(Abb . 3/1). Das Beil läßt sich der Gruppe Freuden­
berg , Variante Villach zuordnen "). Diese Gruppe 
wird beson de rs durch Depotfunde datiert und um­
faßt die ausgehende Phase der mittleren Bronzezeit 
bis zur Anfangsphase der Urnenfelderzeit {Bz C2 -
Ha Al) . Die Verbreitung der Beilfonn beschränkt 
sich fast ausschließlich auf die ostalpine Grauwak­
kenzone. Das Beil stellt bislang den ersten prä­
historischen Fundpunkt im Zillertal dar, mit Aus­
nahme des rund 6 km weiter nördlich gelegenen 
Gräberfeldes aus der frühen Urnenfelderzeit von 
Kapfing"). Eine Deutun g des Fundes muß vorerst 
dahingestellt bleiben, zumal keine weiteren Fund­
beobachtungen vorlie gen und keine archäolog ische 
Sondage durchgeführt wurde. 

4. Brennergeb iet (genauer Fundort unbekannt), 
Tiro l 

Herr Dr. Hansj örg Haslwanter aus Leithen -
Reith bei Seefeld verwahrt ein bronzenes Lappen­
beil, das sich seinen Angaben zufolge ursprünglich 
im Besitz eines heute nicht mehr namentlich bekann• 
ten Bauern befand und in den dreißiger Jahren durch 
den Tausch gegen ein Bild in den Besitz des Herrn Jo­
hann Obleitner (Leithen) kam . Nach Angaben des 
Bauern soll es „am Brenner" gefunden worden sein. 
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Herr Dr. Haslwanter erwarb später die „Sammlung 
Obleitner" und verwah1t sie heute in seinem Haus. 

Die Beschreibung eines von R. Pittioni erstmals 
publizierten und heute verschollenen Beiles vom 
Sattelberg am Brenner trifft exakt auf das von Dr. 
Haslwanter verwahrte Beil zu'1- Übereinstimme nd 
weisen „beide" Beile einen sehr guten Erhaltungs­
zustand auf, sind 21,6 cm lang un d 3,3 bzw. 3,8 cm 
breit . Die Breite der Schneide beträgt 5,5 cm, die 
der Lappen 3,5 cm. Diese Übereinstimmunge n 
sprechen eindeutig dafür, daß es sich um ein und 
dasselbe Beil handelt, das nun durch Zufall wieder 
bekannt geworden ist (Abb. 4/7)~ - Den Anga ben R. 
Pittionis zufolge wurde es von Herrn Mair, dem 
Hüttenwiit des Kelchalmhauses, in der Umgebung 
der Sattelberghütte in rund 1800 m Meereshöhe ge­
funden. Es handelt sich um ein mittelständiges 
Lappenbeil mit breiter Nackenkerbe, eher schma ­
len Lappen und einer leicht ausschwingenden 
Schneide. Eine längliche Ve1tiefung Im Bereich der 
Lappenbahn weist auf einen Gußfehler hin. Das 
Beil läßt sich in der typologischen Einteilung E. F. 
Mayers dem 'fyp Freudenberg zuordnen. Verbindli­
ches Kennzeichen ist die stets auftretende Nacken­
kerbe , die Schmalseite ist mehr oder weniger ge­
schwungen, aber nie getreppt. Unter der Variante 
Niedergößnitz sind besonders große Beile mit einer 
Länge zwischen 20 und 25 cm zusammengefaßt. 
Dazu ist auch das Exemplar vom Brennersaltel zu 
zählen1') . Die Beile dieses 'fyps datieren in einen 
frühe n Abschnitt der Urnenfelderkultur (Bz D, 
13. Jh. v. Chr.) und sind in der folgenden Stufe Ha 
Al (12. Jh. v. Chr.) noch in Verwendung. 

Der Großteil der Vertreter dieses 'fyps stammt 
aus dem frllhurnenfe lderzeitlichen Depothorizont. 
Beile vom Typ Freudenberg, Variante Niedergöß­
nitz streuen von Oberös(erreich, Salzburg, der Stei­
ermark, Nordtirol, dem südliche n und mittleren 
Deutschland bis in die Slowakei sowie Ungarn, 
Slowenien und Oberitalien: 2). Aus der näheren Um­
gebung des Beilfundes vom Brennersattel sind 
mehrere Beile aus dem PustertalD), aus Kitzbühel2-0) 
und Stans-Schrofensteini,) zu nennen. 

Die genauen Fundumstände sind nicht überlie­
fert, jedenfalls wurde es neben einem vielbegange­
nen Almweg gefunde n. Es dürfte dort im Rahmen 
einer bewußten Niederlegung bzw. Entäußerung 
deponiert worden sein und der Gruppe der Höhen ­
und Paßfunde zuzurec hnen sein~). Der Auffin­
dungsort liegt an einem bereits in der Urgeschic hte 
viel frequentierten Durchzugsweg. Der Brenner 
stellt neben dem Reschen einen der wichtigsten 
Übergänge über den Alpenhauptkamm dar. Daß 
diese Gegend, insbesondere das das Sterzinger 
Becken einfassende Gebirge In der Urgeschichte in­
tensiv begangen wurde, bezeugen mehrere Beil­
funde, die ausschließlic h in Höhenlagen im Bereich 
von alten Übergängen zutage traten 11). 
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Abb. 4. Bronzebeile. 4-5 Lienz; 7 Brennergcblet. (4-6 Zeichnung M. Schick. Inn sbruck; 7 A. Fleckinger, Sterzing) . M 1 : 2. 



5. Lie nz (genauer Fundort unbekannt), Osttirol 

Herr Gotthard Berger aus Prägraten Bichl in 
Osttirol erwarb in den vierziger Jahr en bei einem 
Lienzer Altwarenhändler, dessen Name nicht mehr 
eruiert werden konnte, ein Bronzebeil. Angeblich 
soll es im Basisbereich eines Brunnens gefunden 
worden sein. Der ge naue Fundort , außer dle 01ts­
bezeichnung Lienz, war allerd ings nicht in Erfah­
rung zu bringen. Das Beil befindet sich heute in Pri­
vatbesitz eines Bau ern aus Prägraten. Das mittel­
ständige Lappenbei l besitzt eine Länge von 18,7 cm 
und wiegt 610 g (Abb. 4/5). Der Nacken ist mit 
ei nem zangenförmigen Ausschnitt versehen , der 
zur besseren Fixie1ung der Holzschäftung beiträgt. 
In diesem Bereich finden sich Schlagspuren einer 
sekundären. rezenten Verwendung. Sowohl der 
obere Ansatz der Lappen als auch der Ansatz der 
Klinge ist durch einen schulterartigen Absatz be­
tont. Die Lappenpartie selbst ist beiderseits mit 
einer zweifachen Facette verzie1i, die entweder 
durch Feilen oder Schmieden erzeugt wurde. 

Das Beil gehö1i zur Grnppe der Lappenbe ile 
mit doppelt getrepptem Umriß. Der Verbreitungs ­
schwerpunkt liegt zweifellos im Gebiet der Lau ­
gen -Melaun -Gruppe (Abb . 5). Diese umfaßt in der 
Frühphase das Unterengadin und das Münste11al 
im heutig en Graubünden. Süd- und Osttirol sowie 
den Großteil des heutigen Trentino"). Das Beil mit 
doppelt getrepptcm Umriß kann als Eigenprodukt 
dieser Gruppe gelten:'). Einzelne Exemp lare ge­
langten auch in den nordalpinen Raum . Im Alpen ­
rheintal tritt neben vorwiegend lokal gefertigter 
Keramik der Stufen Laugen -Me\aun A und Bauch 
ei ne beachtli che Anzahl dieser Produk t e au[, was 
auf die Existenz von Handelsfaktoreien schließen 
läßt. Die Facettierung, die ein rein dekoratives Mu­
ster darstellt , kann als Kennzeichen dies er inner­
alpinen Werkstatt angesehen werden . Die Beilform 
datiert in die Stufen Ha A2/Bl und zeigt, da ß die 
Laugen -Melaun -Kultur neben einer charakteristi­
schen Formensprache in der Keramik , aufgrund 
derer erstmals im inneralpinen Raum eine eigene 
K ult urgruppe umschrieben werden kann , auch im 
Metallhandwerk eigene Produkte herstellte und 
sich damit allgeme in aus der oberita lisc hen Werk­
staittraditio n herauslöste. Die kennzeichnende Fa ­
cettierung weist eine beachtliche Kontinu itä t auf 
und k ommt ausschließlich im inneralpinen Raum in 
der Folge in abgeschwächter Form auch bei den 
oberständigen Lappenbeilen vor, was den fließen ­
den Überga ng von der älteren zur jüngeren Form 
aufzeigt (Abb. 5)"'). Dies lä ßt im besonderen auf lo­
kale Produktion sch ließen. Sollte der Fundo1t bei 
einem Brunnen zutreffen, so dürfte es sich um ein 
Wasseropfer handeln. Eine nicht geringe Anzahl 
diese Beile wurde als Einzelfunde im Bereich von 
Gewässern gefunden )'). 
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6. Lienz (genauer Fundort unbek a nnt), Osttiro l 

Im Jahre 1991 erwarb der lnnsbrucker Ordina ­
rius für Ur- und Frühgeschichte Herr Prof. Dr. 
K. Spindler von Herrn Klieber in Laisach/Osttiro! 
aus der Hinterlassenschaft se ines Schw iegervaters 
zwei Bronzebeile . Von wem diese Artefakt e ange­
kauft wurden bzw. Fundort und Fu ndumstände 
können, da die eigentliche Gcwährsperson bereits 
verstorben ist , nicht mehr gckläii werden '') . Es 
handelt sich zum einen um ein oberständ iges L:ip­
penbeil mit deutlich ausgeprägter Schulterbildung 
und seitlicher, halbrunder Erhebung , die zur besse­
ren Haf tung der organischen Schaftumwi ck lung 
bei trägt (Abb. 4/6). Das Beil hat eine leic ht au s­
schwingende Schneide, d ie Schmalseite der 
weist einen gerunde ten bis dachförm igen Grat 
Die Lapp enbahn zeigt fiäc h endeckend in 
ri chtun g ver laufende Schmiedespuren , die 
leichte facettenartige Vetiiefungen zu er kennen 
geben und zur besseren Haftung des Knieho lmes 
angebracht wurden. Das Beil bes it zt eine Län ge 
von 17 ,5 cm, die größte Breite der Schneid e bctr ;i~• 
5,6 cm und die der Lappen 3,3 cm. Eine seich te 
rnnde Ve1iiefung an einem Lappen weist auf cin, ·'1 
Gußfehler hin . Auf de1· unteren Sc h neidepa11i e b, ·­
finden sich rezente Kratz- und Schleifspuren, (li, 
auf eine spätere Verwendung hinweisen. 

Typo logisch steht das Beil den 
vom Typ Hallstatt, Varinate Kleinklein 
die Übergänge beider Vert reter durchaus 
sind "). Die Verbreitung umfaßt vo rneh mlich Obcr ­
östeneich, Kärnten und die St e ierma r k. Dane b,· 
treten sie auch in Slowenien, in d er Slowake1. 
Oberi tal ien sowie in Südtirol auf. Lappenbe1lc d, 
Variante Kleinklein gehören der spä ten Urn en fr 
derkultur an (Ha B2/B3: 9./8. Jh. v. Chr.) und la ss 
sich einerseits über Depotfund e und andcr erse 11; 
über Gräberfelder, et wa Hallstatt und Frög, rela 1i 
gut datieren. Laut E. F. Mayer sind sie a ussch l!li ; 
lieh als Waffen anzusprechen _,_,)_ 

Das Beil weist in seinem nahe zu rccht cckt gL· 
Gesamtumriß große Ähnlichke iten mit dem , 
G. L. Carancini definic1ien Typ B 01ioloni in Ob, 
italien sowie dem Typ Talatsch in Südtir ol au f 
Die Exemplare aus Kaltern, die der Autor dem 'J\·1i 

Albiano zuweis t, haben bereits eine etwas star ku 
betonte Schulter , si e entspr eche n aber in der Gt:­
samtform gut dem Beil aus Lienz. 

7. Lienz (genauer Fundort unbekannt), Osttirol 

Beim zweiten Exemplar han d elt es sich eben­
falls um ein oberständ iges Lappenbcil mit leicht 
ausgeprägter, abe1· verrundet er Schulter und 
schmalem Nackenkamm. Dies er setz t sich vom An­
satz der Lappen etwas ab. Das Beil ist 14,7 cm lan g. 



rwi~ 
< 

V 
Abb. 5. Der Kulturkreis der Laugcn-Me la un-Kultur und die \lcrbrenung der Lappcnbeile mit doppelt gctncpptem Umrill 

und Facettienmg dC'r Lappen (Punkte) sowie der obcrs\jnd ,gen L,ppenhe1lc als Nachfolgeform (Di l'iccke) 

die Breite der Schneide beträgt 5,8 cm und die dc1 
Lappen 2,70 cm (Abb. 4/4). Die L<1ppcnbahn zeigt 
in Längsrichtung verlaurende Schmiede sp uren , die 
zur besseren Haftung des Holzschaftes angebracht 
wurden. Der Klingenansatz ist vom Schilftungsteil 
durch einen leichten Grat abgesetzt. Die Schma l­
seite der Klinge ist gerundet bis gratförm1g. Im 
oberen Bereich der Lappenbahn ist mitt els Punze 
eine „Schl agmarke" in Form von zwei Punkten an­
gebrachtM)_ Die Umrißform der Lappenpa11ie zieht 
leicht ein, während der Klingenteil sich geradlinig 
verbreitert 

Die Form dieses Beiles ist nicht sehr geläufig. 
sie läßt sic h mit dem von G. L. Cal'ancini herausgc­
gliede11en Typ Treviso vergleichen ") und kann über 
das Vorkommen im Depotfund von S . Fran ccsco 
(Bologna) ins 8. Jh. v. Chr. datieren datiert werden. 

E rgeb ni s 

Die Fundumstände der hier vorgestellten Bei l­
funde aus Nord - und Osttirol werfen ein bezeich­
nendes Licht auf diese Fundgattung, die in der 
Bronze- bis frühen Eisenzeit ausschließlich in Ern-

zcl- , F'luß- und Depotfunden und selten in Siedlun­
gen oder Grabern in Erscheinung treten. Beim 
Großteil der F'älle fehlen weitere Beobachtungen , 
was eine Deutung schwierig macht. Eine betrfü:ht ­
liche Anzahl der Beile wurde in Höhenlagen zum 
Teil auf wichtigen und viel frequcntie1ten Durch­
zugsrnuten gefunden. Sie dürften anläßlich einer 
geglückten Überquerung a ls \Veihegaben an höhere 
Mächte niedergelegt worden sein. Generell dürfen 
solche Funde nicht als Verlustfunde angesprochen 
werden. L. Pauli hebt in all er Deutlichkeit hervor , 

... daß es inzwischen methodisch korrekter würe, 
gerade fiir besondere i'v/aterialgruppen und -zusam-
mem;et.wngen konkrete Beweise fii.r ,zufällige Ver­
luste' anzufiihren. s1at1 in spätkapitalistische 
Denkmuster zu verfallen. denen der Begriff des 
,Opfers' sehr fremd geworden ist"''). Eine weitere 
Gruppe von Beilen stammt aus dem Berei<:h von 
Gewässern , wie Quel len. Flüssen und 1\fooren. 
Diese Fundgattung hat seitens der Wissenschaft 
bisher mehr Be;n;htung erfahren und wird allge­
mein als Opfergut anerkannt. Im süddeutschen 
Raum , wo dera11ige Phtinomene relativ gut unter­
sucht sind, ließ sich statistisch die Bedeutung der 
Weihefunde in Gewässern untermauern. Leider ist 
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bei Ei nze lfun de n , die bere its vor länge rer Zeit ge­
fu nde n wurd en und in Hinler lassenschaft en oder 
a uf Ant iquit ät enmä rkten u.ä. aufsche inen, besten­
fa lls noch eine ungefähre Herku nfts angabe in Er­
fahr ung zu brin gen . Ein zelfun de ohne archäologi­
sch em Kontext müssen aufgrun d formaler Krite­
rien dat ie11.. werd en , was allerdin gs bei Gebrau chs­
gegenständ en wie Beilen hinsichtli ch einer feinen 
chronolog ischen Unterg liederu ng oft mit Schwie­
r igkeite n ver bunde n ist. 
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Sitzun g der Arb eit sge meinschaft Eisenzeit des Deut sc hen Ver band es für 
Alte r tum sfor schung am 19. Mai und 20. Ma i 1997 in Wien 

Hausform en und Siedlun gss trukturen ·der Eise nze it 

Im Rahmen der diesjährigen Arbeitsgemein­
schaftssltzung wurden, wie im Herbst 1996 in Leip ­
zig beschlossen, interessante und charakteristische 
Hausformen der mitteleuropäischen Eisenzeit vor­
gestellt und ihre Funktion im Siedlungsgebiet dis­
kutiert. Einen zweite n Schwerpunkt bilde ten Fra ­
gen der Siedlungsstr ukturen und deren Abhängig­
keit von gesellschaftlichen und wi rtschaftlic hen 
Prozessen. Aus der Sic h t des Sprechers wurden in 
den insgesamt 26 Referaten folgende Punkte beson­
ders ausführlich behandelt und besprochen. 

Neben der kritischen Beurteilung spezieller al­
ter und neuer Siedlungsbefunde (Beiträge 0 . Büch ­
senschütz, D. Fort -Linksfeiler, P. Gleirscher und M. 
Gufün) und der Vorstellung aktueller Ergebnisse 
bei der Erforschung kelt ischer Oppida (Beiträge St. 
Ficht!, P. Nagy und Ch. Wedek in) wurde mehrfach 
die Lage bzw. Streuung von Siedlungsplätzen in­
nerhalb einer Region (Beiträge K. AJmassy, 0. 
Büchsenschütz, J . E. Fr ies und V. SalaC) bespro­
chen. Dabei erscheint es bemerkenswert, daß bei 
der Interpretation von guten und aktuellen Verbrei­
tungskarten vom „Schatten einer Realität" gespro­
chen werden kann (Beitrag H. Hennig). 

Die Interpretation und Typologie von Gruben ­
hütten (Beiträge K. Alm.ässy, E. Lauermann und V. 
SalaC) wurde ebenso wie die Problematik von „Her ­
renhöfen" (dafü r: P. Ramsl, dagegen: C. Weide­
mann) bzw . d ie Abhängig keit des Siedlungsbildes 
von Änderungen im Bereich de r gesellschaftlic hen 
Eliten (,,Dynaste n ") erläutert (Beitrag H. van den 
Boom). 

Die Verbindung von Siedlungsstrukturen und 
Rohstofflagerstätten (Beiträge C. Fischer, V. SalaC, 
Th. Stöllner et al.) und Verkehrslinien (Beitrag M. 
Schussmann) konnte ebenso wie die unterschiedli­
chen wirtschaftlichen Faktoren einer Siedlung (be­
sonders Be iträge E. Jerem und V. SalaC) gezeigt 
werden. Die Vielfältigkeit und auch oftmals saiso­
nale Abhängigkeit der wirtschaftlichen Funktionen 
einer Sied lung bzw. eines Siedlungsr aumes wurde 
mehrfac h „andiskutie1t", wenn auch nicht immer 
explizit ausgeführt. 

Die Möglichkeiten und Schwierigkeiten der 
Rekonstruktion der inneren Struktur eines befe­
stigten Dorfes (Beitrag J. Gechter-Jones ) wurde 
vorgeführt und macht deutlich, wie problematisch 
derartige Aussagen bei nu r partiell untersuc hten 
Siedlungen sind. Flurformen im kontinenta l- (Bei­
trag 0. Büchsenschutz) wie inse lke ltischen (Beitrag 
J . Fr ies-Knoblach) Bereichen zeigt d ie äußere 
Struktur von Siedlunge n, insbeso ndere Einzelge ­
höften. 

Die Diskussion frühurbaner Siedlungsstruktu ­
ren (Beiträge V. Guichard, R. Rotle, S. Sievers und 
M. Leicht) und deren Einze lelementen (Beiträge I. 
Balzer, St. Ficht!) führte im Absch lußgespräch zum 
Thema der nächste n Sitzung der Arbeitsgemei n­
schaft Eisenzeit, die 1998 in Bibracte auf dem Mont 
Beuvray (CAE) unter de m The ma: ,,Eisenze itliche 
Urbanisationsprozesse" staltfi nden soll . Den Ab ­
schluß de r Vortragsreihe bildete ein Beitrag über 
ethnograph ische Gesellschaf ts- und Siedlung s­
strukturen de r „Eisenzeit" Afrikas (Beitrag: D. 
Gronenborn) . 

Rückblickend zeigt sich, daß das Thema auf 
großes Interesse gestoßen ist und zahlreiche Vor­
tragende angeregt hat, sich zu Wort zu melden. 
In Zeiten, wo eher der Kult, die Kunst und die 
Gräberarchäologie im Rampenlicht stehen, er ­
scheint es wichtig, der Siedlungsarchäologie mehr 
Raum für Darstellung und Diskussion zu geben, 
zeigte sich doch mehr fach , daß d ie Sied lun gsstruk ­
tu ren auch immer ein Spiegelbil d der jeweilige n 
Wirtschafts- und Sozia lstruktur sind und die In ­
terpretation insbesondere von Zentralsiedlunge n 
immer von wirtschaftlichen, fortifikatorischen so ­
wie repräsentativen und gesellschaftlichen Fakto ­
ren abhängig gemacht werden kann. Die Beiträge 
könnten daher - in Anspiel ung auf einen Titel von 
W. Torbrügge - auch unter dem Motto „Bemerkun­
gen zur Kunst, Siedlunge n zu deuten" zusammen­
gefaßt werden . 

Otto H. URBAN (Sprecher ) 
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Die Häuser der Heuneburg an der oberen Donau 

Helga van den BooM. Tübingen 

Die Bebauung der hallstaltzeitlichen Heune­
burg gliedert sich in 14 S iedlungsschich ten'). Die 
zeitliche Tiefe, die sie umfassen, füllt relativ chro­
nologisch die Stufe Hallstatt D aus. Bezüglich der 
absoluten Datierung ihrer Anfänge - zwischen 600 
und 625 v. Chr. - stimmen die bisherigen Bearbeiter 
überein , groß sind aber die Unterschiede bei der 
Anse t zu n g des Schlußdatums'). Die vor kurzem 
vorgelegte dendrochronolo gische Datierung des 
NW-Tores aus der letzten Siedlungsphase der Burg 
neben weiteren späthallstattzeitlichen Daten von 
anderen Plätzen durch das Jahrringlabor im Ins ti ­
tut für Botanik der Universität Stuttgart -Hohen ­
heim brachte eine n neuen Schub in die nicht abge­
schlossene Diskussion um die absolute Chronologie 
der spä t en Hallstattzeiti) . Die neuen dendroch rono­
logischen Daten der Toranlage weisen auf ein 
Schlußdatum für die Heuneburg um 500 v. Chr., ein 
überraschend hohes Da tum, das bisher von keinem 
der Bearbeiter auf archäologischem Wege erschlos­
sen v.rurde . Weitere Forschungen werden die Gül­
t igkeit des neuen Datums prüfen müssen. 

Was die relativchronologische Einordnung der 
Heuneburg anbetrifft, so haben die Ergebnisse der 
1984 von S. Sievers vorge legten Untersuchungen 
der Kleinfunde der Heuneburg nichts von ihrer 
Gültigkei t verloren' ). Eindeutige Latene-Funde bei 
den Metallen, insbesondere Fibel n , fehlen vollstän ­
d ig. Verweise auf den sich allmählich im Hallstatt­
mil ieu herausbildenden Late n e-Stil sind da gegen 
zahlreich. Die Anfänge dieser Entwicklung sind bei 
der Keramik bereits in der Periode II faßbar, die 
relativ chrono logisch mit dem Beginn der Stufe 
Ha D3 zu synchronisieren isn. 

Im Ende 1996 erschienenen Band 10 der Heu­
neb u rgstud ien legt der Autor E. Gersbach seine 
Version einer Synchronisierung der Heuneburg­
schichten mit der re lativen Chrono logie der späten 
Hallstattzeit vor") . Nach ihm fallen die letzten drei 
Siedlungsschich ten, die Perioden Ib/2 - la, bereits 
in die Stufe Latene A. 

Sollte die Datierung des Fürsten grabes von 
HochdorI-Eberdingen um 540/530 v. Chr. Bestand 
haben 1) - nach Ausweis der getriebenen Paukenfi ­
beln im Grab ist es mit der Periode IIIb der Heune­
burg zu synchronisieren - dann wären, beginnend 
mit diesem Datum, bis zum Ende der Heuneburg 
noch sieben Siedlungsschichten unterzubringen. 
Für unsere Betrachtungen hier mag es genügen , daß 
die Heuneburgbesiedlung in der ersten Hä lfte des 
5. Jahrhunderts an der Schwelle zur LatE'nezeit ab­
bricht. 

Die Heunebur g , auf der mit Unterbrechungen 
von 1950 bis 1979 gegrabe n wurde, ist zweife llos 

!92 

das am besten erforschte Siedlungszen trum des 
Hallstattkreises. Ihre bis heute singuläre Stellung 
verdankt sie in hohem Maße der gleich zu Beginn 
der Grabungen im Jahr 1950 entdeckten Lehmzie­
gelmauer. die nördlich der Alpen bis heute ohne 
Paralle le geb lieben ist. Andere „zentralörtliche" 
Merkmale, wie mediterrane Impo 11.e und herausra­
gendende Bestattungen der Burgherren, teilt sie 
mit anderen gle ichzeitigen P lätzen. Die eisenzeitli­
che Besied lung der Heuneburg setzt mit der Peri­
ode IVc ein. Der Platz wurde in dieser Ze itmitei­
ner zweizelligen Holz-Erde-Mauer befestigt. Von 
der gleichzeitigen Besiedlung wissen wir ver­
gleichsweise wenig, da großfläch ige Planierungen 
für die Anlage der Lehmziegelmauer und der dazu­
gehörigen Siedlung die alten Siedlungsreste weit­
gehend beseitigt haben. Aus dem, was überli efert 
ist, wird aber deutlich, daß sich diese erste eisen­
zeitliche Besiedlung, durch ihr Gehöft - Prinzip, 
d. h. Bauten mit Nebengebäuden in lockerer Streu­
ung, die durch Zäune und Gräben von anderen 
Siedlungseinheiten abgegrenzt sind, auszeichnet, 
und dam it nur wenig von gleichze itigen offenen , 
agrarisch geprägten Siedlungen unterscheidet. 
Aber schon die erste lehmziegelmauerzeitliche 
Siedlung zeigt eine klare Abkehr von der vorherge­
henden Bebauungsweise. Die Häuser stehen dich­
ter beisammen und folgen in der Ausrichtung der 
Dachfirste offensichtlich einer rege lnden, überge­
ordneten Planung, die in den ansc hließenden vier 
lehmziegelmauerzeitlichen Schichten noch deutli­
cher wird. E. Gersbach hat in einer Fe inanalyse der 
Befunde ein System von Hauszeilen und -reihen 
nachgewiesen "). 

Innerhalb des vollständig ausgegrabenen 
S-Teils der Burg ragen in den Perioden IVb/ 
3-IVb/l keine überdurchschn itt lich großen Häuser 
heraus. Erst mit den beiden letzten lehmziegelmau­
erzeitlichen Siedlungen tauchen auffällig größere 
Bauten mit Grundflächen zwischen 125 und 140 m1 

auf. Was die vorkommenden Bautypen betrifft, so 
handelt es sich überwiegend um Pfostenbauten°). 
Der Anteil der Schwellenbauten war während der 
gesamten Siedlungsdauer vergleichswe ise klein, 
auch wenn d ie bei diesem Bautyp schlechteren 
Überlieferungsbedingungen das Verhältnis etwas 
verschoben haben mögen. Das Baumaterial ist Holz 
ohne Steinunterbau. 

Ein auffälliges Phänomen bei der Bebauung auf 
der Heuneburg ist die Platzkonstan z'"). Der 
Schwerpun kt dieser Praxis liegt in den Perioden 
IVb-IVa. Neu bauten, die ihre baufälligen Vorgän­
ger ersetzt haben, sind mit nur ger ingen Verschie­
bungen auf demselben Platz errichtet worden. Es 



bietet sich an, zu vermuten, daß das innerhalb der 
Umwehrung begrenzte bebaubare Areal parzelliert 
war, und die einzelnen Grundstücke sich im Besitz 
von Familien befanden. Platzkonstanz war sicher 
nur ein Mittel unter anderen, Wohnrecht zu legiti­
mieren, aber vermutlich ein wichtiger Akt bei 
wachsendem Bevölkerungsdruck der Siedler, in 
dem sich das Bedürfnis ausd r ückt, Stabilität und 
Kontinuität zu demonstr ieren. 

Die Überlieferungsbedingungen au( der Heu­
neburg setzen der Interpretation der Befunde in 
vielen Fällen recht enge Grenzen"). Die intensive 
Besied lung einerseits - 14 hallstattzeitliche Bau­
schichten - und die auch noch im Mittelalter vor­
genommene Begradigung einer Geländekuppe im 
Zentrum der Burg andererseits haben zum Verlust 
von Schichten geführt, der bei den oberen, jünge ­
ren Schichten naturgemäß größer ist. Die in den 
Plänen dargestellten freien Flächen im Zentrum 
der Burg haben keine rl ei Hausbodenreste erbracht, 
ja nicht einmal mehr Pfostenspuren. Aber auch bei 
den lehmziegelmauerzeitlichen Schichten haben 
sich Laufböden im wesentlichen nur im Bereich 
der Umwehrung erhalten. Die Grundrißrekon­
struktionen gründen daher in vielen Fällen nur auf 
den angetroffenen Pfostenspuren; in Anbetracht 
des Wirrwarrs unzähliger Pfostenlöcher, die die 
vielperiodige Besied lu ng hinterlassen hat, eine de­
dektivische Meisterleistung des Ausgräbers E. 
Gersbach. 

Über lieferungsbedingt fanden sich in nu r ver­
gleichsweise wenigen Häusern Hinweise auf Ein­
gänge, was sehr zu bedauern ist, da dadurch Kom­
munikationswege nur schwer erschlossen werden 
können. Ähnlich wie bei den Eingängen ist die Si­
tuation bezüglich der Inneneinbauten. Es sind im 
wesentlichen nur Herde und Öfen, die sich erhalten 
haben, und auch d iese keineswegs überall. Die 
Lage eines Herdes zeigt uns das faktische und ge­
wiß auch das symbo lische Zentrum eines Hauses 
und gehört damit zu den bedeutsamsten Informa­
tionen, die die Haus nutzung betreffen. 

Aus de r weiträumigen Zerstörung von Laufbö ­
den folgt , daß aussagefäh ige, ungestörte Befunde 
rar sind. Daher führten die Bemühungen , die Aus­
stattun g und Funktion von Häusern auf der Grund ­
lage der Funde, die sich auf bzw. in Hausböden be• 
fanden zu bestimmen, nur zu eingeschränkten Aus­
sagen':). Zu den wen igen Ausnahmen mit weitge­
hend ungestörten Befunden gehörte ein im Westteil 
der Burg gelegenes Haus aus der Periode IVa/1, wo 
auf dem Dielenboden einer Kammer im Brand­
schutt eine größere Menge von Keramik angetroffen 
wurde, deren ursprüngliche Standorte über die In­
situ- Lage der Gefäßböden erschließbar war' J). 
Günstig waren auch die Verhältnisse in den Mauer­
türmen, wo ganze Geschirrsätze entdeckt wurden . 
Die einbrechenden Decken hatten die dort befindli-

ehe Keramik - Trink- , Eß-, Koch- und Vorratsge­
fäße - bedeckt und die aufgehenden Mauern der 
Türme die sonst übliche Planierung verhindert "). 

Bei der Mehrzahl der untersuchten Hausböden 
wurden nur vergleichsweise wenige Befunde ange­
troffen, die als ungestört angesehen werden konn­
ten, selbst, wenn sie aus Brandschichten stammten. 
Die Planierungen der nachfolgenden Besiedlung 
hallen in den meisten Fällen die Funde auf den Bö­
den disloziert. Als nicht ergiebig hinsichtlich der 
Zuweisung von Gegenständen zum jeweiligen Haus 
erwiesen sich die Hausböden selbst. Von der Tatsa ­
che abgesehen, daß die Stampflehmböden ver­
gleichsweise schnell hart wurden und dann kaum 
noch Gegenstände in sie eingetreten werden konn ­
ten, erwies es sich, daß in einigen Fällen Scherben 
aus den Hausböden Kontaktbrüche zu Stücken 
hatten, die in älteren Schichten geborgen wurden . 
Die gängige Praxis auf de r Heuneburg, beim Haus ­
bau eine Planierschicht mit Siedlungsschutt aufzu­
brigen, die sog. Bodenschüttung, und erst im An­
schluß daran eine sterile Stampflehmlage, hat of­
fensichtlich in dem einen oder anderen Fall zu einer 
Vermischung der in den Stampflehm während der 
Hausnutzung eingetretenen Gegenstände mit de ­
nen aus der Planierschicht geführt. 

Die Neuan lage der Burg nach der Brandkata­
strophe, die das Ende der lehmziegelmauerzeitli­
chen Besiedlung markiert und die zeitlich mit dem 
Übergang in die Stufe Ha D2 zusammenfällt, er­
folgte anscheinend ohne einen größeren Hiatus. 
Eine Reparatur der durchaus noch reparablen 
Lehmziegelmauer wurde offensichlich nicht erwo­
gen. Die neue Mauer wurde in der herkömmlichen 
Holz-Erde-Technik errichtet. Ein Vergleich der Be­
bauung in der Periode !Vb/1 (Abb. 1) mit derjeni ­
gen aus der Periode IIIa (Abb. 2 unten) zeigt deutli­
che Unterschiede. Als erstes fälll im südöstlichen 
Mauerbereich ein umzäunter großdimens ionierter 
Bau mit einem Nebengebäude auf. Die übrigen Ein­
heiten mit deutlich kleineren Bauten weisen ähnli­
che Umgrenzungen aus Gräbchen und Zäunen auf. 
Die Anordnung macht einen zerstreuten Eindruck. 
Die Siedlungsstruktu r in der nachfolgenden Peri ­
ode II (Abb. 2 oben) zeigt ein ähnliches Bild. An die 
Stelle des 408 m: großen Hauses aus der Periode 
IIIa ist ein vergleichbar großer Bau getreten, nur 
mit einem abweichenden Grundriß. Die übrige Be­
bauung setzt die Entwicklung mit zellen- bzw. ge­
höftartigen Anlagen fort. 

Was das riesige Gebäude aus der Periode IIIa 
anbelangt, so ist es zunächst auf einer Grundfläche 
von 343 m1 en-ichtet und später im Zuge eines Um­
baus erweitert worden ,..). Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß wir hierin kein nur privat genu tztes 
Wohnhaus vor uns haben . Bauten dieser Dimension 
müssen auch öffentlichen Zwecken gedient haben. 
Dafür spricht auch der Doppelbackofen im SW-
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Abb. 1. Heuneburg. Bebauung in der Periode fVb/L 

Trakt des Hause s, dessen Grundfläche fast 10 m: 
betrug. Auf privat genutzte Bereiche weist ein im 
westlichen Anbau eingerichteter Ofen und eine 
Herdstelle in einem Rawn im NW-Teil des Hauses . 
Daß wir in der Hallstattzeit bei der Oberschicht mit 
Großbauten zu rechnen haben, zeigt auch das von J. 
Biel in Eberdingen -Hochdorf entdeckte Schwell­
balkenhaus, dessen Grundfläche mit 10 auf 14 m 
angegeben wird'") 

In einer vergleichenden Betrachtung der lehm­
ziegelmauerzeitlichen Besiedlung und der jünge­
ren Bebauung in den Perioden II1b-IJla sagt Gers ­
bach: ,,Darüber hinaus ist bei diesen beiden Bau­
perioden in der Lage der Wohnbauten, der Wohn-/ 
Arbeitsstätten und reinen Werkstätten Regellosig­
keit zu beobachten""). Die Veränderungen sind 
unübersehbar, aber ist es bei einer so wicht igen 
Angelegenheit wie der Anlage von Häusern vor­
stellbar, daß dort „Regellosigkeit" herrscht? Ist 
nicht vielmehr das, was wir hier sehen, das Ergeb­
nis von Anwendung anderer räumlicher Konven­
tionen, die Realisierung von Regeln, die uns unbe­
kannt sind? 

Die Zeit der Lehmziegelmauer war zweifellos 
die Zeit der größten Machtentfaltung der Burgher­
ren. Der Gründer der Burg ist wahrschei nlich im 
Zentralgrab des Ho hmichele bestattet worden, und 
ihm dort nachfolgend seine Gefolgsleute und Mit­
glieder seiner Familie. Die Nachbestattungen bre­
chen dort mit dem Ende der lehmziegelmauerzeitli ­
chen Besiedlung ab, die mit dem Ende der Stufe Ha 
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Dl zusammenfäll t. Die neuen Burgherren gründen 
in Burgnähe eine neue Nekropole. Dies, zusammen 
mit weiteren Indizien, darunter die Rückkehr zur 
tradtionellen Holz-Erde-Bauweise beim Mauerbau, 
wird als Beweis für einen Wechsel der Herrschaft 
angesehen. 

Die zerstreute, gehöftartige Bebauung mit ei­
nem herausragenden Bau dazwischen, vielleicht 
auch mit mehreren großen Bauten, da wir d ie Be­
bauung der Nordhälfte nicht kennen, entspricht 
offensichtlich den neuen Bedürfnissen. Die Zerstö­
rung der lehmziegelmauerzeitlichen Besiedlung 
mit ihrer hohen Bevölkerungsdichte, die auf die 
Anziehungskraft einer starken Führerpersön li ch­
keit weist, wird, so ist zu vermuten, mit einer De­
zimierung der Bevölkerung einhergegangen sein . 
In den Ha D2-zeitlichen Perioden IIIb-llla exi­
stiert die Außensiedlung, die nach den heute be ­
kannten Abmess unge n mehr Einwohnern als d ie 
Burg Platz geboten haben dürfte, zumindest in ih­
rer alten Form nicht mehr'") . Machte die Größe 
der Population in Periode IV einen planerischen 
Umgang mit dem verfügbaren Raum in der um­
wehrten Burg erforderlich, so konnte sich die 
Siedlungsstruktur einer wesentlich kleineren Be­
völkerung den Verhältnissen von offenen Siedlun ­
gen mit ihrem vergleichsweise unlimitierten Raum 
annähern. Dies dürfte aber nicht der einzige 
Grund gewesen sein. Einiges spricht a uch für ei ­
nen Wande l in den gese ll schaftlichen Verhältnis­
sen oder zumindes t für einen bedeutsamen Konti­
nuitätsbruch. 

Auch bei den Grabbräuchen zeigen sich Unter­
schiede. Auch wenn das Zentralgrab des Hohm i­
chele ausgeraubt angetroffen wurde, so hat es doch 
den Anschein, als ob es dott primär die gewaltigen 
Ausmaße des Grabhüge ls wären, womit der Tote, 
seine Familie und die Gemeinschaft repräsentiert 
sind. Die Hügel de r jüngeren Nekropole dagegen 
sind wesentlich kleiner, ihre Ausstattung aber vom 
Feinsten: Herrscha ftssymbole in Gestalt von golde ­
nen Hals- und Armringen, Bronzegefäßen , Wagen 
und, nach Ausweis der von den Grabräubern zu­
rückgelassenen Bernsteinintarsien, auch eine Kline 
griechischen Typs"). Hätten wir auf der Burg keine 
herausragenden Häuser angetroffen, so würden wir 
sie nach den Grabfunden erschließen. 

Zweifellos haben wir es bei der Heuneburg 
während der älteren lehmziegelmauerzeitlichen 
und während der nachfolgenden jüngeren Besied­
lung mit hierarchischen Strukturen zu tun. Ein Un­
terschied dürfte dar in liegen, daß der Tote im Zen­
tralgrab des Hohmiche le auf eine prestigeträc htige 
Tradition zurückblicken konnte, die neuen Herren 
der Burg diese ers t begründen mußten. Es ist zu 
vermuten, daß die neue Herrschaft ihre Macht erst 
legitimieren mußte , wozu auch die Prunkentfaltung 
ged ient hat. 
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Abb. 2. Heuneburg. Gesamtplan der Bebauun g im Südteil der Burg in der Periode IIIa (unten), in der Periode 11 (oben) . 

M.1 : 1250. 

Bekanntlich fallen in die beiden nachlehmzie­
gelmauerzeitlichen Perioden IIIb-IIIa intensive 
Beziehungen zum Süden, die ihren Niederschlag 
u. a. in der Anlieferung von Weinamphoren und 
griechischen Vasen gefunden haben . Bedauerli ­
cherweise lassen sich die angetroffenen Fragmente 
in keinem Fall mit dem Ort ihres Gebrauchs verb in­
den, da sie sämtlich aus umgelage1ten Befunden 
stammen . 

In der neueren angelsächsischen Literatur ist 
zu lesen, und, wie mir scheint, ist die Kritik be­
gründet, daß traditionelle räumliche Analysen 
nicht die Pluralität von Bedeutungen räumlicher 
Organisation erfaßten "'). ,,For some, the attempt to 
move from post-holes to symbolic orders is simply 
too difficult.":') Traditionelle Vorgehensweisen hät­
ten zwar nützliche Werkzeuge für die Untersu ­
chung der physikalischen Dimension von gebauter 
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Umwelt geliefert, hätten aber versäumt, über die 
soziale Realität von Häusern zu informieren. Un­
tersucht würden gewöhnlich Technologie, Kon­
struktionstechniken, Gebäudetypen, die räumliche 
Organisation und Umweltbedingungen, weniger 
aber die soziale Organisation von Menschen, die 
darin lebten. Dabei betrifft die Aufteilung bzw. 
Ordnung von Raum in Gebäuden die Regelung der 
Beziehungen zwischen Menschen. Vor allem erfasse 
die traditionelle archäologische Arbeitsweise, so 
die Kr itik, nicht den dynamischen, prozessualen 
Aspekt von Häusern. Keiner der vielen Aspekte, die 
Häuser haben, dürfte als statisch angesehen wer­
den, gleichgültig. ob es sich um einen materiellen 
Aspekt handelt oder eine mentale Projektion. Be­
trachtet man ein Haus aus einer internen Perspek­
tive heraus in der Zeit, z.B. eines Tages oder im sai­
sonalen Rahmen, so werden sich jeweils unter­
schiedliche Aktivitäten und Funktionen ergeben. 
D. h. der Raum hat unvermeidlich die Zeit als 
Komponente. Eine externe Perspektive wird ein 
Haus im Vergleich zum Nachbarhaus und der Ge­
samtheit der Häuser in der Nachbarschaft, Sied­
lung oder Region sehen. Räume haben eine Vielfalt 
von Bedeutungen für Menschen, die sie gebaut, ge­
nutzt und verlassen haben. Die Organisation von 
Raum reflektiert nicht nur, sondern sie erzeugt auch 
soziale Strukturen und Tätigkeiten. Es sei daher 
wichtig. Häuser als ein Werkzeug des Denkens zu 
sehen. Häuser sind Plätze, in denen es hin und her 
geht; sie werden errichtet, modlfiziert und verlassen 
im Einklang mit den wechselnden Umständen der 
Bewohner. Sie müssen gebaut und erhalten, erwei­
tert oder verändert werden gemäß den Bedürfnis­
sen der Bewohner. Es sei wichtig zu sehen, daß sol­
che architektonischen/baulichen Prozesse in Koin­
zidenz mit wichtigen Ereignissen und Prozessen im 
Leben der Bewohner geschehen . 

Die Heuneburg dürfte zwar politisch autonom 
gewesen sein, aber kaum ökonomisch autark, z.B. 
bei der Versorgung mit wichtigen Rohstoffen und 
Nahrungsmitteln für die spezialislerte Handwer­
kerschaft, und auch nicht in sozialer Hinsicht, 
schon aus demographischen Gründen, z.B. im Falle 
zu vermutender exogamer Heiratspraktiken. Sie 
stellte mithin keine geschlossene Gesellschaft dar. 
Die Folge davon dürfte eine hohe Mobilität von 
Personen gewesen sein, die sich aus den verschie­
densten Gründen von einer Siedlung zur anderen 
bewegten. Daraus resultiert, daß zwar das Grund­
muster der Siedlung über bestimmte Zeiträume 
dasselbe blieb, daß aber die Zusammensetzung der 
Population ständig wechselte. 

Das Ziel unserer Arbeit sollte sein, unsere Per ­
spektive zu erweitern, z.B. zu ergründen, was es 
bedeutet, wenn ein Haus gebaut, genutzt oder ver­
lassen wird. Erst dann erfassen wir die Bedeutung 
von Häusern in ihren verschiedenen Aspekten, dem 
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materiellen, dem räumlichen, dem zeitlichen und 
dem sozialen. 
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Der Naturraum 

Das Nördlinger Ries stellt naturräumlich wie 
archäologisch eine der interessantesten Landschaf­
ten Süddeutschlands dar 1). Es entstand durch einen 
Meteoriteneinschlag am Übergang von der Fränki­
schen zur Schwäbischen Alb vor etwa 15 Millionen 
Jahreni). Heute ist das Ries ein kreisrunder, flacher 
Krater von etwa 25 km Durchmesser. Die innere 
Ebene des Rieses liegt rund 100 m ti efer (bei 
405-440 m ü. NN) als die umgebenden Berge der 
Alb. An die Ebe ne schließt sich im Südost en bis We­
sten eine kleinteilig reliefierte Hügelzone an, die 40 
bis 90 m höher liegt . 

Das Ries bietet deutlich günstigere Umweltbe­
dingungen als die umliegende Alb. Während der 
letzten Eiszeit wurde dort in großem Umfang Löß 
abgelagert, besonders in der Westhälfte. Das Klima 
ist deutlich kontinental, wärmer und trockener als 
auf der Alb . Zahlreiche Bäche und kleine Flüsse, 
die über die Wörnitz alle in die Donau entwässern, 
sorgen fast überall für ausreichende Wasserversor­
gung. Entsprechend diesen günstigen Bedingungen 
war das Ries in nahezu allen prähistorischen Epo­
chen dicht besiedelt. 

Aufgrund der genannten Besonderheiten und 
der deutlichen Unterschi ede zur Alb wird das Ries 
in der Karte der naturräumlichen Gliederung 
Deutschlands als Haupteinheit eingestuft, eine der 
klei nsten ') . Diese gliedert sich in das flache Innere 
Ries und die umgebende Hügelzone mit abwechs­
lungsreichem Relief. Im Inneren Ries wird weiter 
zwischen der Westhälfe mit besonders fruchtbaren 

Lößböden und wenig eingetieften Fließ gewässern 
sowie dem Ostries mit sandigen Böden und großflä ­
chigen Auensedimenten unterschieden. Die Hügel­
zone zerfällt in drei Teile mit untersch iedlich en Bö­
den. Die höchst en Erhebung en finden sich in der 
südlichen Zone (bis 520 m ü. NN) , im Westen sind 
sie am niedrigsten. 

Politisch gehört das Ries zum größeren Teil zu 
Bayerisch Schwaben, der Westen zu Württemberg 
und ein klein er Zipfel ragt nach Mittelfranken hin­
ein. 

Forschungsg eschichte 

Archäologische Forschung und Bodend enkmal­
pflege setzten im Ries früh ein und erbrachten für 
verschiedenen Epochen sehr bedeutende Ergeb­
nisse. Am bekanntesten sind die Kopfbestattungen 
in der großen Ofnethöhle bei Hohlheim , die Höhen­
siedlung en auf dem Goldberg und dem Ipf. der 
fiühbronzez eitliche Ho11fund von Bühl, römische 
Kastelle in Munnlngen und Nördlingen und das 
alemannische Gräberfeld bei Bopfingen . Bekannte 
Hallstattfundplät:1:e aus dem Ries sind die Siedlung 
IV auf dem Goldberg, das Gräberfeld „Mähder" bei 
Belzheim, die Höhensiedlungen auf dem Roll enbe rg 
und dem Ipf. In Nördlingen-Baldingen wurde in 
den letzten Jahren ein umfangreiches Are al unter­
sucht, das neben Funden vieler anderer Epochen ei­
nen hallstattzeitlichen „Herrenhof'· und Flachgrä­
ber erbrachte'). 
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Eine systemalische, flächendeckende Boden­
denkmalpfl ege und archäologische Forschung be­
gannen im Ries mit den Untersuc hungen des Nörd­
linger Apothekers Ernst Frickhinger'). Er führte 
zwischen 19 10 und 1940 eine erstaunlic he Zahl von 
Grabu ngen, Notbe rgun gen und Begehungen durch , 
publizierte zahl reiche wissenschaftliche wie allge­
me inverständJiche Artikel und mac hte das Ries zu 
eine r der archäo logis ch am besten erforschten 
Landsc haften in Bayern. W. Dehn führte seine Ar ­
be it nach dem Tod Frick hingers fort•). Neben Frick­
hingers Tät igkeit waren die Grabungen G. Bersus 
auf dem Goldberg') über das Ries hinaus von großer 
Bedeutung. 

Bearb eite t wurden für das Ries bislang die 
Steinzeit~). die Bronze - und Urnenfelderzeit'') und 
die Römisch e Kaiserzeit"'). Zur Zeit wird durch eine 
Marbu rge r Kommilitonin die Late neze it behan­
delt") . Die Hallstattzeit im Nördlinger Ries wird 
von mir als Dissertationsvorhaben bearbeitet. Ei­
nen ersten, abgeschlossenen Teil der Unte rsuchung 
habe ich als Magistraarbeit vorgelegt':). 

Eine Besonderheit der Bodendenkm alpflege im 
Ries sind die seit rund zwanzig Jahren von ehren­
amtlichen Mitarbeiter/innen des Bayerischen Lan ­
desamtes für Bodendenk malpflege durchgeführten 
systematischen und fläche ndeckenden Begehun ­
gen "). Bis lang sind 21 Gemar kung vollständig ab­
gesucht worden, weitere Begehu ngen finden lau­
fend statt. Sie erbr ingen zahlre iche Fund e (vor al­
lem aus dem Neoli thik um), wichtlge neue Daten 
über bevorzugt besiede lte Area le und wertvo lle 
Hinweise zur Quellenkritik. Die in vielen Epochen 
hohe Besiedlungsdichte und die umfangre ichen Be­
gehungen machen das Ries in besonderem Maße für 
siedlungsarchäologische Untersuc hun gen geeignet. 

Da s Fundmaterial 

Aus dem Ries sind 248 Fund plätze mit ha ll­
stattzeitlichem Material bekan nt (Stand Juni 1997). 
In die Untersuchung zur Platzauswahl wurden 234 
Fundplätze einbezogen. Dabei handelt es sich um 
180 Siedlungsplätze und 29 Gräber/Gräberfel der. 
Hinzu kommen 27 Einzelfunde und nichi näher zu 
bestimmende Fundplätze. Zu den Siedlungsplätzen 
gehören 13 Höhensiedlungen. Nicht berücksichtigt. 
wurden die rund 300 undatie rten Grabhügel im Ar ­
beit sgeb iet, die vor allem außerh alb des Rieskessels 
liegen " ). 

Die hallsta l tze itlic hen Fundplätze sind sehr 
ungleich über das Ries vertei lt . Sie konzentrieren 
sic h, analog zu anderen Epoc hen, in den südHchen 
Riesrandbergen' ' ). Ein zwe iter, weniger star k aus­
geprägter Schwerpunkt liegt auf den fruchtbaren 
Lößboden westlich der Wörnitz und südJich der 
Eger. Das Ostries wurde dagegen eher gemieden. 
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Letzteres trifft mit Ausnahme der Altheimer Fund­
plätze auch für alle anderen prähistorischen Kultu­
ren im Ries zu. 

Methoden 

Ziel des ersten Absc hnittes der Bea rbeitung 
war es, Gründe für die Auswahl von Siedl ungs- und 
Bestattungsp lätzen her ausz ufin de n. Es kön nen 
heute allerdi ngs nur noc h top ographisc he, geolo­
gisch-bodenkundliche und hyd rologische Aspekte 
m!t einiger Sicherheit festgestellt werden. Andere 
Fakt oren, wie Verkehrsgeographie oder Waldbe ­
deckung und Vegetat ion können nur in Ansätzen, 
weitere, wie soziale Regelungen, ästhetisc hes Emp­
finden und religöse Gründe nur in Ausnahmefälle n 
festgestellt werden. Die Untersuchung beschrän kte 
sich also zwangsläufig auf einige Oängst nicht alle) 
ökonomische und stra tegisch-militärische Aspekte 
bei der Auswahl von Siedlungsplätze n . Folgende 
Aspekte der Fundplätze wurden untersucht: 

Geländeform 
Hangab schn itt 
Exposition 
Steigung 
Höhenlage 
Entfernung zum nächs tge legene n Gewässer 
geologischer Untergrund 
Bodenart bzw. Bodentyp 
Ertragsfähigke it 

Jeder der genannten Faktore n wurde zunächst 
einzeln sowie hinsic htli ch der Fun dg attungen und 
der räum lichen Verteilung untersu cht. Anschlie ­
ßend wurde die Korrelation der Faktoren näher be­
trachtet. Ein wesentliches Problem bei der Betrach­
tung von Umweltfaktoren ist deren Veränd eru ng 
seit der untersuchten Epoche. Durch Erosion, Bo­
dengenese, Klimaschwankungen, Flur bereinigung 
und zahlreiche weitere Ursachen haben sich aUe 
untersuchten Aspekte seit der Hallstattzei t verän­
dert. Die Richtung dieser Veränderu ng im allg emei­
nen, beispielsw eise die generelle Wir kung von Ero­
sion auf eine bestimmte Geländeform, ist feststell­
bar. Ihr genaues Ausmaß jedoch, also beispielsweise 
der Umfang des Bodenabtrags innerhalb der letz ten 
2500 Jahre an einem einzelnen Fundplatz, kann nur 
durch entsprechende naturwissenschaftliche Un­
tersuchungen festgeste llt werden. Angesichts der 
Zahl der zu untersuc henden Fundp lä tze bleib t des ­
halb in der Regel nichts anderes übrig , als von den 
heutigen Gegebenheiten auszuge hen, im Wisse n um 
die Ungenauigk eit , die sich daraus ergibt. 

Ergebnisse 

Von den Einzelergebnissen sollen hier nur ei­
nige exemplarisch herausgegr iffen werden: 



Hinsichtlic h der Hangabschn itte wurden sie­
ben Lagen unterschie den. Die halls tattzeitlichen 
Fundplätze liegen etwa gleich häufig am Ober- und 
Unterhang, der mittlere Hangabschn itt wurde da­
gegen viel seltener belegt (Abb. 1). Die wenige n 
Gräberfelder unter den Fundplätzen liege n noch 
deullich häufiger auf Kuppen und am Oberhang 
(neun von elf auswertb are n Fundplätzen) als die 
Gesamtzahl der Fund plätze; Siedlungsfundpl ätze 
wurden häufiger am Unterhang/Hangfuß (45,3 %) 
entdeckt. 

Ober heng ,,. 

Ober- bis Mit 
2'ili Mlltelhang 

6$ 

Abb. L Nörd.linger Ries , Fundplltte der Hallstattzeit. 
Ant eile der Han ga bsctlllitte. 

Bedingt durch die weit en ebene Flächen des In­
neren Ries liegt die Ne igun g bei über der Hälfte 
(52 %) alle1· Fundplätze unter 3°. Solche schwach 
geneigten oder ebenen Flächen wurden jedoc h auch 
in den stark hügeligen Randzonen des Rieses bevor ­
zugt genutzt. 

Bezüglich de r Entfernun g zu Gewässern lassen 
sich die Fundplätze in vier Gr uppen aufteilen 
(Abb. 2). Fundplätze mit Entfernungen bis 75 m 
sind am häufigsten. Entfernungen bis 150 m kom­
men schon deutlich seltener vor, größere En tfer­
nungen sind dag egen wieder häufiger. Für die zu­
letzt genann ten Fundplät ze spie lte die Wasse rver­
sorgung offensic htlich eine untergeordne te Rolle, 
andere Kriterien waren wichtiger. 

Schließlich fällt die Bevorzugung gute r vor 
sehr guten Böde n (gemessen nach der Reichsbod en­
schätzung) au f. Gute Böden haben an der Gesamt­
fläche des Rieses einen Anteil von knapp 30 %, sehr 
gute von 10 %- 15 %. Von den hallstattzeitlichen 
Fundplätzen liegen 42 % im Bereich guter, aber nur 
1 % im Bereich de r sehr guten Böden. Betrachtet 
wurde dabei jeweils das weitere Umfeld des Fund­
platzes (in einem Durchm esser von 750 m). Dies 
kann seine Ursache in den Anbaumethoden der 
Vorgeschi ch te und der leichleren Bearbeitb arkeit 
der nicht ganz so fruchtbaren Böden haben. 

Aus der Kombination der sechs genannten to­
pogra ph ischen Faktoren ergaben sich elf häufige 
Kombinationen von mindestens drei Faktoren, die 

Abb. 2. Nördlinger Ries, Fundplätze der Hal\.statl:ieit. 
Entrernung zum nächst gelegene n Gewässer. 

ich Lagetypen genannt habe. Am häufigste n sind 
darunter mit 39 Fundplä tzen Lage n in unspezifi­
schem Gelände mit wen iger als 3° Steigu ng , Höhen 
zwischen 400 und 440 m ü. NN und n icht mehr als 
75 m vom nächste n Gewässer entfernt. Diese Fund­
plätze liegen in der Regel am Rand von Niedenm ­
gen. Zeh n Fundplätze erfüllen jeweils vier der fol­
genden Bedingunge n: Lage am unspez ifischen 
Hang, Neigu ng von 6" bis 8°, Lage am Unterha ng/ 
Fuß, Höhe 400-440 m ü . NN, Entfernung zum näch ­
sten Gewässer bis 75 m. 

Ein ganz ander s gearteter Lagetyp ist für die 
Höhensiedlungen des Rieses typi sch: Sie liegen auf 
Plateaus oder Hochflächen, am Ober hang der Erhe­
bun gen und die Neigung des Hanges (nicht die des 
Fundplatzes) liegt über 13". Hier ist die Enlfemung 
zu den nächstgelegen en Gewässern naturgemäß be­
sonders groß; in der Regel beträg t s ie übe r 400 m. 
Solche Positione n wurden selbstverständlich auch 
in anderen Epoche n besetzt. Im Ries waren wäh ­
rend der Hall stattz eit fas t alle derartigen Plätze be­
siedelt. 

Die Verbreitung der Lagetyp en im Ries ist 
deutlich unterschiedlich und entspricht nur zum 
Teil de n naturräumlic h vorgegebenen Bedi ngun­
gen. Vom grö ßten Teil der hall sta tt zeitlic hen Fund­
plätz liegen auc h Funde anderer Epoc hen vor, am 
häufigsten latenezeitliche, gefolgt von urnenfe lde r­
zeit lichen. Auch hins ichtlich der Platzwahl ist die 
Überei ns timmung mit der Latene zei t am größte n. 

Anmerkun gen 

1) Beide Aspekte werden behandelt in: Filhrerzu vor ­
und frilhgesc hichtlichen Denkmälem 40 u. 'tl, Nördlingen 
- Bopfingen - Oettinge n - Harburg. Mainz 1979. - H. Ftu:1, 
G. Fül,1HE, Archäologische Wanderungen im Ries. Führer 
An::h. Denkmä ler Bayern. Schwaben 2. Stuttgart. Aalen 
1979. - R. Kiv.usi:, Vom lpf zu m Goldberg. Archäologische 
Wande run gen am Westrand des Rieses, Fühn:-r Arch. 
Denkmäler Baden-Württ emberg 16. Stuttgart 1992. Diese 
Führer bieten die wicht igsten Informa t ione n zu den mei ­
sten im rolgenden genannten Fundplätzen. Au( eine Nen -
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nung der teilweise sehr umfangreichen Literatur wird 
deshalb an dieser Stelle überwiegend verzichtet 

') Allgemeinverständlich zur Entstehung des Rieses· 
H. GALL. Erd- und Landschaftsgeschichte. In: F1u:1. KRAHE, 
s. Anm . 1. 19 ff. - Drns .• Das Nördlinger Ries, ein Meteori­
ten krater. Münch en 1983. 

' l R. JATZOLD. Die naturrä umliche Gliederung auf 
Blatt 172 Nördli ngen. Geographische Landesaufnahme 
1 :200.000. Na tu1Täumliche Glledenmg Deutschlands, 
Bad Godesberg 1962. 

'} A. ZtEB. Ein .. Hcmmsitz" der Hal!stattzeit in Bal­
dingen. Arch . Jahr Bayern 1992. 69ff. 

>) Zur Tägigkeit f'lHCKHINGtRS beispielsweise W. 
Df.HN. L. $ANG~tF.ISTER, Die Steinzeit im Ries. Materialh 
Bayei·. Vorgesch. 3. 195-<. 8-12. - Drei archäologische Füh­
rer zum Ries (Anm. 1). - H. DltTIIICH, Bemerkungen zu 
neueren Funden und Befunden der Spätha\lstatt-Frühla ­
tenezeit aus dem Nördlinger Ries. In: Fcstschr. für Otto­
Hermann Frey zum 65. Geburtstag. Marburger Stud .1 6 
199-i. H9ff. 

") W. DEH:S. Vor- und frühgeschichtlichc Bodendenk­
mäler aus dem Ries. Jahrb. His\ . Ver. Nördlingen 23, 1950 

' ) Neben den in Anm. 1 genannten Führern bietet P 
SCHROTER. Zur Besiedlung des Goldberges im Nördlinger 
Ries . In: Ausgrabungen in Deutschland , 1. Vorgeschichte 
bis Römerzeit. Mainz 1975. 98-1 H einen Überblick zu den 
Grabungen G. BF.Rsus. 

' ) DEm,. S,\1-G!.!EISTER. s. Anm. 5. 

1) S. Lunwic-LuKANOW, Hügelgräberbr onzezeit und 
Urnenfelderkultur im Nördlinger Ries. Materialh. Bayer . 
Vorgeseh. A -08, 1983. 

'°) \V. Czvsz , Situationslypen römisch er Gutshöfe im 
Nördlinger Ries, Zeitschi: Hist.Ve1: Schwaben 72. 1978, 

'"· " ) A. B1cK, Formen der Besiedlung des Nördlingcr 
Rieses in der Lat('ne zeit (Magistraarbeit Un1v. Marburg) 
1996. 

") J. E. FR1ts, Lagetypen hallstatlz ei tlicher 
plätze im Nördlinger Ries (Magistraarbeit Univ 
1995. - D1E:S., Lagetypen hallstattze itlicher Fundpllitze im 

Nördlinger Ries. Arch. Information en 19. 1996. 239ff 
") DIETRICH, s. Anm. 5, 149- 158. - F. K RJPPXrn. Sied­

lungskundliehes aus dem Ries. Eine erste Zusammenfa s­
sung der systematischen Begehungen. Bayer: Vor­
gesch.bl. 60, 1995, 63ff. 

") Krause, s. Anm . 1, Abb . 83 
")z.B. DEHN, SANGMEIST!:H, s. Anm. 8, 20- 24, Taf. 2l 

-R. A. J\lAIElt Zur Jungsteinzeit im Ries . In: FUhnn zu l"Or­
und frühgeschichtlichen Denkmälern 40 . s . Anm. 1. 7-l -
\V. T0RIIÜGGF., Bemerkungen zur bronze- bi8 hallstattzenh ­
ehen Besiedlung im Ries , cbd. 86 ff. - S. Lumv1c-LUKAW,w. 
Die Bronzezeit im Ries. ebd . l 16 ff . - H.-P. Ur.Nzr.. Di e La­
t('nezeit im Ries. ebd . 149ff., Abb . 1, 10. - H. F11u. Das H:es 
als vorgeschichtlicher Siedlungsrau m. In : FREI, KRAHt:. ~ 

Anm. I, 30ff 

Ein h a ll s t a ttzeitliche s G rabe nw erk au s Buchhof e n 
Z um P roblem „H err enhöfe " im Degg en dor fc r Raum 

Clea FABIA!>. München 

Einl ei tun g 

Auf der Verbreitungskarte von K. Leidorf stel­
len die Grabenwerke aus dem Landkreis Deggen ­
dorf die östlichsten Fundpunkte in Bayern dar. In 
den letzten J ahren sind weitere Grabenwerke im 
Osten bekan n t geworden. Sie liegen in der Tsche­
ch ischen Rep u blik und in Österreich'). 

Das Isarmündungsgebiet zeigt eine hohe Kon­
zentration an hallstattzeitlichen Grabenwerken, 
die vorwiegend mit Hilfe der Luftbildarchäologie 
entdeckt wurden. Die Anlage von Buchhafen 
konnte erst kürzlich unter der Leitung des Deggen ­
dorf er Kreisarchäologen K. Schmolz ln den Jahren 
1995 und 1996 freigelegt werden 1). 

Der kleine O1t Buchhofen liegt süd l ich der Isar 
und westlich der Donau, am Herzogbach auf 
fruchtbaren Lößböden der Gäubodenlandschaft 
Bis in die 90er Jahre sind nu r vere inzelt archäolog i­
sche Fu n de d ort bekannt geworden. Die Freilegung 
des h allstattzeitlic hen Grabenwerkes stellt die er ­
ste umfangreichere Ausgrabung im Buehhofener 
Gebiet dar. 

In unmittelbarer Nähe zu dem Hof aus Buchha­
fen befinden sich weitere hallstaltzeitliche Graben-
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werke. Nur ca. 5 km von Buchhafen entf ernt !i( ~t 
die Anlage von Osterhofen - Linzing, die vo n K. L, 1-
darf in den frühen 80er Jahren u ntersuc h t wank n 
ist. Im Norden von Buchhafen sind drei weit ere 
Grabenwerke nach Luftbildaufnahmen beka nnt 
eines in Manndorf, Gemeinde Ottmaring , und Z\1·,•i 
weitere in Langenisarhofen . Weiter im Westen b ·­
findet sich die Anlage von Niederp ö l"ing, die au l'h 
aus Luftbildaufna hmen bekannt gewor den ist ' ) 

Nördlich des Isarbogens wurd en zwei wt•it ;, ,. 
Anlagen in Plattling-Pankofen und am Fuß d , 
Natternberges untersucht, so daß sich für das G,·­
b!et nördlich und südlich des Isarbogens eine ho he" 
Dichte von hallstattzeitlichen Grabenwerken er­
gibt, von denen nun vier vollständig untersuch t 
sind. 

Da s Grab enw erk von ßuchh ofcn 

Der Ort Buchho fen erstreckt sich von Osten 
nach Westen entlang eines Bach laufs. Die Grabung 
mit einer Fläche von 2,2 ha befand sich am östli­
chen Ortseingang und auf der Nordseite des Her­
zogbaches. Auf dem Gesamtplan sind die datierb.i­
ren Gruben und Gräben markier t (Abb. 1 )')_ Auf 



Abb. 1. Plan des Grabenw erkes \'On Buchhofon . 

201 



der ergrabenen Flä che konnten ca. 800 Objekte er­
kannt un d dokumenti12rt werden. Dil? B12funde sind 
in der Regel Hachgrü ndig, der originale Bodenhori­
zont ist nicht erhalten. Die halls taltzei tlic he An­
lage ist mit einem einfachen Grabe n umgeben. 

Nac h de r Einteilung von H. Becker gehört die 
Anlage in die Kategorie A: vierecki ge Grabenwerke 
mit E infac h- Graben ~). Neben den ha llstatlzeitli­
che n Befu nde n sind eine Vielzahl archäo logischer 
Fun de aus vorgesc hichtlic hen Zeiten zutage ge­
kommen. Von der Alth e imer Kult ur über reichhal­
tiges Siedlungsmaterial der frühen Bronzezeit, 
Gräber der Bronzezeit , umfa ngreiches umenfe lder­
zeitliches Fun dmaterial bis zu einigen wenigen la­
tenezeitlichen Gruben. 

Das haUstattzeitliche Grabenwerk konnte voll­
ständig freigelegt werden. Der Graben hat im Osten 
eine Seitenlänge von 50 m, an den drei übrigen Sei­
ten eine Länge von 40 m. Daraus ergibt sich eine 
leicht trapezoide Grundform mit abgerunde ten Ek­
ken, die eine Fl äche von ca. 0,18 ha umschließt. Der 
Graben ist flachgründig, muldenförmig und hat 
eine Tiefe von ca. 0,3 m und eine Breite von ca. 
0,9 m- 1.2 m. Er ist durch zwei Eingänge unterbro­
chen. Ein 2 m breiter Durchgang befindet sich in 
der Grabenunterbrechung an der südwestlichen 
Seite. Ein 1 m breiter Durch gang liegt in der Gra­
benunterbrechung, ebe nfalls auf der südlichen 
Seite un d leicht aus der Mitte heraus verschoben. 
Das Gräbchen, das das Grabenwerk nahezu in der 
Mitte teil t , ist neuz eitlich , steht also nicht im Zu­
sammenhang mit der ha llst attzei tlich en Anlage. In­
nerhalb des Grabenwerkes sind bis auf eine Grube 
in der Nordostecke keine hallstattzeitlichen Bebau­
ungsspuren zu erkennen. 

Außerhalb des Grabenwerkes können 17 wei­
tere Objekte der Halls tattzeit zugewiesen werden. 
Auffällig sind zwei Gräbchenabschnitte, die aber 
nicht über längere Strecken im Befund verfolgt 
werden konnten, so daß der konstruktive Zusam­
menhang dieser Gräbchen unklar bleibt. Reichhal­
tiges hall stattzeitliches Fund.material stammt aus 
einigen Gruben außerhalb des Grabenwerkes. 

Aus den Pfostensetzungen um das Grabenwerk 
können neun einschiffige Hausgrundrisse rekon­
struiert werden. Sechs Hausgrundrisse sind einfa­
che Sechspfostenbauten, dazu ein quadratischer 
Vierpfostenbau und zwei einschiffige Achtpfosten ­
häuser. Die Hausgru .nd risse können mangels Fund­
material nic ht genauer dati ert werden, sondern 
müssen a ls allgemei n meta llzeitlich angesprochen 
werde n . Nur eine Pfostensetzung, die nicht im Zu­
sammenhang mit den Ha usg ru ndrissen steht, lie­
ferte hallstattzeitl iche Funde. 

Das hall sta tt ze itlic he Fund.material besteht in 
ers ter Linie aus Siedlungskeramik. Metallfunde 
und Hinweise auf Metallverarbeitung, die in die 
Hallstattzeit datieren, sind nicht vorhanden, 
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ebenso fehlen Sonderfunde aus Edelmetall oder ke­
ramischer Impor t. 

Das Grnbenwerk von Osterhofen-Linzing 

Die Anlage von Bucbholen wlll ich im folgen­
de n mit den bekannten hallstattzeitliche n Gra be n­
werke n im Landkre is Degge nd orf, die durch groß­
flächige Ausgrabungen unte rsu cht sind, verg lei­
chen. 

An erster Ste lle steht das Doppe lgrabe nwerk 
von Osterhofen -Linzing, das nur wenige Kilometer 
östlich von Buchhefen liegt. Es wurde 1977 durch 
R. Christlein bei einem Erkundungsflug entdeckt 
und dann in den Jahren 1981 und 1982 unter der 
Leitung von K. Leidorf untersucht"). 

Die Fundst elle lieg t auf der Flur „Rappberg", 
einem sanften Höhenrücken und ist im Westen zum 
Linzinger Bach hin durch einen 8 m hohen Steilab­
fall natürlich begrenzt. Der Doppelgrabe n um­
schließt auf den drei restlichen Seiten eine Innen­
fläche von 45 m auf 40 m (ca. 0,18 ha) und ist somit 
in der Größe mH dem Buchhofener Grabenwerk 
vergleichbar. 

Der Außengraben hat ein flaches, muldenför­
miges Profil und ist mit maxima l 0,56 m Tie fe und 
bis zu 2,5 m Breite wesentlich sch mäler und flacher 
als der Innengraben , der eine Tiefe bis zu 1,8 m und 
eine Grabenbreite von 3,5 m bis 5,5 m aufweist. 
Nach dem Grabungsberic ht von K. Leidorf sind 
beide Gräben g leichzeltlg ottengestanden, da die 
beiden Gräben in ihr em Verlauf deutlich Bezug 
aufein ander nahmen. Im Füllmateria l des Innen­
grabens konnten zwei Brandschichten festgestellt 
werden, die Hinweise auf das Schicksal des Hofes 
geben. Eine Tor- oder Eingangssituation war im 
Befund nicht nachzuweisen. Die Innenfläche wies 
zahlreiche Siedlungsspuren auf. Aufgrund der er­
haltenen Pfost enset zunge n ist es möglich, drei Ge­
bäudegrundrisse von zwei einschiffigen und einem 
dreischiffigen Pfostenbau zu rekonstruieren. 

Das Grabenwerk von Plattling-Pankofen 

Nördli ch des Isarbogens, nur wenige Meter vom 
Isarflußlauf entfernt, liegt die hallstattzeitliche An­
lage von Plattling -Pankofen'). Sie wurde 1979 
durch Luftbildaufnahmen erfaßt. Durch die Er ­
richtung eines Gewerbegebietes neben der Pank­
ofener Mühle wurde eine archäo logische Ausgra­
bun g nötig. Diese führte K. Sc hmotz in den Jahren 
1990 und 1991 durch . 

Der Hallstatth of lieg t auf einer leic hten Isar ­
Niederterrasse mi t Braunerdeböden. Aufgru nd der 
ungüns tigen Bodenver hältnisse verl ief die archäo­
logische Untersuchung unter erschwerten Bedin ­
gungen. Da der Schotter teilwe ise bis zur Pflugtiefe 



anstand, und die Lehmüberdeckung, in der die ar­
chäologischen Befunde leichter erkannt werden 
konnten , in der Mächtigkeit erheblich schwankte, 
konnte n nur ca. 50 Objekte dokumentiert werden. 

Vergleichbar mit der Anl age in Buchhofen ist in 
Plattl ing-Panko fen eine Fläche von 43 m auf 52 m 
(ca. 0,22 ha) mit einem einfac hen Graben mit einer 
Brei te zw ische n 0,6 m b is ca. 5 m ( !) und eine r Tiefe 
zwischen 0,4 m un d 1,2 m {!) umgebe n. Selbst der 
Graben konnte wegen des geo log ischen Untergrun ­
des auf weite Strecken nic ht im Planum erkannt 
werden, sondern mußte durch zahlreiche Profil­
schnitte in seine m Verlauf festgele gt werden. Ein 
Eingang konnte nicht. dokumentiert werden. Inner­
ha lb und außerhalb des Grabens wurden einige 
Gruben mit teilwe ise reic hhaltig em hallstattzeitli ­
chem Fundmaterlal festgestellt. Pfostensetzung en 
konnt en wegen der Bodenverhältnisse nicht mehr 
nachgewiesen we rde n, so daß die Bebauung der 
Anlage weg en der Erhaltungsbedingungen nicht 
rekonstruiert werden kann. 

Das Grabenwerk vom Natternberg 

Nahe bei der Donau und der markanten An­
höhe des Natternberges liegt eine weitere Graben­
anlage. Der Natternberg besteht geologisc h aus 
dem krista ll inen Grundgebirge des Bayerischen 
Waldes und erhebt sich ca. 70 m über die Donau . 
Le ider ist die Berg kuppe durch mitte la lterlic he und 
neuzeitl iche Überbauung so star k gestört, daß vor­
gesch ichtlic he Sied lu ngsres te n icht mehr nachzu ­
weisen sind. Lediglich sekundä r gelagerte Lese­
funde von den Hängen des Nattemberges geben ei­
nen Hinweis auf eine hallstattzeitliche Nutzung der 
Anhöhe. Das Grabenwerk kam im Jahr 1979 beim 
Bau der Autobahntrasse Regensburg-Passau am 
Fuß des Natternberges zum Vorschein'). 

Drei Gräben mit abgerundeten Ecken umgeben 
eine Innen.fläche von 44 m auf 46 m (ca. 0,2 ha). Auf­
gund der Ausrichtung der Gräben und der Lage der 
Eingänge ist eine zweiperiodige Errichtung des Gra­
benwerkes anzune hm en. Eingänge sind am äußer­
sten Graben im Süden, Westen und Norden bzw. am 
innersten Graben im Süden festzustellen. Die beiden 
inneren Gräben verlaufen deutlic h parallel zueinan ­
der, während der äußerste Graben leicht dazu ver­
schoben ist. Ein viertes Grabenstück , das K. Schmol z 
bei seiner Nachunters uchung dokumentiert hat, be­
finde t sich weiter westlich von der Anlage. 

Das zeitl iche Verhält nis der Gräbe n zueinande r 
ist aufgru nd de r Befundsituation nicht endgültig zu 
klären. Besonders im Süden de r An1age sind Ge­
bäudegrundrisse und zah lreic he Siedlungsgru ben 
zu erkennen. Nicht alle Gruben gehören in die 
Hallstattzeit, denn teilweise liefert en die Gruben 
Fundmaterial der Münchshöfener Kultur. 

Zusa mmenfassung 

Jede der vier vorgestellten Hallstatta nlagen 
zeigt eine spezifische topographische Lage, sei es 
au f Niederterrasse n wie PlaUling-Pa nkofe n und 
der Natlemberg oder auf eine r leicht en Anhöhe wie 
Osterho fen- Linz ing. Auffäll ig is t die unm itt elbare 
Nähe der Anla gen zu einem kleine n Gewässer ode r 
sogar große n Flußlauf. 

Die Innenfl äche, die entweder von einem. zwe i 
oder drei Gräben umsch lossen ist , hat eine ver­
gleichbare Größe von 0,18 bis 0,22 ha. Die Bebau­
ung der Grabenwerke ist wegen der schlechten Er­
haltungsbedingungen nicht detailliert nachzuvoll ­
ziehen. Sie hat sich aber nicht nur auf die Innenflä­
che beschränkt, sondern auch auf das Areal um de n 
Hallstatthof ausgedehnt, wie die zahlreiche n Gru ­
benfunde und einige wenige Hausgru ndr isse bele­
gen. Bis auf die Anlage vom Natternberg wurden 
die Grabenwerk e nicht im größeren Rahme n umge­
baut oder verändert. 

Wegen der geringen Tiefe und Breite der Grä­
ben kann ich nicht von einem wehrhaften Charak­
ter der Anlagen ausgehen, sondern eher von eine r 
Abgrenzung innerhalb eines größere n, besiedelten 
Areals. 

Das bisher von mir gesichtete Fundmateria l 
gibt keinen Hinweis auf eine soz ia l hera usgehobe ne 
Stellung de r Bewohner d ieser Anlagen. Metallf unde 
sind äußerst selten. Hinwei se für Metallvera rb ei­
tung fehlen im Fundmaterial sä mt licher Hallstatt­
höfe des Isarmü ndung sgebie tes. Einzig aus Os ter­
hofen-Linzing liegen datierbare Metallfu nde vor, 
wie zum Beispie l ein bronzener Bomme lan hänger 
mit Bronzering und eine dreiflügelige Pfeilspitze~ ). 

Spinnwirtel und Webgewichte weisen auf 
handwerkliche Tätigkeiten hin, aber nicht au f grö­
ßere handwerkli che Produktionsstätten. 

Die Fundmasse bildet die Siedlungskeramik, 
die nur zu geringen Anteilen bemalt, graphitiert 
oder verziert wurde. In der Regel ha ndelt es sich um 
einfache Formen für den täglichen Geb rauc h. 

Keramik und andere Funde, die auf Import hin­
weisen , sind im Fundmateria l nicht vorhande n . 

zusammenfassend läßt sich sagen, daß der 
landwirt schaftliche Charakter dieser Anlagen evi­
dent ist und sich eine Deutung im Sinne eines „Her ­
renhofesw einzig und allein aus der Tatsache eines 
oder mehrere r umgebender Gräben n ich t able iten 
läßt. Ich möchte deswegen von landwirtscha ftlich 
orientierten Hofan lagen mit Graben sprechen und 
die Bearbeitu ng des Fu ndmaterial s abwarte n '"). 
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Die hallstattzeitliche Sumpfbrücke bei der Feldmühle im Wellheimer Tal 
und ihre Einbindung in das archäologische Umfeld 

Markus SCl{l.lSSMANN, Würzburg 

Der Fundplatz bei der Feldmühle befindet sich 
wenige Kilometer nordwestlich von Neuburg a. d. 
Donau, im Wellheimer Trockental. Die vom Gra­
bun gsbüro Ingolstadt des Bayerischen Landesamts 
für Denkmalpflege durchgeführten Ausgrabungen 
von 1982 bis 1985 galten einer seit dem Ende des 
19. Jh.s bekannten Fundstelle, die bei der Anlage 
ein es Fischteiches angeschnitten wurde 1). 

Unter Feuchtbodenbedingungen konnten hier 
zahlreiche, gut erhaltene Holzbefunde aufgedeckt 
werden, die hier nur kursorisch aufgezählt werden 
sollen (Abb . 1). 

Als ältester Befund ist ein Pfahlweg vom Ende 
der frühen Bro nz ezeit zu nennen . Mehrere Pfähle, 
die nicht zu interpretierbaren Befunden zusam­
mengefügt werden konnten, gehören in die Spät­
phase der Umenfelderzeit sowie in die Stufe Ha C. 

Der Übergang von der Mittel - zur Spätlatene­
zeit is t durch ein Zaunsystem belegt, das in der Rö­
mischen Kaiserzeit durch die Trasse einer steiner­
nen Straße überschüttet wurde. Sie diente noch in 
der Völkerwanderungszeit und vielleicht auch im 
frühen Mitte la lter als Übergang und wurde erst im 
ausklingenden Mittelalter durch einen Bohlenweg 
ersetzt. 
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Neben dem Fundmaterial stützen sich diese 
Dat ierungen auf die absoluten Daten, die vom 
Jahrringlabor des Instituts für Botanik der Univer­
sität Stuttgart--Hohenheim erhoben wurden 2). 

Den bedeutendsten Be fund stellt aber rmzwei­
felhaft die späthallstattzeitliche Brücke dar (Abb. 1 
u. 2). Sie liegt an einer sehr günstigen, d . h. engen 
Übergangsmöglichkeit über den vennoorten Tal­
grund zu Füßen einer kleineren Höhenbefestigung, 
die nach Ausweis der Lesefunde zur selben Zeit in 
Nutzung stand. An dieser St elle kreuzen sich zwei­
in vorgeschichtlicher Zeit wichtige - Wegtrassen, 
die den Donauraum mit der Fränkischen Alb, dem 
Altmühltal und den nördlich davon gelegenen Ge­
bieten verbinden. 

Die Brücke überquerte das Wellheimer Trok ­
kenta l in west-ös tl icher Richtung und hatte, be­
dingt durch die Breite des Moores, wohl eine Länge 
von ca. 250 m, wovon 45 m - also etwa ein Fünftel ­
archäologisch untersucht werden konnten. 

Sie wurde als eine 4 m breite Pfahljochkon ~ 
struktion aus jeweils zwei zusammengehörigen 
Jochpfäh len errichtet. Bei dieser Breite konnten 
also ohne Probleme zwei Fuhrwerke nebeneinander 
fahren. Ihre Pfähle bestanden aus etwa 20 cm star-
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gehön?nde und noch in situ liegende Holzer sind schwarz bzw. schra ffiert heivorgehobcn. 

ken und 2 bis 3 m langen Eichenstämmen, die auf 
einer Seite durch Zuheilen lang zugespitzt waren. 
Das obere Ende muß zap!enartig ausgearbeit et ge­
wesen sein, wie Aussparungen an den Überrest en 
der pfahlverbindenden Jochbalken annehmen las ­
sen. 

Der Abs tand der Joche zueinande r betrug 2 bis 
3 m. Sie wurden in Längsrichtung durch mindes tens 
sechs, im Abstand von etwa 0,5 m parallel aufge leg­
ten Unterz üge aus etwa 8 bi s 12 cm starken Birken­
stämmen überspannt. Mit großer Wah rsch einlich­
keit waren diese Unterzoge nicht stalT an den Jo ­
chen fixiert, sondern über lappten einande r wohl 
eher und endeten dabei versetzt. Von mittel alterli­
chen slawischen Brocken, wie etwa Teterow, ist die­
ses Konstruktionsprlnzip hinreichend bekannt') . 
Darauf kam dann als eigentlicher Brückenbe lag 
eine Schicht aus que rliegenden Knüppelhölzern zu 
liegen, die mittels eine r in der Mitte der Brücke ver­
laufen den starken Rödelle iste befestigt waren. 

Eine AufschOttu ng, etwa aus Sa nd , Kies oder 
Lehm, konnt e n icht nachgew iesen werden. Da abe r 
defekte oder unbra uchbar gewordene Fahrbahn­
knüppe l aufgrund der ein fac hen Bauweise relativ 
schnell und problemlos ausgewechselt werden 
konnten, war eine solche auch gar nicht nötig. 

Ein abgebrochener Jochba lken, der bei der 
Grabu ng noc:h an einem Pfahl leh nte und unter den 
abgestUrzten Fahrbahnbelag ragte, kann als siche ­
rer Beweis für einen freitragende n Brückenoberbau 
gelten. 

Merkmale wie der beweglich außiege ndc Brük­
kenoberbau und die fehlende Schüttu ng aus minera­
lischem Materia l lassen, wie bereits e1wähnt, die 
hallstattz eitliche Brücke von der FeldmUhle den sla­
wischen nahe stehen. Zurü ckzuführe n ist dieser Um­
stand auf die Anforderungen, d ie sic h aus de n ver­
gleichbaren Sta ndortbedingungen ergeben: Auf dem 
weichem Moorboden ist eine nachgiebige und leichte 
Konstruktion sinnvoller als ein massives und starres 
Bauwerk, wie es von Jatenezeilllchen oder römische n 
Flußbrücken bekannt ist'). Die „bewegliche" Kon­
struktion erlaubt es, den Bodenschwankungen, die 
durch die sich bewegende Aullast hervorgerufen 
werden, nachzugeben. Außerdem verhindert das ver ­
hältnismäßig geringe Eige ngew icht der Brücke ein 
allzu wei tes Eins inken der Pfä hle in de n Torf. Zudem 
sind Faktoren, die eine massivere Bauwe ise erzwin­
gen würde n , wie etwa eine starke Strömung, Hoch ­
wasser oder gar Eisgang, hier nicht gegeben. 

Die Datierung der Brücke durch die Dendro­
chronologie e!'brachte zwei Bauphasen innerhal b 
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Abb. 2. Rekonstrnktionsversuch der späthallstatlzeitlichen Übergangssituation mit der Befestigungsanlage auf dem 
Kränzelstein im Hintergrund, 

der Jochpfähle, die auch räwnlich voneinander ab­
gesetzt werden können. 

Die Brücke der ersten Phase wurde im Jahr 591 
v. Chr. oder kurz danach erbaut - also am Beginn 
der Späthallstattzeit. Sie ist nur fragmentarisch er­
hal ten; ein Brückenbelag kann ihr nicht zugewie­
sen werden. 

Dieser erste Bau wurde in einer zweiten Phase 
bereits zwischen 576 und 573 v. Chr., also nach nur 
etwa 15 Jahren, aus unbekannten Gründen ersetzt. 
Der zweiten Brückenphase kann nun der oben be­
schriebene Aufbau zugewiesen werden. 

In einer dritten Phase wurde lediglich der Belag 
erneuert, von dem aber bislang keine absoluten 
Daten zur Verfügung stehen. Stratigraphisch ist je­
doch sein relativ jüngeres Alter abgesichert. 

Konstruktiv ist er seinem Vorgänger sehr ähn­
lich, allerdings kann keine Rödelleiste mehr nach­
gewiesen werden. Vielleicht wurden die Belag ­
knüppel nur durch große Steine beschwert, wie dies 
auch für andere Brück en angenommen wird'). 

Geht man von einer 30- bis 40jährigen Nutz­
barkeit der Fahrbahn aus, wie diese etwa durch 
Dendrodaten be i einem slawischen Bohlenweg von 
Sukow oder der Brücke von Teterow nachgewiesen 
ist"), so dürfte die letzte Brückenphase bis in die 
Zeit zwischen 510 bzw. 490 v. Chr. Bestand gehabt 
haben. 
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Der durch diese absoluten Daten vorgegebene 
chronologische Rahmen läßt sich gut mit dem ge­
borgenen Fundmaterial in Einklang bringen, das 
vor allem aus Keramik besteht. Überwiegend han­
delt es sich um Schalen und Schüsseln, die ver­
schiedenen fonnalen Gruppen zuzurechnen sind. 
N:eben durchlaufenden, allgemein halls tatt zeitli­
chen Formen, wie einfachen konischen und kalot­
tenförmigen oder schwach S-förmig profilierten 
Schalen und Schüsseln, begegnen auch solche, die 
auf die jüngere Hallstattzeit beschränkt sind. 
Hierzu gehören Schalen mit flacher Halskehle, 
Schüsseln mit einziehendem Rand sowie Kragen­
randgefäße und eine Kegelhals sc hüssel, die sich 
durch ihre flaue Profilierung auszeichnen. Verzie ­
run gselemente sind selten und im wesentlichen auf 
Graphitbemalung und roten Farbüberzug be­
schränkt . Außerdem gehören noch große, le isten ­
verzierte V01Tatsgefäße, kleinere Kochtöp fe, große 
bauchige Schüsseln und eine Anzahl tönerner 
Spinnwirtel ins hallstattzeitliche Keramikspek­
trum. 

Der späthallstatt-/mihlatE!nezeitliche Über­
gangshorizont wie auch die FrühlatE!nezeit sind 
dann durch Tonsitulen, Schalen und Schüsseln mit 
ausgeprägter Halskehle sowie durch Nachahmun­
gen von Drehscheibenerzeugnissen und stempel­
verzierte Scha len vertreten. 



Um nun die Bedeutung der Brücke zu erschlie­
ßen, muß ihr Umfeld näher beleuchtet werden. 

Am auffälligsten ist hier die enge topographi­
sche Beziehung zur bereits erwähnten Befesti­
gungsanlage au[ dem Kränzelstein (Abb. 2). Der 
einfachste Zugang zur 0,64 ha großen Wallanlage 
ist der über das nördlich unmittelbar anschließende 
Kerbtal, auf das die Brücke genau zuläuft. 

Durch die domininerende Lage der Befestigung 
über der Wegkreuzung einerseits, den Bau sowie die 
langfristige Instandhaltung der Brücke als techni­
sche u nd organisatorische Leistung andere rseits, ist 
die Befestigung sicherlich als ein regionales Macht­
zentrum anzusprechen. 

Da dort bislang weder Grabungen erfolgten, noch 
aussagekräftige Grabfunde aus der näheren Umge­
bung bekanntgeworden sind, kann derzeit nichts Nä­
heres über Organisationsformen, gesellschaftliche 
Strukturienmg und Wertigkeit ausgesagt werden. 

Vielleicht läßt sich aber neben der offensicht­
lich verkehrsgünstigen Lage doch einer der Gründe 
erschließen, die zur Herausbildung eines solchen 
Zentrums geführt haben. 

Am südlichen und südwestlichen Hangfuß der 
Befestigung, immer noch in nächster Nähe der 
Brücke, befinden sich einige Lesefundstellen, die 
neben hallstattzeitlicher Siedlungskeramik auch 
mehrere Hinweise auf Eisengewinn ung am Ort ge­
liefert haben. Unter anderem stammen von einer 
dieser Fundstellen etliche Ofenwandungsfrag­
mente, darunter das einer stark verschlackten 
Luftdüse. Nicht unbedeutend scheint mir in diesem 
Zusammenhang auch das häufige Vorkommen von 
Eisenschlacken und Eisenmineralien in der unmit­
telbaren Umgebung der Brücke, wozu auch ein Ver­
schlußpropfen aus Schlacke von einer Luftdüse ge­
hört. Vermutlich wurde dieser Abfall der Eisenpro­
duktion ebenso wie der übr ige, keramische Sied­
lungsschutt einfach im Moor entsorgt. 

Aber auch In der weiteren Umgebu ng der 
Sumpfbrücke, vor allem im mittleren und nördli­
chen Abschnitt des Wellheimer Trockentales und 
dem dort angrenzenden Altmühltal, finden sich ge­
häuft Hinweise auf eine frühe Eisenverhüttung. 
Oftmals sind Eisenschmelzreste und hallstattzeitli­
che Siedlungskeramik vergesellschaftet. Es handelt 
sich zwar in der Mehrheit um Lesefundplä tze, von 
denen aber häufig keine jüngeren Fundstücke mehr 
bekannt sind. 

An verschiedenen Stellen sind zudem noch 
Spuren eines vor- oder frühgeschichtlichen Tage­
baus auf die in diesem Gebiet anstehenden Eisen­
erze, häuptsächlich Bahn- und Eisensandsteinerze, 
im Gelände zu beobachten. 

In der jüngeren Eisenzeit hingegen ändert sich 
das Bild der Fundverbreitung erheblich. Die mit­
tel- und spätlatC:!nezeitlichen Siedlungen und mit 
ihnen die Eisenverhüttungsplätze sind nun vor-

nehmlich im südlichen, donaunahen Talabsc hnitt 
konzentriert. 

Zwar sind die Ursachen hierfür bislang noch 
unbekannt, jedoch läßt sich diese Verschiebung 
möglicherweise als eine Reaktion auf die Folgen 
eines ökologischen Raubbaues im Zuge der Eisen­
gewinnung interpretieren. 

Ein ganz anderer Gn.1nd könnte vielleicht in 
der Entstehung der Oppida liegen. Für die Region 
wird besonders das nur 25 km donauabwärts gele­
gene Manching von größter Bedeutung gewesen 
sein , denn sicherlich war mit seiner Gründung eine 
Veränderung der Wirtschaftsweise und der Infra ­
struktur verknüpft. Gleichzeitig werden nun erst­
mals auch Vorkommen von Raseneisenerz erschlos­
sen, die vor allem in den feuchten Donauniederun­
gen, hier besonders im Donaumoos bei Neuburg 
und im Fe ilnmoos bei Manching, aufzufinden 
sind'). Sie sind nicht nur leichter als Bahnerze zu 
erschließen, sondern auch näher beim Oppidum ge­
legen. Bezeichnenderweise wird in dieser Zeit of­
fensichtlich auch die Sumpfengstelle bei der Feld­
mühle nicht mehr als Übergang genutzt. 

Vergleicht man schließlich die Fundverbreitung 
der Ha lls tattzeit mit der der Umenfelderzeit, so 
fällt abermals eine Diskrepanz der Fundstellenzahl 
auf. 

Die Hallstattzeit stellt folglich einen Besied­
lungshöhepunkt im Wellhcimer Trockental dar. der, 
wie ich oben versucht habe zu zeigen, sehr wahr­
scheinlich mit der frühen Gewinnung und Verhüt­
tung der in der Region reichlich anstehenden Ei­
senerze zusammenhängt und erst durch eine Um­
strukturierung in der Latenezeit unterbrochen 
wird. 

Zusammenfassung 

Bei der Feldmühle ist eine Brücke erhalten ge­
blieben, die uns aufgrund ihres tec hnisc hen Auf­
wandes {gerade im Vergleich mit den Bohlenwegen 
in anderen Perioden) die Bedeutung solcher Weg­
strecken in der späten Hallstattzeit vor Augen 
führt. Evident ist ihre Abhängigkeit von der Befe­
sti gungsanlage auf dem Kränzelstein und die Mög­
lichkeit, hier, an einem neuralgischen Punkt , zwei 
sich kreuzende Handelsrouten zu kontrollieren. 

Vielleicht können Plätze wie dieser dazu bei­
tragen, kleineren Machtzentren mit befestigten Hö­
hensiedlungen in einer Zone, in der die fest defi­
nierten „Fürstensitze" ja fehlen, künftig mehr Auf­
merksamkeit zu schenken. 

Anmerkungen 

') Die vorgeschichtlichen Funde und Befunde dieser 
Ausgrabungen wurden durch den Verfasser am Institut 
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für Vor- und Frühgeschichte derJulius-Maximilians-Uni­
versität Würzburg im Rahmen einer Magisterschrift bear­
beitet. 

:} Für die Über lassung der Dendrodaten sowie für die 
entgegenkommende Zusammenarbeit möchte ich an die­
ser Stelle sehr herzlich Herrn Dipl. agr. biol. Michael 
Friedrich danken. 

') w . UN\"ERZAGT. E. ScHULOT, Teterow. Ein slawischer 
Burgwall in Mecklenburg , Dt. Akad . Wiss. Berlin, Sehr. 
Sektion Vor- u. Frühgesch. 13, 1963. 47. 

') Vgl. dazu etwa die Zusammenstellungen bei H. 
ScttwAB. in: Reall exikon d. German. Altertumskde. 
2. Aufl„ Brücke. oder bei P. WAGNtR, Die Holzbrücken bei 

Riedstadt-Goddelau, Kreis Groß-Gerau, Mat. Vor- u. 
Frühgesch. Hessen 5, 1990, 30f:f. 

' ) z . B. SCHWAB, s. Anm. 4,573. 
') J. HERRMANN, K.-U. Hf:USSNER, Dendrochronologie, 

Archäologie und Frühgeschichte vom 6. bis zum 12. Jh . in 
den Gebieten zwischen Saale, Elbe und Oder, Ausg1: u. 
Funde 36, 1991,264ff . 

') H. J. SF:tTZ, Vorgeschichtliche Eisengewinnung im 
Donaumoos, Mannus 30, 1938, 458ff. - W. KRAME:R, F. 
SCHUBERT. Die Ausgrabungen in Manching 1955- 1961, 
Ausgr. Manching l. 1970, 46f. - G. JAKOBI, Werkzeug und 
Gerät aus dem Oppidum von Manching, Ausgr. Manching 
5,1974,245ff. 

Ein späthallstattzeitlicher Siedlungsbefund aus Otelfingen, Kt. Zürich, Schweiz 

Daniela FORT-LINKSrEILER, Zürich 

mit Beiträgen von Christoph BROMBACHER und Andre REHAZEK 

Die Gemeinde Otelfingen liegt im Westen des 
Kantons Zürich, im unteren Teil des zürcherischen 
Furttales, am Südfuß der Lägern') . Dieser Ausläu­
fer der Jurakette, dessen Grathöhe bis zu 850 m 
ü. M. reicht. verläuft ziemlich genau in ost-westli­
cher Richtung und schützt das südlich vorgelagerte 
Gebiet gegen die kalte, nördliche Witterung. Vom 
Westen her verwehren die niedrigen Drum lins und 
Rundhöcker dem stürmischen Westwindwetter den 
ungehinderten Zugang in die so gebildete Sied­
lungskammer . Das Gelände öffnet sich nur nach 
Süden, zum Furtbach hin, der weiter westlich in die 
Limmat einmündet. So ist das Land auf dem Was­
serweg mit dem Zürichsee und Zürichseebecken 
verbunden . Es erstaunt daher kaum, daß ein klima­
tisch so vorteilhaft und verkehrsgeographisch so 
günstig gelegener Landstrich seit dem Mesolithi ­
kum immer wieder zu Siedlungszwecken aufge­
sucht wurde. 

D ie geplante Überbauung eines fast 1 ha gro­
ßen Areals in der Flur Bonenberg gefährdete die 
Reste einer bronzezeitlichen Siedlung. Bei der dar­
aufh in eingeleiteten Rettungsgrabung der Kan­
tonsarchäologie Zürich kam ganz unerwartet auch 
ein späthallstattzeitlicher Siedlungskomplex zum 
Vorschein. Er zeichnete sich an der Oberfläche der 
bronzezeitlichen Schicht ab in Form einer unregel­
mäßig runden Grube Nr. 21 und zwe ier langrech t­
eckiger Gruben Nr. 35 und 16 (Abb. 1). 

Der Randdurch messer der Grube 21 betrug un­
gefähr 55 cm. Die Wände waren noch etwa 50 cm 
hoch und zum Boden hin schräg, kegelförmig ver­
breitend eingestochen') . Der Bodendurchmesser lag 
be i 85 cm. Die Grubensohle war flach. Aufgerichtet 
lehnte an der Wand ein größerer plattiger Stein. 
Das Füllmateria l der Grube bestand aus zwei hori ­
zontalen Schichten, in denen keine Bänderungen 
oder Schichtungen festgestellt werden konnten. In 
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der unteren, mit kleinen Holzkohlestückchen 
durchsetzten, etwa 30 cm dicken Schicht, fanden 
sich ein feiner, unverzierter, bronzener Armreif mit 
asymmetrisch linsenförmigem Querschnitt'), ein 
paar Lehmbrocken mit teilweise glatter Oberfläche 
und einige Scherben, die sich zu einem größeren 
Gefäßfragment') zusammenfügen ließen. Ein wenig 
in die Schichtoberfläche eingedrückt lagen vier 
größere Steine, welche jedoch der aufliegenden 
Schicht angehörten. Diese reichte bis zum Gruben­
rand . Die Form und Lage der Lehmbrocken und 
Steine ließen eine oberird ische Schutzkonstrukt io n 
vermuten'). 

Die Grube 21 gehört zweifellos zu den sog. ke­
gelstumpfförmigen Gruben, welche zumindest seit 
der Bronzezeit 0) bekannt und gemäß dem heutigen 
Forschungsstand vor allem während der Eisenzeit 
im Gebrauch waren. Sie werden im allgemeinen 
als Einrichtung zur Vorratshaltung betrachtet'). 
Den Funden nach zu urteilen, dienten sie in den 
meisten Fällen zur Aufbewahrung von Getreide •); 
gelagert werden konnten in ihne n aber auch an­
dere Lebensmittel"). Die Vorratsgruben können 
beträchtliche Ausmaße erreichen und dementspre­
chend verschiedene erforderliche Adaptierungen 
aufweisen'") . Im Vergleich mit analogen Befunden 
gehört die Grube von Otelfingen trotz ihrem Fas­
sungsvermögen von ungefähr 200 l zu den klein­
sten ihrer Art"). 

Die Umrisse der langrechteckigen, ungefähr 
130xl 70 cm großen Grube 35 zeichneten sich süd­
westlich der kegelstumpfförmigen Grube ab. Ih re 
Längsseiten waren gro b Nord-Süd orient iert. Die 
steil, fast senkrecht eingestochenen Wände waren 
noch etwa 35 cm hoch. Den flachen Boden bedeck te 
eine ungefähr 5 cm dicke Holzkoh lesc hicht, in der 
vereinzelte Sandsteinfragmente und Lehmbröck­
chen lagen . Aus dieser Kohleschicht ragten ver-



Abb . 1. Otelfingen, Kt. Zürich. Lage der Gruben. 

brannte, gut erkennbare Holzscheite heraus, wel­
che einen Durchmesser von bis zu etwa 8 cm auf­
wiesen . Sie ließen auf eine absichtliche, rostartige 
Aufschichtung schließen. Auf der Holzkohle war 
eine stellenweise dreischichtige Lage von bis zu 
20 cm großen, vom Feuer versengten, z. T. hitzezer­
sprungenen Geröllsteinen. Trotz der mächtigen 
Holzkohleschicht und der eindeutigen Feuerein­
wirkungen an den Steinen, trug nur die westliche 
Grubenwand leichte Brandrötungen. Zwischen den 
Steinen verstreut lagen drei kleine Scherben, in der 
Holzkohleschicht einige winzig kleine, kalzinierte 
Knochenstücke"), ein paar Getreidekörner, Holun­
derbeerreste und zerbrochene Haselnußschalen "). 

Die dicke Holzkohleschicht und die hitzezer­
sprungenen Steine zeugen davon, daß in der Grube 
kräftig gefeuert wurde. Ihre Form, Ausmaße und 
Aufbau weisen sie der Kategorie der Werkgruben") 
zu. Auch diese sind weit verbreitet und sowohl aus 
der Bronzezeit") als auch der Eisenzeit belegt. Zu­
mindest einige unter ihnen dürften für den Bronze­
guß gebraucht worden sein. Trotz genauer Untersu­
chungen konnten in der Grube 35 keine richtungs­
weisenden Reste einer Werktätigkeit gefunden wer­
den . Ein Fundstück, welches an einen Schlacken­
rest erinnerte, und eine Schlämmprobe mit rostfar-

benen und leicht magnetischen Schuppen wurden 
im Institut für Metallforschung und Metallurgie 
der ETH Zürich untersucht. Die Eisenverarbei­
tung'•) sowie das vermutete Vorhandensein der 
Schmiedesehlacken wurden durch das negative Re­
sultat ausgeschlossen. Somit bleibt die Nutzung der 
Grube eine offene Frage. 

Nur etwa 50 cm östlich der Grube 35 zeichnete 
sich der Umriß der Grube 16 ab. Auch sie war lang­
rechteckig, ca. 3x2 m groß und wies leicht gerun ­
dete Ecken auf. Sie wurde so eingetieft, daß entlang 
der ganzen südlichen Längsseite eine etwa 
40-50 cm breite, ungefähr 30 cm hohe Bank ent­
stand. In der Mitte der N-S orientierten Schmalsei­
ten befand sich je eine Pfostengrube. Zwei weitere, 
kleinere Pfostengruben befanden sich in den Ecken 
der nördlichen Längsseite . Auf dem fast ebenen 
Boden lag eine bis zu 20 cm mächtige graue 
Schicht, welche mit größeren Holzkohlestücken 
durchsetzt war. Im nördlichen Teil war eine größere 
Steinlage eingesenkt. In südliche Richtung vorge­
schoben lagen zwei beinahe quaderförrnige Steine 
von annähernd gleicher Kubatur. Sie befanden sich 
beidseitig eines dunklen Streifens, welcher über die 
Bank von Süden nach Norden zog. Über die untere 
Schicht und die Steinlage legte sich wie ein dünnes 
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l\.bb. 2. Otelfingen, Kt. Zürich. Rekonstmktion des 
Grubenhauses . 

Band eine graue, mit vielen Holzpartikelchen 
durchsetzte Schicht. Sle trennte die Fundschichten 
im Inneren der Grube von der aufliegenden Verfül­
lungsschicht und zog die Wände hoch bis zum Gru­
benrand , den sie verdeutlichte"). 

Aufgrund des Befundes konnte die Grube 16 als 
Rest eines ehemaligen Grubenhauses interpretiert 
und rekonstruiert werden (Abb. 2). In den Pfosten­
gruben der Schmalseiten staken die Firstpfosten, 
welche mit einer Firstpfette verbunden waren. Sie 
bildeten die tragende Konstruktion für ein Sattel­
dach . Das Dach war niedrig und reichte vermutlich 
bis zur Grasnarbe hinab. Folglich mußte es über 
dem Eingang abgewalmt worden sein. Dieser lag im 
Süden. Einer der Hinweise dafür ist der dunkle 
Streifen, der von außen über die Bank, zwischen 
den beiden quaderförmigen Steinen hindurch ins 
Hau sinnere zog. Die Bank erfüllte an dieser Stelle 
die Funktion einer Stufe. Die Steine standen im 
Zusammenhang mit der Eingangskonstruktion. 

In allen drei Gruben wurden Keram ikfr ag­
mente gefunden. Zu ihnen gesellen sich der 
schlichte Armring aus der Vorratsgrube'") und die 
k leine eiserne Fußzierfibel aus dem Grubenhaus. 
Der Fundkomplex aus dem Grubenhaus ist der auf­
schlußreichste"). Die Bruchstücke eines kleinen 
Töpfchens mit gewelltem Rand :'I) und zwei Wand­
scherben mit Wanddellen sind in die Hallstattzeit 
zu setzen;'). Der kleine Randteil eines mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auf einer Töpferscheibe gefer­
tigten Gefäßes, das Bruchstück einer scheibenge­
drehten, riefenverzierten Schale und vor allem die 
fragmentierte, scheibengedrehte geriefte Schale 
sind jener Ware zuzuordnen, die erstmals während 
der Späthallst attzeit erscheint und zuerst auf den 
sog. Fürstensitzen entdeckt wurde n). Die Datierung 
der ersten scheibengedrehten, riefenverzierten Ke­
ramik dürfte inzwischen unbestritten sein. Unter­
strichen wird sie im Falle von Otelfingen durch die 
kleine Fußzierfibel, welche zu den späten Exempla­
ren der Ha03 Fibeln gehörtn). 
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Bis vor kurzem war die späthallstatt-frühlatC­
nezeitliche Epoche in diesem Raum durch Funde 
und Befunde äußerst schlecht belegt. Erst in le tzter 
Zeit kamen einige neue Funde dazu:•). Meist han­
delte es sich jedoch um Streu- oder Einzelfunde, 
welche die Existenz neuer Fundstellen aus dieser 
Zeit ankündigen. Bei dieser Ausgangslage ist der 
Fundstelle von Otelfingen umso größere Bedeutung 
beizumessen. Der Siedlungskomplex, bestehend 
aus einem Grubenhaus, einer kegelstumpfförmigen 
Vorratsgrube und einer Feuerstell e, weist klar auf 
die Existenz einer offenen Siedlung oder zumindest 
eines Hofes hin. 

Beim Grubenbaus handelt es sich um den zwei ­
ten Befund im schweizerischen Mittelland, der 
auch konstruktiv mit dem ersten aus Gelterkinden 
große Ähnlichkeit zeige). Es stimmt mit ihm nicht 
nur in der Orientierung, sondern auch den Ausma­
ßen und vor allem auch in der Lage und Konstruk­
tion des Einganges überein. Dieser lag in der Mitte 
der Längsseite und seine konstruktiven Teile waren 
in das Inn ere des Hauses zurückversetzt. Die Funk­
tion der Schwelle und der beiden Pfostengruben er­
füllten im Falle von Otelfin gen die Bank und die 
beiden quaderförmigen Steine. D iese Konstruktion 
un tersch eide t sich klar von einer solchen mit dem 
Eingang in der Schmalseite,c,). 

Die späthallstattzeitliche scheibengedrehte ge­
riefte Keramik galt bis vor kurzem als eine Erschei­
nung, welche den sog. Fürstensitzen vorbehalten 
war. Die neuen Funde vor allem aus Süddeutsch­
land1') und dem Elsaßl 1) zeigen, daß diese Keramik 
offensichtlich viel schneller als bisher vermutet den 
Einzug in die offenen Siedlungen gefunden hatte. 
Die nach wie vor seltene Fund verges ellscha ftung 
d ieser Keramik mit einer späthallstattzeitlichen 
Fußzierfibel, wie sie im Falle von Otelfingen vor­
lieg t, verdeutlicht diese Annahme. 

Anmerkungen 

') Landeskartel:25.000,Blatt 1070. 
') D . FORT-LINKSFEILER, Ein späthallstattzeitlicher 
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det wurden. W. B1.rrnrn, Gruben und Grubenwohnungen 
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Untersuchung durch A. REHAZEK. 

") Vgl. den angeschlossenen Bericht Ch. Bao~mACHER. 
Das Vorhandensein dieser Makroreste !n der Grube steht 
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auch aus der Umgebung . I. BAUER et al., Bronzezeitliche 
Land siedl ungen und Gräber , Beri chte der Zü rcher Denk­
malpfle ge, Archäologische Monographien 11, 1992, 7ff. 
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" ) Ebd . Tal. 1/22. 
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1"} H. van den BooM, Großg efäße und Töpfe der 
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WEIDMANN, Anm . 400 !n L BAUER, L. FRASCOI.I, A. SIEGFRIED, 
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bungen 1980-1989, Ber. Zürch er Denk malpfl., Arch 
Monogr. 9, 1991, Waldenburg Kt. Basel Land , ebd. 169. 
Anm . 407; Neftenbach Kt. Züri ch: P. NAGY, Jahrb. SGUF 
80, 1997, 202ff.; Alttoggenbur g/St.Idaburg: M.P. 
SCHINDLER, HelveUa Archaeologica 27, 1996, 107ff.; Baar­
bur g: H. BtAIIAT, I. BAUER, Germa nia 72, 1994, 67 ff.; J. 
CARNES et al., Archäologische Untersuchungen auf der 
Baarburg 1994 und 1995, Tugium 12, 1996, 7Jff. 

1•) H. DETTWILER, F. PüMPIN, Eine Früh-La-Time-Hütte 

beim Zeughaus in Gelterkinden , Tätigk eits ber: der Natur ­
forsch. Gcs. Base lland 11, 1936-38 . 126ff . mit Abb. 

" ) I. STORK. Kelt ische Siedlungen in Großsachscn ­
heim. Stadt Sac hsenheim Kr. Ludwigsburg. Arch. Ausgr. 
in Baden -Württemberg 1982, 67-68, Abb . 47. - Wieder­
holt : Archäo logische Ausgrabungen in Stuttgart-Stamm ­
heim 1984- 1987, Arch . Inf. aus Baden-Württemberg 2, 
1987. 

" ) S. HoPPERT, Frühe scheib engedrehte Ker amik aus 
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1996, 153ft. mit weiterfühnmder Literatur. 
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Pflanzliche Makroreste aus der 
späthallstattzeitlichen Siedlung 

Otelfingen-Bonenberg, Kt. Zürich, Schweiz 

Christoph BROMBACIIER, Base\ 

Einleitung und Methoden 

Die gesamte Eisenzeit ist in der Schweiz ar­
chäobotanisc h bisher schlecht erforscht'). Aus die­
sen Gründen bot die archäobo ta n isc he Untersu­
chung einiger Proben aus Otelfingen-Bonenberg :) 
die willkommene Möglichkeit, weitere Informatio­
nen über den Pflanzenbau zu dieser Zeit zu ge win­
nen. Gl eich zeitig sollte versucht werden, über die 
Funktion der Gruben Aussagen machen zu können. 

Von den drei botanischen Proben stammen zwei 
aus einem Teil eines Grubenhauses (Grube 16) 
sow ie eine Probe aus einer Feuerst e lle (Gru be 35). 
Die Proben wurden geschlämmt und das organische 
Mate rial mit Hilfe der „Go ldwaschmethode" abge­
trenn e ). Da in Otelfingen-Bonenberg die archäolo­
gischen Schichten außerha lb de s G run dwa ssers pie­
gels la gen (Trockenbodenfundste lle ), sind praktisch 
alle unverko h lten Pflanzenteile vergangen · und es 
ist ausschließlich verkohltes Material erhallen ge­
blieben. 

Ergebnisse 

Der größte Teil des organischen Ma ter ials be­
stand aus Holzkohlen, wobei Probe 50 1 aus der 
Feuerstelle die größte Menge an Holzkohlen lie­
ferte"). In allen drei Proben wurden bestimmbare 
Pflanzenreste nachgewiesen (Tab. 1). Insgesamt 
konnten 260 verkohlte Samen/Früchte sowie Ge­
treidedreschreste ausgelesen werden. Von diesen 
waren 190 mindestens bis auf die Pflanzengattung 
und 113 bis auf die Art bestimmbar. Die Zahl aller 
nachgewiesener Taxa beträgt 21. Die Funddichte 
der Samen/Früchte liegt am hö chsten in der Probe 
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Tob. 1. Otelfingen-Bonenberg. Pflanzenreste in den Proben 501-503 

Resttyp Probe 
A< 

Gruo, 

OTE501 0TE502 0TES03 Deutschar Pl!anzanna111t1 
FK501 FK502 
Pos.40 Pos.52 Pos.18+52 
Gruba35 Gruba16 Gruba16 

klalnsta Sleblraldlon 0.25mm 0.25mm 0.5mm 
Volu111t1n (ml) 2600 3000 50000 

Kulturpf/anz:"'1 
A.venaspee. KOmar 

KOmer 
KOmer 
Same/Frucht 
Aehrehengabeln 

' " 

Feuerstelle Grubenhaus Grubenhaus 

Haler 
Getreide 
Saatgerste Hordaum vulgare 

Lenscu!lnaris 
Triticum dlcoeeum 
Triticum spoo. 
Tritlcum spelta 
Vieialaba 

KOrnar Weizen 
HCmspalzenbasls Dinkel 

Same/Frucht ~---=-~~----~, Ackerbohne 

S.mrnalpflanz:.n 
Corylusavellana 
S3mbucus cf. abulus 

Unkriuter/GrOnland 

Same/Frucht 
Same/Frucht 

8romus secallnus Same/Frucht 
Cirslum spec. Same/Frucht 
Poaceaa Same/Frucht 
Fallopia convolvulus Same/Frucht 
Polygonum perslcarta Same/Frucht 
Trifolium cf. montanum Same/Frucht 
Vidaspec. Same/Frucht 

D/va„a 
Carex spec. bicarpallat Same/Frucht 
Carex SpeC, tricarpellat Same/Frucht 
GaUum spec. Same/Frucht 
Rumex spec. Samalf'rucht 

Durschn. Konzentfatlon (pro Uter) 

cf.: nicht sicher bestimmt 

aus der Feuerstelle mit 15,8 Stück/Liter Sediment, 
während aus dem Grubenhaus die Werte bei 9,3 
bzw. 3,8 Stück/Liter Sediment liegen. Dies bedeu­
tet, daß möglichst große Proben (mindestens 10 
Liter) untersucht werden sollten, um genügend 
Funde für ein einigermaßen repräsentatives Pflan­
zenspektrum zu erhalten. 

Mit 107 Resten macht die Gruppe der Kultur­
pflanzen den höchsten Anteil aus, gefolgt von den 
Acker- und Grünlandarten (46) sowie den Sammel ­
pflanzen (33 Samen/Früchte). Bei den Kulturpflan­
zen dominieren Funde von Getreide (43 Körner und 
5 Dreschreste) und von Hülsenfrüchten (59 Belege}. 
Bei den Getreidefunden liegt der größte Teil als 
nicht näher best imm bare Cerealia vor (40 Stück), 
da viele Körner stark korrodiert waren. Nur drei 
Getre idekörner konnten sicher bis auf die Gattung 
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Roggenlrespe 

Silssgrtser, Echte Gnlsar 
WlndenknOterlch 

5 PfirslchknOterich 
1 Berg-Klee 

blkarpellate Segge 
trlcarpeHate Segge 

1 Labkraut 
1 Ampfer 

Unbestimmte 
Unbestimmte 

rsp. Art bestimmt werden. Es handelt sich um Ger­
ste (Hordeum vulgare), Hafer (Avena spec.) 
(Abb. 1/3) und Weizen (Triticum spec. ). Bei den 
Dreschresten handelt es sich ausschließlich um 
Funde von Spelzweizen, wobei drei Dreschreste als 
Dinkel (Abb. 1/2) (Triticum spelta) und zwei als 
Emmer (Triticum dicoccum) bestimmt werden 
konnten. Im Vergleich zu vielen anderen Trocken­
bodenfundstellen liegt der Anteil der Dreschreste 
gegenüber den Getreidekörnern sehr tief. Wir 
haben es also mit gut gereinigtem Getreide zu tun. 
Die vier nachgewiesenen Getreidearten Emmer, 
Dinkel, Gerste und Hafer gehören seit der Bronze­
zeit zu den am häufigsten nachgewiesenen Getrei­
dearten in Mitteleuropa. Bemerkenswert ist das 
Fehlen von Hirsen, die in den spätbronzezeitlichen 
Seeufersiedlungen der Schweiz (Stufe Ha A2) recht 
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Abb. 1. Otetfingen-Bonenberg . Pflan :ienfunde . 1 Linse(Ulls et<linarisl- 2 Dinkel (Triticum spe lta) - 3 Hd er (Ai;ena :spec.) 
(Ze ichnunge n Elisabeth Schraner) 

häufig gefunden wurden'), In der Vergleichsstation 
Neunkirch-Tobeläcker') aber ebenfalls fehlen. 

Wichtige Kulturpflanzen waren auch die Hü1-
senfrüchte, von denen In der vorliegenden Fund­
stelle Linsen {Lens culinaris) (Abb. 1/1) mit 33 
Samen (inkl. unsicher bestimmte) und Ackerboh ­
nen (Viciafaba) mit 26 Funden nachgewiesen sind. 
Beide Atien erscheinen in unserem Gebiet erst ab 
der Spätbronzezeit, sind hingegen im Nahen Osten 
bereits aus dem akeramischen Neolithikum be­
kannt'). Häufiger werden diese Hülsenfrüchte bei 
uns im Verlaufe der Eisenzeit, was durch die vorlie ­
gende n Funde bestätigt wird. Ackerbohnen wie 
auch andere Hülsenfrüchte sind bedeutende 
Grundnahrungsmittel, da sie neben Kohlehydraten 
auch pflanzliche Eiweiße liefern . 

Hinweise auf Gewebeverarbeitung im Bereich 
des Grubenhauses (z.B. Leinfunde), die aufgrund 
des archäologischen Befu nd es als möglic h erachtet 
wurden, ließen sic h am vorliegenden Material nich t 
erkennen. Weder Lein samen bzw. -kapsel n noch 
Leinstengel konnten nachgewiesen werden. Aller­
dings wissen wir aus Vergle ichen mit Funds tell en 
aus Feuchtbodenerhaltung'), daß verkohlte Lein ­
funde generell unterrepräsentiert sind. 

Das Spektrum der Sammelpflanzen beschränkt 
sich au f nur zwei Arten. Häufig sind Funde der Ha­
selnuß (Corylus ovellano) mit 31 Schalenfragmen­
ten, während von den Beerenfrüchten nur zwei 
Samen von Holunder (Sambucus cf ebulus) gefun ­
den wurden. 

Neben den Kultur - und Sammelpflanzen stellen 
Wildpflanzen aus der Gruppe Ackerunkräuter und 
Grünlandpflanzen den größten Anteil dar. Die häu ­
figsten Unkräuter sind Wicke ( Vicia spec., 24) und 
Windenknöterich (Fallopia convolvulus, 11). Mit 
der Roggentrespe (Bromus seca/inus) und dem Win­
denknöterich konnten immerhin zwei typische 
Wintergetreidunkräuter nachgewiesen werden. 
Rückschlüsse auf Wintergetreideanbau geben uns 
auch die Funde von Dinkel, welcher bei uns aus­
schließlich als Wintergetreide angebaut wird. 

Vergleichen wir das Pflanzenspektrum der drei 
Proben , so zeigen sich zwischen dem Gruben haus 
und der Feuerstelle deu tliche Unt ersc hiede. Die 
beiden Proben aus dem Gruben haus (Grube 16) 
sind sehr ähnlich. Neben Kult urpflanzen (v. a . Ge­
treide und Linsen) wurde hier auch eine größere 
Zahl von Haselnußschalen sowie diverse Ackerun­
kräuter und Grünlandpflanzen gefunde n . Deutlich 

213 



verschieden ist Probe 501 aus der Feuerstelle 
(Grube 35), die einen fast reinen Vorratsfund der 
Ackerbohne (Vicia faba) mit nur geringen Beimen­
gungen von Wildpflanzen enthielt. 

Anmerkungen 

') Die einzige bisher publizierte Arbeit hallstattzeit­
licher Pflanzenfunde (Stufe Ha D3) stammt aus dem Kan­
ton Schaffhausen: M. DtcK, Untersuchungen pflanzlicher 
Großreste. In: B. RuCKSTUHL, Hallstattzeitliche Siedlungs­
gruben aus Neunkireh -Tobeläcker (SH), Jahrb. Schweiz 
Ges. f. Ur- u. Fliihgesch. 72 . 1989, 91-98. 

') Die arehäologischen Funde datieren den Komplex 
an das Ende der Stufe Ha D3. 

3) Dies geschieht dureh Abdekantieren der organi­
schen Reste, die leichter sind und obenauf schwimmen. 

') Eine stichprobenweise Bestimmung der Holzkoh­
len durch Angela Schlumbaum vom Labor für Archäobo­
tanik der Universität Basel ergab eine Dominanz von 
Eiche in Probe 501 aus der Feuerstelle. Aus dem Gruben­
haus (Proben 502. 503) hingegen sind verschiedene Laub­
holzanen. insbesondere Buche, seltener Eiche, Erle und 
Hasel nachgewiesen . 

0 ) S. J;.com:r, S. K;.Rc, Ackerbau und Umwelt der 
Seeufersiedlungen von Zug-Sumpf im Rahmen der mittel­
europäischen Spätbronzezeit. Ergebnisse archäobotani­
scher Untersuchungen. In: Zug-Sumpf 1, Die Dorfge­
schichte , 1996, 198-303. 

") Ü!CK, S. Anm . 1. 
7) D. ZoH>.RY, M. HoPF, Domestication of Plants in the 

Old World. 2. Aufl., Oxford 1988 
' ) Siehe U. a. S. J ;.COMET, Ch. BRO~tBACl-lER, M. DICK, 

Archäobotanik am Zürichsee, Zürcher Denkmalpflege, 
Monographien 7, 1989 , 113ff. 

Archäozoologische Untersuchung der 
Tierknochen aus dem späthallstattzeitlichen 

Grubenkomplex Otelfingen-Bonenberg, 
Kanton Zürich, Schweiz 

Andre REHAZEK, Basel 

Die untersuchten Tierknochen stammen aus 
dem späthallstattzeitlichen Grubenkomplex (Ha 
D3) Otelfingen-Bonenberg, Kt. ZUrich. Es handelt 
sich bei ihnen mit den bereits archäozoologisch un­
tersuchten Tierknochenkomplexen aus Neunkirch-

Tobeläcker, Kt. Schaffhausen, und Chätillon-sur­
Gläne, Kt. Freiburg, um die derzeit einzigen Tier­
knochenensembles dieser Zeitstellung in der 
Schweiz'). 

Der größte Teil der insgesamt 65 Tierkn ochen 
stammt aus dem Grubenhaus (Gr. 16). Die kegel­
stumpfförmige Grube {Gr. 23) und die Feuergrube 
{Gr. 35) liefe11en jewe ils nur sehr wenige Knochen. 

Nur drei Fragmente waren bis auf die Tierart 
und den Skeletteil bestimmbar. Sie stammen alle 
aus dem Grubenhaus. Es handelt sich bei ihnen um 
einen Unterkieferschneidezahn eines adulten Rin­
des und um einen Humerus und einen Metacarpus 
eines juvenilen Hausschweins. Bei einem Unterkie ­
ferfragment konnte nicht entschieden werden, ob 
es sich um ein Schaf oder um eine Ziege h andelt. 
Damit kann festgehalten werden, daß unter den be­
stimmbaren Knochenfragmenten der Fundstelle 
Otelfingen-Bonenberg die in Tierknochenkomple­
xen der Späthallstattzeit am häufigsten belegten 
Haustierarten nachgewiesen sind 2). 

Die restlichen 61 Zahn- und Knochenbruch­
stücke waren unbestimmbar, stammen jedoch ver­
mutlicherweise aufgrund ihrer Massivität und 
Größe zum größten Teil vom Rind (Tab. 1). Der ex­
trem hohe Anteil der unbestimmbaren ist auf die 
sehr schlechte Erhaltung und die starke Fragmen ­
tierung des Fundmaterials (z. T. hervorgerufen 
durch eine intensive Feuereinwirkung auf einen 
Teil der Knochen) zurtickzuftihren. 

An keinem der Knochen konnten Schlacht­
oder Zerlegungsspuren nachgewiesen werden. Ei­
nige Knochenfragmente aus dem Grubenhaus wie­
sen jedoch bläulich-grüne Verfärbungen auf, die 
auf ihre Lagerung in unmittelbarer Nähe zu Kup­
fer - bzw. Bronzegegenständen schließen lassen. Da 
in diesem Bereich des Grubenhauses keine Metall­
objekte gefunde n wurden, bleibt nur die Möglich­
keit, daß diese im Boden vollständig vergangen 
sind. 

Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß es 
sich bei den untersuchten Tierknochen wahrschein­
lich um Speiseabfälle handelt, die in den verschie­
denen Siedlungsgruben entsorgt wurden. Wegen der 
geringen Anzahl und der schlechten Erhaltung der 
Funde sind allerdings keine weiterreichenden Aus­
sagen, z.B. in bezug auf die wirtschaftlichen Nut-

Tab. 1. Otelfingen-Bonenberg. Liste der nachgewiesenen spälhallst attz eitlichen Tierarten (alles verkohlte Reste) 

Tierart/-gruppe 

Rind 
Hausschwein 
Schal/Ziege 
Bestimmbare 
Unbestimmbare 
Gesamt 
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l 
2 
l 
4 

50 
53 

0,7 0,7 
3,2 1,6 

16 16.0 
19,9 5,0 
33,5 0,7 
73,3 1 

2,4 
2,4 

0,3 
0,3 

1,6 
1,6 

0,5 
0,5 



zung und Bedeutung der einze lnen Tierart en, mög­
lich. Wegen der geringen Anzahl archäozoologisch 
untersuchter Fundstellen aus der Späthallstattzeit 
in der Schwe iz kommt den Tier knochen aus Otelfin­
gen-Bonenberg trotz der angeführten Einschrän­
kungen jedoch eine besondere Bedeutun g zu. 

Anmerkungen 

1) B. RUCKSTUHL, Hallstattzeitli che Siedlungsgruben 
aus Neunkirch-Tobe\äcker (SH), JbSGUF 72. 1989, 59-98. 

- L. CH AIX, 8 . GUJNANO, R.-M. AR BOGAST, D . RA~!Sf.YEI<, La 

faune de \'habitat de Chätillon-sur-Glime FR (Hallstatt 
final), JbSGUF 74, 1991, 115-127. 

,, Vgl. Anm. 1 und A. V. d. Dt<lE:SCH, J. B<lESSSf:CK, 

Abschlußbericht über die zooarchäo\ogischen Unter­
suchungen an T'terknochenfunden von der Heuneburg. 
In: E. Gersbach (Hg.), Ausgrabungsmethodik und Strati­
graphie der Heuncburg, Röm. Ger. Forsch. 45. 1989, 
131- 157. - K. SCHATZ, Die Knochenfunde aus der späthall­
statt- bis spätlatenezeitlichen Fundste!le „Nonnenbuk­
kel" bei Hcilbronn-Neckargartach. Forsch. u. Ber. z. 
Vor- und Frühgesch. in Baden-Württemberg 53, 1994, 
323-350. 

Eisenzeitliche Siedlungs- und Hausstrukturen im Südostalpengcbiet 

Mitja Gu/mN, Ljubljana 

Der Begriff Südostalpengebiet wurde für die 
ältere Eisenzeit von Stane Gabrovec im Jahre 1966 
definiert und ausführlich durch Siedlungs- und 
Grabfunden dokumentiert 1) . Es umfaßt das Hinter­
lan d der Triester Bucht an der Adria, das Karstpla­
teau bis zur Sol'!a (Isonzo) im Nordwesten und 
reicht bis zu den Karawanken im Norden und bis 
zum Rand derpannonischen Ebene im Osten. Heute 
sollte man diesen Bereich um den sog. Triester 
Karst im Westen und bis zum kroatischen Zumbe­
rak in Südosten erweitern. 

Die Erforschung der urgeschichtlichen Sied­
lungen in diesem Gebiet begann in der Mitte des 
19. Jh.s. Den Anfang der archäologischen For­
schungen bilden die Entdeckungen und die um­
fangreichen Ausgrabungen der Pfahlbauten im 
Laibacher Moor, die in den Jahren 1875-1876 durch 
Carl Deschmann durchgeführt wurden. 

Die Entdeckung der prähistorischen Siedlun­
gen, vor allem der Ringwälle und Burgställe , lst das 
Verdienst Alfons Müllners, der, gestützt auf Anga­
ben aus mehr als 1000 Fr agebög en, die er im Jahre 
1876 an die Schulen und Pfarrgemeinden in Krain 
und in der Südsteiermark verschickte, Begehungen 
auf urgeschichtlichen Siedlungsplätzen durch­
führte. 

Durch die archäolog ische Tätigkeit von Ferdi­
nand von Hochstätter, Josef Szombathy, Simon 
Rutar und vor allem Jernej PeCnik in Zentral- und 
Ostslowenien 1) und Pietro Kandler und Carlo Mar­
chesetti in Westslowenien im ehemaligen Küsten ­
land und Istrien') wurde das alte his to rische Bild 
der römerzeitlichen Besiedlung des 18. und Anfang 
19. Jh.s um hunderte neue urgeschichtliche Fund-

stellen, vor allem früheisenzeitlichen Höhensied­
lungen, die früher oft als gallisch bzw. keltisch be­
zeichnet wurden, vermehrt . Es entstanden erste 
Karten der prähistorischen Ringwälle und Fund­
stellen wie z.B. die von F. v. Hochstätter, C. Desch­
man'), A. Mül!ner') und C. Marchesetti und das 
Fundortverzeichnis von J. PeCnik 0 ). 

Bei den Ausgrabungen in der Region Dolenjska 
(Unterkrain) konzentrie1te man sich vor allem auf 
die Gräberfelder mit Tumuli , da diese im Gelände 
gut sichtbar waren und reiche Museumsexsponate 
versprachen. In den eisenzeitlichen Siedlungen in 
Zentral- und Ostslowenien wurden nur kle inere 
Schnitte (Kucar, Cvinger bei Dolenjske Toplice, Ve­
like Malence - J . PeCnik, Magdalenska gora - S. 
Rutar und in Smihel - A. Müllner) durchgeführt '). 

In einer zweiten Phase , die vor allem wichtige 
Kentnisse über eisenzeitliche Hausstrukturen 
brachte, nahm Walter Schmid in der Zeit zwischen 
1911 und 1942 umfangreiche Ausgrabungen auf 
den Innenflächen der mit Wällen und Mauern befe­
stigten eisenzeitlichen Höhensiedlungen vor, wie 
z.B. in PoStela (1911-1912, 1914, 1917), Kotnikovo 
gradiSCe in TuriSka vas, Smihel bei Hrenovice, VaCe 
(1932-1934), KuCar bei Podzemelj (1932-1934), 
Cvinger bei Dolenjske Toplice (1935) , Ulaka (1936). 
Ajdovski gradec bei Bohinjska Bistrica (1936), 
Dunaj bei Jereka (1937-1938), Rifnik (1941) und 
Libna (1942) ' ). Ihm verdanken wir Berichte und 
zahlreiche Grundrisse von Häuser aus den Ring­
wällen PoStela, VaCe. Rifnik und Ulaka. Zu den an­
deren Grabungen gibt es keine Angaben. 

Neuen Schwung in die Untersuchung von Sied­
lungsstrukturen brachte ein internationales Projekt 
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zur Erforschung des Ringwalls von StiCna, d;is 
unter de r Leitun g von Stane Gabrovec im Jah re 
1967 begonnen wurde"). Paralle l zur Ausgrabung 
der eisenzeitlichen Mauern in StiCna wurden unter 
der Leitung von Stane Gabro vec und Otto -Herman 
Frey die systematischen Begehungen der Ringwälle 
von Dolenjska unter Anfeitigung von neuen Plänen 
der Wa\lanlagen durchgeführt'"). Außerdem wurden 
in den 70er und 80e r Jahren auch Befestigungs­
systeme ande rer Ringwä ll e ausgegraben . wie z.B . 
in Libna (1975-1976) , KuCa r (1976-1979), Slari 
grad/PodboCje (1977) , PoStela (1980), Rodik 
(1981- 1982), Cvinger pri Dole njs kih Topli cah 
(1986-1991) "). 

In di ese Zeit gehört auch die in den Jahren 
1973~1981 laufende große Rettungs ausgrabu ng in 
der urgeschichtlichen und römischen Siedlung von 
Most na SoCi (Santa Lucia) im Soca-Tal unter der 
Le itung \•on Drago SvoljSak Anhand der Ausgra ­
bungsergebnisse auf dem Ringwall Slivje im Trie­
ster Karst") wurde das erste Modell einer urge ­
schichtlichen befest igten Karstsiedlung erste ll t. 
Das Interesse am Werk Man:-hesettis und an den 
Ringwällen (castellie ri ) wurde in d ieser Zeit wie ­
derenveckt ' '). 

Zu einer dritten Forschungsphase gehört das 
Projekt „Befestigte vorgeschichtl ich e Siedlu ngen in 
Dolenjsko·" , das sei t 1987 unter der Leitung von 
Janez Dular und Mitarbeit vom D. Svo ljSak, B. 
KriZ , S . Tecc o- Hvala und P. Pa vlin läuft. Der syste­
matischen Erfassung aller aus der archäologisch en 
Literatur bekannte n Höhensiedlungen in der Re­
gion von Dolenjska folgte die Aufnahme de r übri­
gen Siedlungen und der Gräbe rf elder sowie die 
Anlage von Schnitten in vermutete n Befes tig ungs ­
wällen " ). Die Grabungen an 19 Fundstellen ermög ­
lichen es J. Dular , basierend auf den Ergebnissen 
der Ringwallforschung der 70er und 80er Jahre, für 
Dolenjska ein Besiedlungsschema zu erarbeiten") 

In den 90erJahren wurden dann durch das Amt 
für Bodendenkmalpflege auch noch an einigen ei­
senzeitlichen Ringwä llen im Karst und im Gebiet 
von Not ra nj ska Ausgrabungen du rchgeführ t (z. B 
GraC-ek/Famlje, Stanje l , Tomaj und Skocjan) , die 
aber wegen ihres beschränkten Ausmaßes kaum 
neue Erkenntnisse zu den Sied lu ngsstrukturen 
brac hten'' '). 

Schon 1978 war durch die Untersuchungen in 
Sticna und Libna für den Südostalpenraum, vor 
allem das Gebiet vo n Do lenjska, eine Übersicht 
über die Lage und den Sta n do1i der Ringwä lle, die 
Systeme ihrer Befestigungsmauern , die Konstruk ­
tion ihr er Mauem bzw . Wälle sowie ihrer Eingänge 
erarbeitet worden. Diese An lagen wurd en als eisen­
zeitliche, seit dem 8. Jh. v. Chr. bestehende, befe­
stigte Höhensiedlungen bezeichnet ") . 

Schnitte durch die vermuteten Befestigungs­
wälle in allen Höhensiedlungen von Dolcnjska im 
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Rahmen des Projektes von Dula1· zeigten Jedoch 
überraschende1weise, daß es zwischen befestigten 
und unbe festigten Höhens iedlungen zu untersch ei­
den gil t und daß sie n icht nur in der Eisenzeit, son ­
dem auch in anderen Zeiten besiedelt war en. Dular 
stellte in den Ringwällen e ine kupf erzeillichc . eine 
spätbronze zeitli che , eine eis en zeitliche und eine 
spätantike Siedlungsschicht Gradec pri 
Mirni, Stari grad bei Sela pri u nd Sv. 
An a nad VrhpeCjo waren schon in der K up ferz eit 
bes ied elt; Gradec pri Mirni besaß sogar eine 2 m 
dick e Troc kenmaue r mit polygonalem Verlauf'" '). 
Ein großer Teil der Höhensiedlungen, z.B . Gra di ~C-c/ 
Mekinje nad Sticno , Zempoh/Ostro;i:nik, Makovec/ 
Zagorica usw ., war en nicht befestig t und w iesen nur 
eine spätbronzezeit liche Siedlungsschichtaue ') 

Die eisenzeitlichen Höhens ied 1ungen , wie z . B 
Cvinger/Sticna, Vinji vrh/Smarjeta, Kunk el, Cvin­
ger/Korita usw ., die in der Halls ta ttz eit mehr e re 
Bauphasen zeigten, w aren oft in unmi tte lb arer 
Nähe von spätbronzezeitlichen Siedlung e n ange­
legt. Es muß betont "Verden , daß die eisenzeitlichen 
Trockem auern in der Rege l bereits am Begin der Ei­
senzeit in voller Grö ße ausgeba ut wurden. In ein ­
ze lnen Fäll en befinden sich unter den eisenzeil li ­
chen Besfestigungen auc h noch spä t bronzezeitlich e 
Schich ten {Novo mcsto/Marof, SmarJeta/Vin ji 
vrh) " ) 

Bei den bis Ende der Späthallstattzeit im 4 . Jh . 
v. Chi: besiede lte n Befestigungsanlagen s in d ne be n 
den Mauern von Typ StiC-na (Abb. l) auch Wälle mit 
Erdanschüttung, Palisaden, parallele Ho l,:zä un e. 
Steinhangpflasterung usw. nachweisbar , doch fin ­
den sich oft spätlali:>nezeit liche Siedlungsschicht en, 
manchma l auch mit einer Befestigungsmauer 
(Cvinger/Korita, Smarjeta/V inji vrh). Die mittella­
tenezeitliche Phase ist nur am Ringwall von Stitna 
nachweisbar·") 

Die Ringwälle wurden am Be g inn der rö m i­
schen Kaiserzeit aufg egeben . Einige von ihnen, vor 
allem solche in abgelegenen Tälern, wurden in der 
Völkerwanderungsze it wieder besi edelt und mit 
Häu sern, Kirch en und Befestigungsmauern , die mit 
Möttel und Verpu tz versehen waren, 
(z. B. Rifnik, Ajdovski gradec pri Vranju, 

Schemati sche Darstellung der Sicdlungschichtcn in 
Höhensiedlungen in der Region Doknjska 

Befestigte 

Kupfer~eit 

Hallsta t tzei t 
Späth,tCnezeit 
Spätantike 

Unbefestigte 

Jungcn!Urnenfeld er ze1t 

Mit der hochinteressanten Frage nach de r In­
nenbebauung der eisenzeitlichen Höhensiedlungen 
begann sich eigentlich erst W. Schm id zu bes chäfti-



Abb . 1. Stitna, Miltl<.'I' m Schnitt 10, aus~cgrabcn 1968 
Photo Narodn1 mUIL'J 

gen, der mindestens zehn Hohensiedlungen in grn­
ßerem Umfa ng zu unlersuchcn begann. Die Ergeb­
nisse hal er nur tctlwc1sc publiz1e11, so daß m.in aus 
seinen Arbeiten nicht allzu weitreichende Schlusse 
ziehen kann : '). 

Die InnenOöchcn der von ihm erforschten ei­
senzeitlichen Ringwälle waren mil Wohn- und 
Werkstattbaut en mehrerer Zei tphasen versehen. So 
slcl ll c erz. B. in PrnHela mindestens ein Dutzend 
Bauten und ei n Heili gtum, in Rifmk vier Hausfun ­
damente, in Vace 16 Hä user fest. 

Anhand der Befunde und Funde von Pos teb -
steinerne Fundament e und Klei nfund e - er,11·bei­
tete er eine Typ olog ie d er Entwicklung des eisen ­
zeitliches Hauses :.'). Am Beginn sta nd ein einfaches 
viereckiges (wie z . ß. Abb . 2). IC'ilweise unregclrnä­
ßig geformtes bis trapezoidcs (?) Haus. dem man 
auch noch in den spiileren Zeitabschnitten begeg­
nen kann. Das einfache rechteckige Haus bekommt 
später eine Laube bzw. Vorhalle. die sich dann zu 
einem Vorraum cnlw ickelt. Der Vorraum wird grö ­
ßer und diese zwciräumigcn Hauser (Abb. 3) \\·er­
den ei ne der Hauptformen im Südostalpengebict 

Die Bauten waren zwischen 5 m und lO m, 
sogar 15,5 m lang. Der Oberbau war ei n Blockbau , 
nur in einem Fall mit einem Pfostenba u kombi­
niert. Im Haus befand sich in d er Regel eine aus 
Steinen gesetzte Hcrdslelle, in Postcla oft auch mit 
reichverzierten Feu erböcken aus Ton. 

Abh. 2 Kut.i r. Jlal!s1nttz1:t1l11;h~'s Hausfundament 
Phr,10.! Dular 

W. Schrrnd fond id111l1chc Hausformen auc h bei 
semen Gr,1bungcn in VaCe und Rifnik. wobei er al­
lerdings ;tllzu uft die Interpretation der Gru ndr isse 
nu1· durch wenige gesicher te Grabungsda ten stii t­
zcn konnl1' . Es lMlt sich aber abschfil'ßcncl sage n. 
daß es das Verd1ensl von W. Schmid war. daß wir 
heute ein allgc·mcincs Bild von dc1· Vcrbauung der 
Innenfläche <lcr c1scnzcitl!chcn Siedlungen haben. 
wenn ;1uch scmc Haustypologie mit Vorsicht be­
trachtet und c11;l durch neuere- Analysen '' ) und 
Gr;1bung cn besl.it1g1 werden muß . 

Die Grabungen der letzten .Jahrzchnle brach­
ten neue eisenzeitliche Hau ser auf dem KuCar und 
vor allem in der Siedlung l\fost na SoCi zutage. Die 
fünf Hausrt•ste auf dem KuC:-ar. die unter e iner· spa t­
antikcn Schicht lagen, bestilligcn den mit Lehm 
verput zten Blockhau auf steinernem Sockel 
(Abb. 2). ein(' Grundform Zcnlral- und Ostslowe­
niens in der Eisenzeit . Die zweit(' form. die auf dem 
Kutar michgcwiescn werden konn te. ist das Block­
h;ius. das dit·ekt auf dem Boden oder mit einem 
fundamcntgrhbchcn erbnul wurc.le1'J. In den Gebic>­
ten Dolenjska und Stajcrska wurcl(•n auch Pfos ten­
bauten (z.B. Cvingcr bei Dolenjs ke Toplic cf' ) und 
Hutlen aus Flech tw erk {PoStcla) festgestellt . 

Das Projekt ,.Befestigle vorgeschichtliche Sied­
lungen in Dolenjsko"" und auch Grabungen in 
Stitna Cl"brachten unmittelbar hinter den Befesti­
gungsmauern Hau sreste (z. B. Vrhtrebnjc>. Smarje ­
ta/Vinji vrh, DobrniC). die zur Innenbesiedlung ge­
hören. manchmal waren sogar die Wände und die 
InnenOächen der einze lnen Häuser erha lt en·"). 

Die Besiedlung der Dolcnjska isl in der älteren 
Eisenzeit durch Ringw älle gekennzeichnet. In HaC 
und HaD befinden sich innerhalb dieser Ringw älle 
mehrere Baut en - \Vohnhäuse1; Gehöfte und Werk­
ställen. Überall angetmffene Eisenschlacke \·eran­
laßte \V. Schmid oft. hier Eisen,·C'rhüllung zu ver­
muten und die Bauten als Schmiedewerkstätte n zu 
bezeichnen . 

217 



Abb. 3. l\los\ na Soti. Haus L Haus 3 un<l .. Werks\a\1-und Verkaufstl'aßc . Photo D. Svo!jsak 

Aus der gle ichen Zeit gibt es aber auch unbefe ­
stigte Siedlungen im Tal (Magdalenska gora. Bene­
('ija bei Trebnje). die wahrscheinlich zu den Sied­
lungen auf dem nahegelegenen Ringwall in Bezie ­
hung standen ~'). 

Die Besiedlung in der jüngerer Eisenzeit wird 
mit der Einwanderung der Tavris ker in Verb indung 
gebracht, die s ich in der Mittellatenezeit vor allem 
in den großen Flußtälern niedergelassen haben . In 
de r SpätlatCnezeit wurde der Schwerpunk t der Be­
siedlung wieder auf die Anhöhen, in die zeitweilig 
verödeten Höhensiedlungen der älteren E isenzeit 
verlegt. Diese wurde n in dieser Zeit mit einer Befe-
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stigungsmauer versehen, was schon W. Schmid mit 
seinen Ausgrabungen in PoStela und VaCc beweisen 
konnte und was sich immer wieder be i den Ring­
wällen der Dolenjska bestätigt. Ocr Rest cin!!S 
Blockhausgrundrisses dieser Zeil wurde von Dular 
in Kucar entdeckt3 '). 

Für die Kenntnis der Häuser ist die Grabung 
von D. Svoljf;ak in Most na Soci außerordentlich 
wichtig -'·\ Die große Grabungsfläehe. der gute Er­
haltungszustand de r S ied lungss trukturen und die 
beinahe 7000 ausgegrabenen hallstattzeitlichcn 
Gräber geben dieser S ied lung ihre besondere Be­
deutung "). 



D. Svolj~ak konnte in Most na SOCi, einer am 
Fuß eines hohen Bei-grückens liege nd en Siedlung 
am Zusammenfluß von Sol:a und Idrijca einen 
bronze-"), 31 hallstatt- , drei latCne- und acht rö­
merze itlic he Hausgrundrisse fes tstellen. Von den 
drei aus der jüngeren Eisenzeit waren nur Reste 
vorhanden, wäh rend d ie Hä use r der ält eren Eisen­
zeii so g ut erha lten waren, daß es D, SvoljSa k mög­
lich war, die Typo logi e und Kon strukti onsdeta ils 
der Häuser herauswarbeiten (Abb. 3) "). 

Die hallstattzeitlichen Häuser besta nden aus 
drei Elementen: das Steinfund a ment. der Balk en­
bau mit Lehmverputz und d ie E:nlwässcrungs ­
ma ue r. Die Häuser bestanden aus ein bis drei Räu­
men . Zeichen für die Qualit ät de r Bauten sind die 
Entwässerungsma ue rn. mi t denen das Balkenhaus 
gegen den Hang geschützt war, und die ornamen­
tierten Innenputzreste . Eine besondere S iedlungs ­
strukim stellen di e Reih enh äuser d ru; d ie a ls Werk­
statt- und Verkaufsgas se gedeu tet werden können 
(Abb . 3). 

In Most na Soci wäre es möglich, durc h großflä­
chige Ausg r abungen die En tstehung und Entwick ­
lung ei nes eise nze it lich en Dorfes bzw. sogar Mark­
tes zu ve rfol gen und zu rekonstruieren . 
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Hausformen der Hallstattkultur im Weinviertel Niederösterreichs 
Ernst LAUERM.~l\'N, Asparn/Zaya 

Das Weinviertel Niederösterreichs gehört wohl 
zu den fundreichsten Gebieten Österrreichs. Der 
Großteil der Funde ist bislang dem Zufall bzw. rüh­
rigen Heimatforschern zu danken, die in manchen 
Landschaftsteilen für eine erhebliche Funddichte 
sorgen . Besonders zu erw-ähnen sind hier die 
Marchregion, der Gerichtsbezirk Stockerau, der 
Raum um Poysdorf und das Gebiet um Hollabrunn. 

Großangelegte Bauvorhaben, wie im südlichen 
Niederösterreich seit langem an der Tagesordnung, 
haben das Weinviertel bis in die späten achtziger 
Jahre unseres Jahrhunderts nur am Rande berührt. 
Doch mit der Öffnung der Grenzen im Norden und 
Nordosten setzte auch hier immer stärker werdende 
Bautätigkeit ein. Straßenbauvorhaben, aber auch 
vermehrte Umwidmung von Ackerland in Bauland 
rufen immer öfter Archäologen an vorderste Front, 
um Bodendenkmäler vor der endgültigen Zerstö­
nrng wenigstens noch zu dokumentieren und so zu 
retten , was noch zu retten ist. 

Im Zuge solcher Rettungsgrabungen wurden in 
den letzten Jahren hallstattzeitliche Siedlungen in 
Unterparschenbnmn'), GroßmugF), Straß im Stra ­
ßertal'), Leobendorf') und Michelstetteni) teilweise 
ausgegraben; einige dieser Grabungen sind noch im 
Gange. Abschlußpublikationen liegen zur Zeit nur 
aus Unterparschenbrunn") vor. Be i all diesen von 
mir angesprochenen Siedlungen handelt es sich um 
bäuerlich orientierte Freilandsiedlungen. Offene 
Siedlungen wurden in der Hallstattzeit, wie in an­
deren Epochen auch, gerne auf nach Süden geneig­
ten Lößhängen über dem Wasserlauf zwischen den 
tieferliegenden feuchten Auen und den dichter be­
waldeten Höhen angelegt. Neben diesen Freiland­
siedlungen sind auch Höhensiedlungen anzuneh­
men und zum Teil nachgewiesen, wie z. B. der 
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Praunsberg bei Niederfellabrunn 1) - in unmittelba­
rer Nachbarschaft befinden sich die Grabhügel von 
Niederfe ll abrunn und Niederhollabrunn -, der 
Steinberg bei Emstbrunn 1) oder der „Saurüssel" 
bei Bullendorf mit ebenfalls einem benachbarten 
Grabhügel"). Allerdings wurden bislang nur am 
Steinberg notwendig gewordene Rettungsgrabun­
gen durchgeführt. Im Bereich dieser Höhensiedlun­
gen ist oftmals starke Siedlungstätigkeit durch in­
tensive Oberflächenbegehungen belegt, wie im Fall 
von Niederfellabrunn, wo über 20 Fundstellen 
nachgewiesen sind. Ballungsräume ergaben sich 
weiters in der Homer Bucht, um Eggenburg, am 
Wagram zwischen Korneuburg und Krems, im 
Schmida-, Zaya- und Marchtal und um Großmugl, 
um die wichtigsten zu nennen. 

Wenn wir nun die Ergebnisse der bislang vorge­
legten Siedlungsgrabungen betrachten, fällt auf, 
daß neben Begleitgruben wie Abfall-, Lehment­
nahme- und Vorratsgruben immer wieder rechtek­
kig eingetiefte, als „Grubenhäuser" interpretierte 
Verfärbungen auftreten, wie sie auch in vielen hall­
stattzeit\ichen Siedlungen der Nachbarregionen 
nachgewiesen sind"\ Gemeinsam ist ihnen in vie­
len Fällen die annähernd rechteckige oder quadra­
tische Form, die oftmals von ha lbkreisförmigen 
Gruben überschnitten werden. Diese können mög­
licherweise auf einstürzende Lößwände zurückge­
führt werden . Bei den Ausmaßen und bei den Tiefen 
unterscheiden sich allerdings die Objekte ganz be­
deutend . So fällt auf, daß wir in Unterparschen­
bnmn in erster Lin ie Grundrisse von geringerer 
Größe nachweisen können. In TMetice sieht die Si­
tuation etwas anders aus. Hier haben wir neben 
kleinen Verfärbungen wie Obj. 26 mit 7,3 m' oder 
Obj. 42 mit 7 ,6 m', wesentlich größere mit über 



UNTERPARSCHENBRUNN MICHELSTETTEN TgETICE 
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Abb. L Größenvergleich von Siedlungsob jekten der Ha llstattk ullur. m' Volumen, m' Gru ndfläc he. 

20 m:. Besonders zu erwä hn en ist hier Verfärbung 
47 mit ei.ner Grundfläche von 36 m1• Bemerke ns­
wert ist we iter, daß die grö ßere n Objekte auch bis 
zu 2 m, di e kl einere n hingegen nur bis zu 1,5 m bzw. 
seicht er einget ieft sind. 

In der seit 1994 gegrab enen Anlage von Michel­
ste tt en könn en bis lang übe r fünf Verfärb ungen 
Aussage n gemacht werde n. Alle sind annähernd 
quadratisch und haben unt ersc hiedl ich große 
Grundflächen. Diese unters chiedlichen Grundflä ­
chen veranlassen mich zur Ann ahme, daß die Größe 
der Obje kte mit der Funkti on in Zusammenhang 
stehen könnt e. Ich möchte hier eine grobe Größen ­
einteilung vorschlagen, die vielleicht doch Rück­
schlüsse zul äßt (Abb . 1). Der angestellte Größen­
vergleich läßt nun die Anna hme zu, daß die Objekte 
der ersten beiden Gruppen bis zu einer Größe von 
20 m: Grund.fl äche eher als Keller gedie nt haben 
könnt en. Als Au sna hm e kann hier nu r V 10 aus Un­
terpars chenbru nn angese hen werden. Hier ist die 
Eintiefun g zu gering. Die Siedlungsobjekte über 
20 m' Grun dfläche, dO.rften eher als einge tiefte 
Grubenhütten interpretiert werden. 

Neben Größe und Eintiefung gib t es noch wei­
tere Unt erschei dun gskri teri en, so sind eingetie fte 
Objekte ohne P fostensetz unge n und einget iefte Ob­
jekte mit P fos tensetzunge n nachgewiesen. 

Zum Vorhandensein von Öfen möchte ich be­
merken , daß s ie in ers ter Lin ie in den Häusern , die 
größe r a ls 20 m: s ind , anzut reffen sind, so in TMe­
tice Obj. 47 un d Obj. 52. Aber auc h in kleineren gab 
es Öfen, so in Un terpa rschenb runn (V 26): hier steht 
der Ofen a llerdings nicht auf dem Grubenboden, 

sondern dürfte beim Einstürze n des Oberbaues in 
den Keller gefallen sein . Dieses Beispiel aus Unter­
parsc henbrunn legt den Sch luß nahe, daß Keller­
räume gerade bei größere n Häuse rn häu figer in Be­
tracht gezogen werden müssen. Einen weiteren An­
haltsp unkt da für liefert V 2 aus Unte rparsch en­
brunn . In diese r annä hernd quadr at ische n Grube 
mit den Maßen von 3,6x3,6 m , kon nten in einer 
Tiefe von 1,95 m au f dem Grubenbode n Pfoste nset­
zungen nach gewiesen we rde n. Drei dav on, die als 
tra gend angesehen werden können, bilden e ine 
Reihe mit Abständen von 1,8 m. Die beid en Seiten­
pfosten waren je 20 cm , der Mittelpfosten bis zu 
50 cm eingetieft. Neben dem Mitte lpfoste n und 
einem Seite npfosten war je ein weite res bis zu 
50 cm tiefes Pfosten loch . Auf der Südseite des Ob­
jektes befand sich eine stufige, unregelmäßige Löß­
rampe. Beiderseits dieser wurden drei bzw. vier 
Pfostensetzun gen festgestellt, die allerdings ledig­
lich bis zu 15 cm eingetieft waren (Abb. 2). 

Im Museum für Urgeschic hte des Landes Nie ­
deröstel'reich in Asparn an der Zaya wurde ver­
sucht, nach diesem Befund eine Hütte mit Oberbau 
zu errich ten (Abb 3). Beim Aufbau wurde es erst 
klar , wie groß die Untersc hiede zw ischen dokume n­
tiertem an::häologischcn Befu nd e inerse its und 
seine Umsetzun g in e ine mögliche Rea lit ä t anderer­
seits sind. Anknüp fend an Überlegu ngen be i an de­
ren Befundin terpre tationen im Museu m, wurd en 
die tra genden Pfosten so in die Höhe gezogen, daß 
eine Firs tkonstru ktio n mit Satte ldach mit einer 
Neigung von etwa 45 Grad en tsta nd. Die Einga ngs­
rampe, die nm· im unt eren Bereic h nachgew iesen 
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Abb. 2. Un terparschenbrunn 1982. V 2, Planum 4 mit Pfo ­
stc nsctzungen . 

Abb . 3. Museum für Urgeschich te Asparn/Zaya. Rekon­
struklion der Unterparschcnbrunner Hütte (V 2) (Foto 

E. Lauermann) . 

war. fiel entsprechend steil und unregelmäßig aus . 
Als Verstärkung der Slufen wurden Querh ölzer 
verwe nde t , die durch die sei tli chen Pfostensetzun­
gen Halt fanden . Unmitte lbar vor dem Eingangsbe­
reich , wo ebenfalls an jeder Seite ein Pfosten nach ­
gewiesen werden konnte, wurden Steher ange­
bracht, d ie den Eingangbereich bilden sollten. 
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Somil fanden sich auf engem Raum fünf tragende 
Holzsleher von 15-20 cm Stärke (Abb. 4), was, ab­
gesehen von der sleilen Rampe, den Eingang in das 
Haus sehr erschwer t haben muß. Dieser Rekon-

Abb . 4. Zeic hnerisc he 0:irs t ellung des im Museum na ch­
gebauten Obje kt es {Zeichnung: F: Drost) 

Abb . 5. Zeichnerische Darstellung von Unte rparschen­
bn.inn (V 2) mit eingezogener Holzdecke und Kcl!crabgang 

(Zeichnung : F: Drost ). 

Abb . 6. Zeichnerische Darstellung von Unt l'r parsche n­
brunn (V 2) mit Lehmablage und Lei terabstieg (Zei ch­

nung: F. Drosl) . 



struktionsversuch brachte die Vorstellung von 
"Grubenhäusern" oder „Grubenhülle n" sehr stark 
ins Wanken . Allerdings muß in d iese m Zusammen­
hang erwähnt werden , daß gerade in den letzten 
Jahren Befunde zutage kam en , die eine Pfosten­
konstruktion durchaus als wahrscheinlich erschei­
nen lassen; hie1·he 1· gehüit z. 8. die Verfärbung V 26 
aus Mic h 0lstetten, w o eind0utigc Pfostense tzungc n 
nachgewiesen wurden, oder auch ein 0,5 m cinge­
t ieftes Objekt von Großmugl " ) mit sehr gu t erkenn­
baren Pfostensetzungen . In diesen beiden Fällen 
möchte ich die Theorie der eingeticften Grubenhl.lt­
ten nicht ganz vcnverfcn . 

Ich möchte nun folgende Uberlegungen hin­
sichtlich eine r Neuinterpretation von Befunden wie 
Unte rparscherbrunn (V2) als 11nter kelle1te Häuser 
anstellen. Keller dieser Größcnordmmg konnten 
ohne Schwierigkeiten mit cnlsprechenden Holz ­
bohlen abgedec k t we rden, dadurch Wlirdc cm trag­
fähiger Fußboden entstehen. au f dem dann ein 
möglicher Kuppelofen durchaus Platz fonde , wie 
der Ofen aus Unterparschenbrunn f\l 26) belegt 
Der Mittelpfosten und ehe beiden Außensteher wer­
den hochgezogen und bilden das Grundgen.ist fur 
eine Firstkonstruktion mit Salle ldach Die ste ile 
E ingangsra mpe kann in diesem Fall als Kellerab­
stieg verwendet werden und wai- daher auch nicht 
st:indig in Gebrauch. Der Kellerabgang muß aber 
durch eine Art Klapptür gesich0r l sein. wofür ehe 
Seitenpfosten gedient haben könn ten (Abb . . 'i). Wie 
groß der Oberb, 1u war . is t n icht gesic hert. Zwe1fd ­
haft ist auch, ob der gesamt e Bereich des Woh nhau­
ses unterkelle1t war. Eine weitere Ubc rlegung geht 
dahin , die angenommene Abstieg sra mpe lediglich 
als Lehmablage zu interpretienm , dabei bilden die 
eingeschlagenen Pfost en d,1s Gerust für eine 
Flechtwerkwand . Der Abstieg m den Keller mittels 
Leiter ist in diesem Fall wesentlich problemlose1 
(Abb. 6). 

Für sämtliche Rekonstrukti one n urge sc hichtli­
cher Bauten ist d ie Wandrekonstrnk t1011 eine 
Schlüsse lfrage. Auf g rund der wenigen Befllnde un­
terscheidet T. Bader") folgende Wandtypen 

L Pfosten mit Flechtwerk. also F!echtwerkwand 
mit ein~ oder zweiseitigem Lehmbewurf. 

2. Palisadenwände au s senk recht nebeneinander ­
gestellten Spaltbohlen. Der Hinweis für diesen 
Wandtyp ist ein Wandgräb chen . 

3. Soden- oder Erdwand. Di e Wand ist aus Grasso­
den oder aus gestampfter Erde, gemisc ht mit 
Streu, geba ut 

4. Boh lenstände nvand oder Pfostcn-Bo hlcn bau 
Zwischen senkr echten Ständern. die in den 
Boden eingetieft sind, sind die Spaltbohlen ho ­
rizontal als Wandfüllung in ausgestemmte 
Nuten der Pfosten gesetzt 

5. Blockbauwand . Sie besteht aus waogrccht üb er­
einanderliegenden Rundhölzern oder Bohlen, 
die an den Ecken ohne senkrcchle Bauelemen te 
auf unterschiedliche Weise miteinander ver­
zahnt sind. 

6. Fachwerkwand. bestehend aus senkrec h ten un d 
waagrechten Hölzern. ru nd oder ka ntig. d ie ein 
stabiles Rahmen werk b ilden und mit Flecht­
werk ausgefüllt wurden . 
Zusilt-zlich möchte ich gerade im Weinviertel 

die Vc1wcndung von Lehm und Löß unbedingt in 
Betracht ziehen. um so mehr. da der Aufbau von ur ­
geschic htl ichen Gebäuden weitgehend von den vor­
handenen Baustoffen abhängig war . Sicherlich 
hatte da s Holz gl'genüber dem Lehm und dem Stein 
im ganzen prtih1storischen Europa Priorität. Trotz­
dem ist geralle der ungcbr:mnte Lehmziegel im 
Oslen Österreichs un d darüber hinaus bis in uns er 
Jahrhundcrl hinein weit verbr e ite t . De r Nac hwe is 
von ungebranntem Leh m oder Löß ist natürlich nu r 
seh r schwer , wenn überhaupt. möglich . 

Abschließend möchte ich anregen. <he Funktion 
der angeblichen „Grubenhäuser " und .. Grubenhüt­
ten„ neu zu tibcrden ken und Grabungsbefunde 
auch in der vorgesch lagenen Richtung zu untersu­
chen, wobei Je nach Befund sicher ein Nebeneinan­
der von unterkelletten und echten eingetieften 
Grnbenhultcn angenommen werden darf. 
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Die späthallstatt-/latenezeitliche Siedlung von Inzersdorf-Walpersdorf ob der Traisen, 
p.B. St. Pölten, Niederösterreich 

Peter C. R ,\MSL, Wien 

Fundort und Fundgeschichle 

In Inzersdorf-Walpersdorf konnte erstmals in 
Ostösterreich eine größere, zusammenhängende 
Siedlungsfläche der Spä th allstatt- und Frühlatene­
zei t untersucht werden '). 

Der Fundort liegt im niederösterreichischen 
Traisental zwischen Traismauer und Herzogenburg 
im Gemeindegeb iet von Inzersdorf ob der Traisen, 
und zwar an der Kante der diluvialen Niederter­
rasse des Flusses Traisen und ist Teil einer Sied­
lungs- und Gehöftkette') aus verschiedensten Epo­
chen, die schon an mehreren Stellen wie Franzhau­
sen-Kokron, Walpersdorf-Süd und Inzersdorf-Wal­
persdorf beim Schotterabbau angeschnitten wurde. 

Die Grabungen wurden in den Jahren 1972/73 
vom Bundesdenkma lamt unter der Leitung von Jo­
hann Offenberger durchgeführt. Da die ersten 
Fundberichte aus diesem Areal schon aus den Jah­
ren 1899 bzw. 1906') stammen, wurden großflächige 
Rettungsgrabungen angesetzt , die aber auch nur 
einen Teil der Siedlungsfläche erfaßten. 

Wie auf dem Übersichtsplan (Abb. 1) zu sehen 
ist, erstreckt sich die ergrabene Fläche von der Ter­
rassenkante im Osten über fast 300 m Länge und 
teilweise 160 m Breite. Dadurch war es möglich, 
Strukturen herauszuarbeiten, und zwar die für d ie 
Frühlatenezeit typlschen eingetieften Bauten (Gru­
benhütten), Palisadengräbchen (Zäune), Haus­
grundrisse von Ständerbauten und möglicherweise 
haUenartige Gebäude. 

Datierung 

Der Hauptteil der Funde kann in den Zeitab­
schnitt von der Späthallstattzeit bis in die Latene­
zeit gestellt werden. Dabei lassen sich mlt der Ke­
ram ik und den wenigen Funden aus Metall 3 Pha­
sen fassen, d ie jewei ls in eine ältere und jüngere 
Stufe gegliedert werden können. 
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Phase 1 ist mit späthallstattzeitlich zu um­
schreiben. Die jüngere Tendenz innerhalb dieser 
Phase ist z.B. durch das erste vereinzelte Auftreten 
von Schalen mit innen verdicktem Rand, Schalen 
mit verziertem Knick und Töpfen ohne ausgepräg­
ter Randbildung gekennzeichnet. 

Phase 2 (Latene A) ist in ihrer älteren Ausprä­
gung durch das tendenziell vennehrte Auftreten 
der Graphitierung der Gefäße charakterisiert. Die 
jüngere Tendenz zeigt sich durch das schon massive 
Auftreten der scheibengedrehten Ware. Schalen mit 
S-förmigem Profil und eventuell verdickten Rän­
dern treten ebenso auf wie solche mit Ompalos mit 
deutlich erkennbarer Drehachse. Weiters sind 
Schalen mit extrem nach innen verdickten Rändern 
und mit Stempel-, Rillen- und Wulstzier und Töpfe 
mit ausgeprägter Randbildung zu envähnen. Au­
ßerdem treten Zirkelverzierungen auf verschiede ­
nen Materialien auf, wie z.B. ein Waldalgesheim­
muster auf einem gedrechselten Geweihgriff. 

Phase 3 ist aufgrund ihrer Keramiktypen von 
der Stufe Lt B2/Cl bis in die ausgehende Mittella­
tenezeit zu stellen . 

Die wichtigsten Funde 

Zu den heivorzuhebenden Funden gehört die 
sogenannte geriefte Drehscheibenkeramik (westli­
cher Tradition), wie sie z.B. auch auf dem Üetli­
berg') auftritt und ihre Vorläuferformen auf der 
Heuneburgl) hat, die hier nach dem jetzigen For­
schungsstand ihre östlichste Ausdehnung erreicht. 
Diese dünnwandige Keramik ist sorgfältig graphi­
tiert und poliert, in einem Fall ist sogar Graphit­
sch lic kerung nachweisbar. 

Weilers kommen Exemplare von scheibenge­
drehter Ware der Vekerzug-Gruppeb) in einigen 
Siedlungsobjekten vor. Diese Keramik, deren 
Werkstatttradition von den griechischen Schwarz­
meerstädten hergeleitet wird, hat in dieser Fund-





konzentration in Inzersdorf-Walpersdorf ihren 
westlichsten Fundpunkt. Eine Gegenüberstellung 
der Verbreitungsgebiete der beiden frühen Dreh­
scheibenwaren zeigt, daß die besprochene Siedlung 
ziemlich genau im Schnittpunkt östlicher und 
westlicher Tradition zu lieg en scheint. Das bestäti­
gen auch verzierte Artefakte der Latenezeit. Damit 
ist eine wichtige Vermittlertätigkeit zwischen Ost 
und West, möglicherweise auch eine Süd-Nord­
Achse anzunehmen. Die Vekerzug-Ku\tur selbst, 
deren Einfl.ußgebiet direkt an die östlichen Latene­
zentren anschließt, scheint eine wichtige Vermitt­
lerrolle bei der Beeinflussung des Latenestils durch 
die skythische Kunst gehabt zu haben. 

Weiters soll noch ein Bruchstück eines Tiegels 
mit Goldreguli el"\vähnt werden. Diese technische 
Keramik, die ihre einzige Parallele in BrnU:ko1) in 
Mähren hat, diente höchstwahrscheinlich der Läu­
terung von Gold und datiert in die Phase Lt B2/C l. 

Ebenfalls technischen Zwecken diente ein 
trichterförmiges, graphitgemagertes Keramikfrag ­
ment, das wohl als Rest eines Gebläsetopfes ange­
sprochen werden kann . Das Fragment eines 
menschlichen Schädels mit Bohrspuren, ein durch­
lochtes Amulett aus Wildschweinkiefer und in Gru­
ben deponierte K1einstkinderskelette weisen auf 
kultisch-religiöse Praktiken hin und ergänzen das 
Fundspektrum. 

Zur Sied lun gsstruktur 

Weder im Norden noch im Süden des Gra­
bungsareals ist das Ende der Siedlung zu erkennen, 
im Osten ww-de die rekonstruierte Terrassenkante 
wahrscheinlich erreicht. Die ursprüngliche Schot­
terterrasse muß den Abmessungen der Gehöfte 
nach zu schließen mindestens 60-100 m weiter öst­
lich gelegen sein, sie ist offensichtlich der Erosio n 
zum Opfer gefallen. 

Gräben 

Aus der Vielzahl von Befunden sind zunächst 
die Gräbchensysteme hervorzuheben, die in ver­
schiedene Kategorien geteilt werden können. 

Erstens handelt es sich bei den langen, oft 
rechtwinkelig abbiegenden Beispielen um Reste 
von Zäunen, die Gehöfte abgrenzten . Dabei muß 
nicht an hohe Palisaden gedacht werden, sondern 
man kann davon ausgehen, daß es sich um einfache, 
niedrigere Flechtwerkzäune handelt, die durch 
Ständerpfosten gehalten werden . Hierbei stand si­
cher nicht der fortifikatorische Wert im Vorder­
grund, sondern die „Abgrenzung", sei sie gegen 
Tiere (z. B. Wölfe im Winter) oder gegenüber Mitbe­
wohnern, die eventuell einer anderen sozialen 
Schicht angehörten. 
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Bei einigen kann weiters an Fundame ntgruben 
von Häusern oder auch kleineren Tierpferchen ge­
dacht werden. Darin waren Wände aus Flechtwerk, 
wie z.B. aus KraSovice"), und solche im Nut-Feder ­
Verband errichtet . 

Bei unregelmäßig oder eng parallel verlaufen­
den Gräbchen könnte es sich drittens um Entwäs­
serungskanäle handeln. 

Parallel in einem Abstand von 7-10 m verlau­
fende Gräbchen, die eventu ell auch an den Breitsei­
ten abgegrenzt sind, wie sie auch in Eching") und 
DrouZkovice 10) vorkommen, könnten (unter Be­
rücksichtigung der landwirtschaftlichen Ausrich ­
tung der Gehöfte) als Tierpferche gedient haben. 
Möglicherweise sind sie auch als Fu ndame ntgräb­
chen hallena1tiger Bauten zu interpretieren, wenn 
man an den Hof von Straubing-Öberau") denkt. 

Pfostensetzungen 

Die herausgearbeiteten Hausgn.mdrisse stam­
men von ein- und zweischiffige Bauten. Die ein ­
schiffigen haben 4, 6 und 8 bis Mehrpfostensetzun ­
gen, wobei bei der Gruppe mit den 4 Pfosten einige 
Beispiele mit erheblichem Durchmesser auftreten . 
Dabei ist an Hochbauten zu denken, die als Vor­
ratsbauten oder Beobachtungstürme interpretie1t 
werden können. 

Die zweischiffigen Bauten können in solche mit 
9 und mit 12 Pfosten gegliedert werden. Dabei wer ­
den Größen von 7 mal 12 m erre icht . 

Die regelmäßigen und große n Grundrisse kön ­
nen mit Wohnbauten in Verbindung gebracht wer­
den , bei den kleineren und unregelmäßigen Pfo­
stensetzungen würde die Interpretation als Schup ­
pen zur Lagerung von Geräten. Wagen etc . sinnvoll 
erscheinen . 

Gruben 

Größere Gruben, also eingetiefte Bauten, kamen 
in Inzersdorf-Walpersdorf30mal vor. Vierwaren nur 
mehr teilweise an den Schottergrubenkanten erhal­
ten; 21 sind in den zu behandelnden Zeitrahmen zu 
stellen . Dabei sind solche ohne und mit Pfostenset­
zung in der Hauptachse {für die Firstpfosten) zu un­
terscheiden, in einem Fall scheint es sich um einen 
Erdkeller eines Pfostenbaus gehandelt zu hab en. Ein 
eingetiefter Bau (Obj . 2088), der in der Mitte der 
Grube eine schachtartige Vertiefung aufweist, hat 
seine Parallelen in Bruck an der Leitha, Sopron­
Krautacker") und Msecke Zehrovice, wobei letzt erer 
im Museum für Urgeschichte in Asparn an der 
Zaya ") als latenezeitliche Schmiede rekonstruiert 
wurde. Die Frage, ob diese Grubenhütten nur wirt­
schaftlichen Zweck hatten, also Webhütten, 
Schmieden, Gießereien, Töpfereien oder Tierställe 
waren, oder auch Wohnzwecken di enten, muß auch 
in diesem Fall unbeantwortet bleiben . 



Ergebnis 

Es scheinen sich hier eventuell sogenannte 
,,Herrenhöfe" abzuzeichnen, wie sie v. a. aus Böh ­
men wie Krasov!ce") und Droufäovice und Bayern 
wie Straubing-Oberau und Kirchheim bei Mün­
chen") bekannt sind. Dabei ist aber immer zu be ­
denken, daß diese Einheiten sehr stark landwirt­
schaftlich orientiert waren . Im vorliegenden Fall 
konnte bei der U n tersuchung der Tierknochen der 
Nachweis einer Schweinezucht erbracht werden, 
die sich in der Vielzahl der Knochen von weit 
über dem idealen Schlachtalter liegenden Tieren 
zeigt'"). 

Die hier kurz besprochene Siedlung ist Teil 
einer wohl komplexen Siedlungsstruktur der 
Latenezeit im Unteren Traisental, die aber erst in 
weiteren Studien erarbeitet und dargestellt werden 
muß . 
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Some new data on the history of the Late Iron Age settleme nts in the Upper Tisza Region 

Katalin AL.lilASSY, Nyiregyhliza 

In the present article I discuss the problems and 
first results of a newly started proje<:t. These results 
are worth being presented because the eastern part 
of the Carpathian Basin, and especially the Upper 
Tisza Region, is rather scarce ly mentioned in inter­
national research . Apart from the general regional 
articles and ever since Ilona Hunyady published 
her article before the Second World War there were 
only two persons specialized in the Late Iron Age of 
this area, namely Janos Nemeti and Magdolna B. 
Hellebrandt. lt was also them who started to pub-

!ish the material of the recent excavations, but they 
are dealing mainly with cemeteries. While a relative 
chronological system of the area based upon the ty­
pological analysis of the assemblages of finds is still 
not availab le, I am going to consider structural 
problems for the most part; and my assumptions 
should be regarded as a working hypothesis. 

The main parts of the area in question are as 
follows: Carpathian Ukraine, the southern part of 
East Slovakia, the mountains Zemplen, Cserhät 
and certain parts of the mountain Bükk in Hungary , 
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Bodrogköz . Retköz. Nyirseg, nyiri Mezöseg, Bereg­
Szatmar Plain still in Hungary , and Satu Mare/ 
Szatmar and Bihor/Bihar in Romania. (In the \aller 
country Late lron Age sites have mainly been found 
in Bihor , in the valleys of the tributaries of the river 
Er.) . 

As an introduction I will represent th e 
geography of the settlemenl. The map (fig. l) con­
sists of two parts. The part wh ich is outside the 
Komitat Szaboks-Szatmcir-Bereg shows the pres­
ent hydrographic conditions. On the te1-ritory of the 
county - coloured grey - though , we drew the main 
river valleys and the continuous undenvater areas 
as they we;'C at the end o[ the first millcnnium '). On 
the basis o[ the studies in hydrography and hi stori­
cal geography, the conditions around 1000 A.D. can 
be projected back as far as the beginning of the 1st 
millennium=) , which means that the conditions 

found by the Celts we1'C roughly the same as pres­
ented here. 

Havin g a look at the map, we can realizc , im­
mediately that the great majority of the sites are 
situated along rivers. This is perfectly understand­
able , since river valleys have always becn natural 
routes. And I think it is not accidental that thr ec 
out of the four impmtant Tisza ha r bours in thc 
Komitat Szabolcs-Szatm.ir - Bereg (namcly Zsurk, 
Szabolcsveresma1t, Tokaj/once Hfmc su dvar, Tisza­
lök) provided Celtic sites for us. In addition, thc 
most impottant ones, Tiszal ök and Himcsudvari 
showed a considerable conccntration of Celtic sites. 
Yet, not every rivcr valley emdet be used as routc . 
River Szebecse, ror examplc, that Jcd through the 
Retköz flowed through the de eper pan of this mo o r­
land. gathercd its watcr and nourish cd its 
swamps'). Thus, during thc J'Cgular yeal'ly f\oods 

Fig. 1. Celticsiteso!thcUpperTisza Region. 
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f1g 2 i\lap of 1he Ri'lko1. bdorc 180.f. 

0 Ce!tic silc Wlu! c su1 face stgnals th e regula1y flood~><:t ,,reas (:ih er Sex u . in S ~u. Z,1K,1H. s Anm .f). 

cvcn terr itorics f.ir rrom thc nverbcd wcrc under 
watcr . A great part o f th c Retk Oz and the Bodrogköz 
was continually at risk of flood . Th erc wcre . on the 
other hand. protruding sa ndhills that were safc, 
even cluring high flood s'). Laie lron Age sitcs were 
found on thesc scattercd heights {fig. 2) 

There is anoth c r excep110nal arca : the NyirsCg, 
thc inner part of th e Komitat Szabolcs-Sz atm3.r­
Bereg. On this platcau. whil-h rose high abovc the 
Great Hungarinn Plain. peoplc wcrc guidcd by thc 
so cnllcd „nyfrvfz" - lhcs c WC't"C former nvcr beds 
lcmporarily flllcd with wute1: Thc genera! dircction 
of the .,nyftviz'' was nonh. nm1:h-east. south , 
south-west, ancl they practically led through thc 
whole Nytrseg . These swamps and ditchcs filled 
with water almost all year. around blocked traffic in 
the east - west direction. Thc only route poss1ble 
must have becn thc grcat salt rou te which was men­
t ioned in writtcn sources as carly as in the first pa1t 
of thc 11 th centu1y. Its sou th ern end was at Säla­
cea/Szalacs ancl it lcd to thc Himesudvar harbour 
through Nyirb.itor and Nyircgyhäza J)_ A number of 
the La tc fro n Agc sites can be strung a long this 
routc as well (Batorligct, Nyirlugos , Nyirbogät. Ny­
irbAlor, KAll6semjen , P6c spel ri , Kiskall6, elc). Thus 
we have good reason to suppose that this raute was 
already used in the prehistoric age and that it was 

thc s(>Cond factor go\·crning scttlcmcnt in the Nyir­
seg 

On the tcrrllory of thc Komitat Szahoks-Szat-
1n.1r-Bercg the numbcr of known cemctl•ries is one 
and a half timcs as rnany than scttlemcnts. This 
pn>portion could be changcd by system atic ficld­
work. Howcver, wc have thc rcmarkablc fact tha t 
during thc fidd-work on the 92.5 km track of the 
future highway only :j out of thc 13U sites were of 
th e Laie !ron Age . Systcmatic excav,itions were 
undC'11:akcn only in a rew plasces and a grca t pa it of 
thcm arc not published 

\Vc find scarcc information on the extension 
and inner structurc of thc settlements in gene ral 
studies of the archacology of thc Carpathi a n Uk ­
raine "). The sizc of the registered villages ranges 
from OA- 0.5 hcctarc to 1.5 hcctares (1 hectarc 
equals with 2.471 acres). lt is not clear if these data 
refer to thc territory dug up or to thc territo ry de ­
tem1ined by the scattered material fou nd d uring 
the field-work. In Bolshie Ratovci 5 houses were 
found on the slopes of a small h ilL the houses for­
med a circle. The autho rs of the study suppose tha t 
animals were kept on thc bare spacc in thc midd le. 
There wcre also pils on the bare spacc between the 
houses. At the Uzhgorod Bric k Factory/Ung,.•är ­
Teglag yä r sile the buildings formed a straig ht line 
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on the slope of a hill. The studies about the Osii site 
mention workshop-like buildings, that stood on the 
north-eastern part of the settlement. 1) More data 
about the Carpathian Ukraine were delivered by 
Viacheslav Kotigoroshko who had dug at the fol­
lowing sites: Dedovo/Beregdeda III, Muzhievo/ 
Nagymuzsaly and Velikaia Began/Nagybegan. He 
produced maps of the first two places . In both 
settlements the houses formed a straight line and 
they stood 4-8 metres away from each other. The 
brief description does not say if the sites were fully 
dug up . As for the finds, he only presents a selection 
from Muzhievo"). Mukachevo/Munkiics-Gallis­
Loviicska is the most famous Late Iron Age settle­
ment of the Carpathian Ukraine. In spite of its im­
portance, little is known about its structure. Tiva­
dar Leh6czky, the first archeologist to dig there, ac­
cording to the method of the time, only gave a de­
scription of what he had found but not a map. Yet, 
due to his exact location, and with the help of the 
old catastral maps, the individual features can be 
identified. But this is still same work to be done. 
Speaking about the Carpathian Ukraine, we may 
conclude that village-like sett lements were typical, 
with the famil ies living relatively close to each 
other . We have learned from the research work of 
L. Horv.äth that this kind of settlement appeared in 
southern Komitat Zala too and in Transdanubia 
(Balatonmagyar6d-Kisk.änyaviir, Nagykanizsa­
Dävid fields)9). Moreover, houses, found in dose 
proximity at Acsa and lvän, suggest the same type 
of settlement 1~). That means that this is a general 
settlement type in the Carpathian Basin. 

From Romania we only have information about 
the site a t Ciume:;;ti, partially dug u p and published 
by Vladimir Zirra. On the excavated territory the 
groups of features (a hause with pits around it) are 
42-110 (!) metres away from each other"), which 
suggests a population living in scattered families. 
The same fonnation appears in the southern Komi­
tat Zala (Balalonmagyar6d-Känyavär, Garabonc­
Öfalu, Magyarszentmik16s - Üjreti fields)") as weil 
as in the southern part of the Great Hungarian 
Plain - as topographic surveys say'i). According to 
the kind information by Jiinos Nemeti at Lazurit 
Laz.äri they have dug up twa houses - one of them 
with some pits - which sto od about 15 metres away 
from each other . lt means that in North-West Ro­
mania there were also settlements with denser 
inner structure. 

In the Hungarian part af the Upper Tisza Re­
gion we first have ta mention two sites near Saj6 • 
petri and near Polg.är. Thase were excavated in 
these last years during the rescue-excavatians of 
the future motor way M3. According to the prelimi­
nary reports in both cases they have excaveted 
parts of village-like settlements. At Saj6petri the 
position of the thirteen buildings, grouped around 
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an open central area, did not reflect any particular 
pattern. Hauses are less densely dispersed in the 
southem section of the excavation . Several work­
ing pits were found west of the houses and a patter's 
kiln was uncavered in the sauth eastern part of the 
investigated area. At Polg.är the south eastern 
group of !our houses was more or less arranged in a 
semi-cirde, while the north eastern and the south­
em hauses stood somewhat isola t ed from the 
former. The Latene settlement buildings lay same­
what farther from the elevation which may indicate 
a ma ist er period"). 

We undertaak three modern excavations of 
settlements in the Komitat Szabolcs-Szatmar­
Bereg. The first one was at the outskirts of Tiszalök. 
Here a trench marle for gas pipes cut through a Cel­
tic house. Within several hundred metres nothing 
but a Nealithic pit was found in it apart from the 
Celtic hause. The hause dug up during the rescue 
excavation is situated on a very small hill, at the 
edge af a !arge damp area, at 98- 99 metres above 
sea level. Around the structure, within an 80 metres 
radius circle, more survey trenches were made at 
5-1 0 metres distances, parallel to the original 
trench. Nothing was found there, but we cannot teil 
for sure that the settlement did not stretch farther. 

The excavation at the outskirts of Kii.116semjen 
is still in progress. So far we have uncovered a house 
and several pits, presumably belonging to the hause. 
The settlement is situated at 130- 131 metres above 
sea level, at the edge of a riverbed now diied up. 

In regard to the settlement structure, the most 
interesting site is the one near Nyfregyhii.za-Man­
dabokor , which was discovered during the exca­
vations on the track of the future M3 highway"). 
The site is situated at 114-116 metres above sea 
level at the edge of a !arge damp area. Basically it is 
a !arg e Scythian settlement with several Late Iron 
Age features. I was only examining the ceramic ma­
terial, when trying to select the Latene Age ones. 
For the time being this is the anly available method, 
and it does not offer a 100 percent result, because 
there were Scythian , Celtic and Sarmatian settle­
ments at this site as well. lt is very difficult to sep­
arate the grey wheel-made ceramics of the different 
ages from each other because they lock fairly simi­
lar. Even th e graphite pottery with comb decora­
tion, which is a very well-known Celtic type ap­
peared in numbers in Sarmatian age p it s in differ­
ent sites. (l am only adding in brackets tha t we ob­
served the same throughout the Great Hungarian 
Plain and in the valleys of the rivers Hernii.d and 
Saj6, which proves the survival of the Celtic popu­
Jation till as late as the Sarmatians arrival' 6).) Be­
cause of all this it only can be said that the dating of 
the following objects cannot be perfectly certain. 

The inner structure of the Early lron Age settle­
ment became fairly apparent: the houses were often 



surrounded by trenches . We found only one house 
of the Late Iron Age, and this one was certainly not 
surrounded by such a trench. However, at a dis­
tance of 30.5 metres there is a smaller space sur­
rounded by a trench and with a well in the middle. 
We found mainly Scythian sherds in the well, which 
does not mean that they were not possibly used 
later on. (The other Ieature here is from the Sarrna­
tian Age.) Garbage pits that could possibly belong 
to this household were found within a 15- 20 metre 
circle around the hause. There were found other 
pits about 40 rnetres away from the house which 
seems a little far; they may as weil belang to an­
other group. The next site was 800 metres away 
from the excavation. Here a Late Iron Age pit was 
dug up with few material. As a consequence, we 
may suppose that pe ople either had a scattered 
settlement here as weil or that they Jived in separ­
ate family hornesteads - in the vicus of the Roman 
sources. 

Finally, I am going to discuss the structure of 
individual buildings. Different publications men­
tion overground buildings with post-structure and 
beam walls, with a fireplace in the middle in the 
Carpathian Ukraine - but to us they are but men­
tioned (there are 2 in Osii) "). In Velikaia Began dif­
ferent Meduna types were found : the widely spread 
ridge-pole -and-two-posts-type Ala, and type C 
which has a side leaning on the ground and covered 
with half roof. In the second one the extra post-hole 
must have held the roof right above the entranc e. A 
burnt spot observed in the middle must have been 
the fireplace'*). 

In Ciume~ti there is one feature in all three 
groups that could have been a hause. In the north­
em group we have an irregular building, Meduna 
type A2a, which is supported by three posts inside 
and which has an extra post outside. This last one 
may have belonged to the entrance. In the second 
group the house must have been a pentagonal 
building, Meduna type D. There is an interesting 
round shaped pit next to this one. A post was put in 
the middle of the pit and it probably held a pyra­
midal roof. Finally, in the south another !arge Me­
duna A2a type building appeared with four posts in 
the middle . Judging by the arrangement of these 
and by the change in the depth of the features the 
hause must have bad two pa1ts'"). 

At Polg3.r et Saj6petri the most common house 
was the Meduna type Ala. Sometimes the entrance 
(?) was supported by posts outside the hause. In one 
case a pair of post holes in the two corners of the 
long side of the hause suggest a Meduna type Cl»J. 

The buildings found in the Komitat Szabolcs ­
Szatm3.r-Bereg show much less variety. We dug up 
one relatively regular square based ridge-pole-and ­
t wo-posts-type Meduna Ala building in all three 
sites. In the case of Tiszalök and Kal16semjen we 

could also leam about the method of the building: 
the two straight-edged posts holding the ridge-pole 
were put in the post-hole, then were tamped around 
with pure clay. There is one more feature worth 
mentioning. In K8116semjen, 11.5 metres away from 
the house, we uncovered a round pit with a post­
hole in the middle that looked exactly like the one 
in Ciume;;ti. There was a !arge quantity of ceramics 
in both pits. In K3.116semjen most of them were 
hand-made, while in Ciume;,ti the major ity of the 
ceramics was wheel-made. 

In conclusion, conceming the inner structure of 
the settlement we can put the question where the 
difference come from? In my opinion the geographic 
factors were of great importance in the develop­
ment of the settlement structure. If there was a 
great amount of arable land around, the garden of 
the house could be made !arger as weil . Where ever 
the floods left only little dry space people had to 
live in closer proximity . The NyfrsEig was full of 
„ny!rviz", but safe from floods, the necessary water 
was available almost everywhere . Thus, people here 
did not need rivers or streams when settling down. 

As to the structure of the features we observed 
a great variety of the forrns of the houses, even at 
the same settlement. Besides of the houses there 
were different pits and some other structures that 
may for example have served as granaries. 
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Das Burgwallsystem von Bel'sk 
Eine frühstädtische Anlage im skythischen Landesinneren unter neuen Forschungsbedingungen 

Renate RoLLE, Hamburg und Vjateslav Ju. MuRZ!N, Kiev 

Der in der Fachliteratur als Bol'Soe Bel'skoe go­
rodiSCe bekannte umfangreiche Verbund von Fe­
stungsanlagen befindet sich im heutigen ukraini­
schen Verwaltungsbezirk Poltava, unweit der 
Kreisstadt Kotel'va. Die auffällige Anlage, zu­
nächst noch nicht als zusammengehöriges System 
entschlüsselt, fand schon frühzeitig Erwähnung in 
der wissenscha.ftlichen und militärischen Literatur 
des 17. und 18. Jh.s. Erste Ausgrabungen führte der 
russische Archäologe V. A. Gorodcov 1906 durch 1). 

Seit 1958 wurden durch ein Team der Universität 
Char'kov, unter Leitung von B . A. Sramko, alljähr­
lich Forschungsarbeiten durchgeführt, die eine 
Fülle von neuartigen Erkenntnissen erbracht 
haben:). Seit 1992 ist eine gemeinsame ukrainisch­
deutsche archäologische Expedition unter Leitung 
von V. Ju. Murzin (Kiev) und R. Rolle (Hamburg) an 
den Untersuchungen beteiligt'). 

Obwohl Bel'sk bereits im südlichen Bereich der 
geographischen Zone der Waldsteppe gelegen ist, 
was sich besonders nach Osten zu durch große 
Waldmassive erkennen läßt, wird es nach Westen zu 
von einer Landschaft umgeben, die klaren Step­
pencharakter zeigt und Übereinstimmungen mit 
der südlicher gelegenen Grassteppenzone aufweist. 

Auf einem Plateau mit Steilhängen von teils 
60 m Höhe gelegen, umschließen die über 30 km 
langen Wallanlagen eine unregelmäßig dreieckig 
gestaltete Innenfläche von 4000 Hektar. Östlich 
fließt fast am Fuße der Anlage in südwestlicher 
Richtung die Vorskla, ein östlicher Zufluß des 
Dnjeprs, die heute durch Staumaßnahmen verän­
dert ist. Westlich fließt in nördlicher Richtung die 
Suchaja Grun', die später in den Psel einmündet. 
Beide Flüsse waren einst deutlich wasserreicher 
und gut schiffbar, so daß sich zu Wasser aber auch 
durch Anschluß an das Landwegesystem (beson­
ders durch die Nähe zum sog . Muravskij ~ljach, der 
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auf alte Wurzeln zurückgeht) eine ausnehmend 
günstige geographische Situation ergab. 

Zwei annähernd gleich große separat heraus­
gehobene und von mächtigen Wällen umzogene 
Festungen mit 72 und 65 Hektar Innenfläche kra­
gen nach Westen und Osten zu als „Vorburgen" 
aus dem Befestigungssystem hervor. Die genaue 
Art ihrer einstigen Einbindung kann heute nicht 
mehr festgestellt werden, da sämtliche Verbin­
dungsstellen durch moderne Wege und Straßen 
zerstört sind. Nach Nordosten zu ist als kleines 
Fort, möglicherweise zum Schutz eines dort gele­
genen Hafens, der Gorodgce von Kuzemin vorge­
lagert. Seine Wälle umschließen eine Fläche von 
15 Hektar. Nach Feststellungen von B. A. Sramko 
scheinen sie auf das bereits bestehende Gesamtsy­
stem Rücksicht zu nehmen und sind daher dem 
Komplex vermutlich als letztes Glied später ange­
fügt worden. 

Nach Westen zu zieht sich eine große Nekropole 
außerhalb der Wallanlagen hin, von der zu Beginn 
unseres Jahrhunderts noch mindestens tausend 
Grabhügel erkennbar waren und die heute stark 
zerstört ist. 

Die Arbeiten der Char'kover Archäologen 
haben eine Reihe von wichtigen Punkten klären 
können. Sie erfaßten Wall- und Grabenanlagen, 
untersuchten die Konstruktion von Toranlagen und 
sonstige Elemente der Befestigung. Danach kann 
die Gründungsphase des Bel'sk-Komplexes in die 
erste Hälfte des 7. vorchristlichen Jahrhunderts da­
tiert werden, die jüngsten Funde scheinen bis in das 
3. Jh. v. Chr. zu reichen. Eine an allen Verteidi­
gungsanlagen zu beobachtende Brandschicht 
spricht für eine kriegerische Katastrophe in der 
Frühphase, nach der jedoch eine verstärkte Auf­
und Ausbauphase erfolgte. Ihre größten Ausmaße 
erhielt die Anlage während der zweiten Bauphase 



Abb. 1. Plan des Burgwallsystems von Bel'sk vom Beginn unseres Jh .s von V. A. Gorodcov. 

Im 6. Jh ., bei der man beide Außenfestungen durch 
das Wallsystem miteinander verband (HGroß­
Bel'sk"). Dabei wurde der Umfassungswall in der 
Westfestung auf rund 8 m Höhe und 22 m Breite 
verstärkt, de r vorge lagerte 5 m tiefe Graben wies 

oben 24 m Breite auf. In der Ostfestung betrug d ie 
Höhe des Erdwalls bei 18 m Breite nur etwa 5 m. Er 
wurde jedoch nach oben zu durch eine Holzkon ­
struktio n auf mindestens 7 m verstärkt. Die auf 
dem Kamm des Walles in situ aufgefundenen Reste 
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Abb. 2. Plan des Burgwallsystems von Bel'sk aus moder­
ner Zeit von B. A. Sramko. 

der hölzernen Maue r zeigen auf der Außens eite 
deutlich Spuren von weißem Verputz . Bisher 
konnte eine solch au fwe ndige Holzkonstruktion 
nur in diesem Bereich der Anlage dokumentiert 
werden , sie könnte jedoch auch an anderer Stelle 
vorh an den gewesen sein. Ein sorgsam ausgearbei­
teter und geglätteter Graben von 6 m Breite und 
Tiefe sicherte die Ostfestung auch an deren Ost­
flanke, obwohl hier ein Steilabfa ll zum Tal hin ge­
geben ist. 

Verschiedene Hausformen kennzeichnen die 
dichte Innenbebauung der Ost- wie auch der West­
festung und belegen eine seßhafte Bevölkerung in 
diesen Teilen der Befestigung. Oberirdische Häuser 
mit etwa I 70 Quadratmetern Fläche, teils auch un­
terirdische Grubenhäuser lassen sich feststellen. 
Keramikb ren nöfen, Gießereien, Knochenschnitzer­
ateliers und ähnliches konnten nachgewies en wer­
den und zeugen von der intensiven handwerklichen 
Tätigkeit. Ackerbau und Viehzucht waren gut ent ­
wickelt, zudem belegen Obstson.en, wie Äpfel und 
Kirschen , den Gartenbau 

Die Bewohner der Ost- wie auch der West­
festung pflegten kultische Rituale, die im archäo­
logische n Befund eine n in tensiven Niederschla g 
gefunden haben. Branda ltäre mit umfangreichen 
Deponierungen vielfä lti ger Opfergaben, Asche­
konzentrationen (zol' niki) und ungewö hnli ch viele 
Fragmente von mensch lich en Schädeln bzw. von 
Schädelbechern kennzeichnen diese Befunde. 
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Die Ausgrabungen vergangener Jahre, die sich 
besonders auf die Ost[estung konzentrierten, haben 
der Forschung über viele Jahre hinweg wesentliche 
neu e Impulse gegeben und Erkenntnisse gebracht, 
die die sied lungsarchäologisc he Stellung dieses 
Ortes hervorheben. Die übr igen Teile sind wesent­
lich schwächer untersucht. 

Der Gorod itte von Bel 'sk gehört als Gesamt­
komplex in den Rahmen großer befest igter Burg­
wallanlagen, die einen bis her unb ekannten und 
völlig neuartigen Typus stadtartiger oder fn1hstäd­
tischer Anlagen repräsentieren. Eine weitere Klä­
rung seiner Innenstruktur und der damit verbunde­
nen Organisationsform ist für die moderne For ­
schung daher von grundlegender Bedeutung. Mit 
der Gründung der Westfestung in der ersten Hälfte 
des 7. Jh. v. Chr. liegt Bel'sk im historischen Stan ­
nungsfeld der erfolgreich verlaufenden Reiterno ­
madenfeldzü ge, die aus dem Nordpontusgebiet in 
den Vorderen Orient führten, dort den Untergang 
der Alten Reiche (Assyrien, Urartu) beschleuni­
gend, und der einsetzenden Gn1ndung griechischer 
Pflanzstädte am Nordufer des Schwar zen Meeres. 
Das eindrucksvolle Burgwallsystem existierte und 
funkti onierte als Zentrum bereits zu einer Zeit, als 
die griechisc hen Pflanzstädte im Küstenstreifen 
noch unbede utende, vor allen Dingen un befestigte 
Ansiedlungen darstell ten und war Anlaufstation 
für griechische Händler mit einem reichen Ange­
bot, das im archäol ogisc hen Befund sei nen Nieder­
schlag fand. Dies wirft e ine Reihe von grundlegen­
den Problemen auf. Gravierend sind dabei beso n­
ders die Fragen nach den wirtschaf tlich-sozia len 
Grundlagen des Komp lexes , nac h Einzelheiten der 
Produktion und Organisationsformen des Hand­
werker- und Kultze ntrums, schließlich stellt sich 
aber auch die Frage, wie und durch wen eine solche 
Bündelung der Arbeitsleistungen erreicht werden 
konnte. 

Nach mehreren Jahrze hnt en intensiver For­
schungstätigkeit in den südlichen Steppengebieten 
verlagert sich die moderne ukrainische Archäologie 
aufgrund wirtschaftlicher Zwänge und aktueller 
wissenschaftlicher Fragestellungen verstärkt in die 
nördlicher gelegene Waldsteppe, in der die For­
schungsarbeiten seit langer Zeit ruhten. Die an den 
bedeutendsten skyt hischen „Fürstengrä bern" 
durchgeführten Ausgrabungen zeigten die soziale 
Oberschicht dieses Reiterkriegervolkes der Antike 
in vöUig neuem Lich t. Sozialstruktur und Füh­
rungselite bilden jedoch auch heute noch offene 
Probleme der Forschung . Nach den große n geisti­
gen und politischen Umwä lzunge n der jüngsten 
Vergangenhe it ist nu n in der deut lich ideo log ie­
freieren Atmosphäre der Weg für eine Reihe bisher 
oft tendenziös behandelter Fragestellungen freige­
worden. Dazu gehört die Diskussion um die Le­
bensweise der skythischen Oberschicht un d den 
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Abb. 3. Plan des Burgwallsystems von Bel'sk mit Eintragung der feststellbaren Zerstörungen aus neuerer Zeit nach den 
Begehungen von R. Rolle und E. V. Cernenko (Stand 1995). 



Grad ihrer Mobilität , dazu gehören auch Probleme 
um die „Residenzen" d er Skythenkönige, für die 
die großen Burgwälle mit ihren oft k laren Innen ­
gliederungen (,,Akropolis", ,,Kr eml") und Hand­
\Verkszentren in Frage kommen. Die differenzierte 
Gliederung der sozialen Oberschicht und die dem 
Rang entsprechende Verfügungsgewalt, die wir aus 
den Grabanlagen erschließen können , dürfte jedoch 
auch einen deutlichen Niederschlag in den Sied­
lungsverhältnissen gehabt haben. Zudem bedarf 
das Problem des näheren Verhältnisses zwischen 
Einheimischen und Griechen, wie es speziell für 
das Nordschwarzmeergebiet gültig war , auf der 
Grundlage neuerer Forschungsergebnisse einer 
Aufarbeitung aus moderner Sicht. 

\'·/eit im Landesinn eren Skythiens gelegen und 
per Lu ftlini e 500 - 600 Kilometer von jeder griechi­
schen Pflanzstadt an der Nordschwarzmeerküste 
entfernt. bildet die Anlage von Bel'sk wesentliche 
Voraussetzungen. um die wi11schaftliche und poli­
tische Struktur des skythischen Herrschaftsgebil­
des näher zu erfassen. Die bisherigen Deutungsver­
suche für das Entst ehen dieses Komplext!S stoßen 
auf beträchtliche Schwierigkeiten: Zum einen be­
findet sich Bel'sk in einem geographischen Raum , 
wo nach gängiger Auffassung ein komplexes Ge­
bilde di eser Art nicht zu erwarten ist. Vergegenwär­
tigt man sich die Lage des Fundplatzes im Rahmen 
der Entwicklungszentren der damaligen Welt und 
der erschlossenen See- und Landverbindungen, 
dann wird gravierend klar, daß der GorodiSte von 

Abb. 4 Plan des Burgwallsystems von Bel'sk , bisher 
sicher dokumentierten Besiedlung im Jnnenraum . 
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Bel'sk eine Art von „Stadt am Ende der Welt" dar­
stellt. In den bisherigen Denkmodellen, die au[ der 
Basis von schriftlichen und archäolo gischen Quel­
len erstelli wurden , findet eine solche Anlage kei­
nen Platz. Trotzdem belegt die Fülle von griechi­
schem Import eindeutig, daß der Ort Anlaufstell e 
eines auß ero rdentlich intens iven Handels war , der 
ansche inend mit Hilfe eines gut erschlossenen und 
durch Autorität gesicherten Land - und Flu ßwege­
systems abgewickelt wurde. Griechen könnten zeit­
weilig oder auch ständig zu den Bewohnern gehöii 
haben. Dies zeigt, daß noch ganz andere Mög l ich­
keiten und Abl äufe des tatsächlic he n his to risch en 
Prozesses denkbar sind. 

Die erstaunlich großen Arbeitsleistungen. d ie 
zum Aufbau erbracht wurden, um die in diesem 
Gebiet einmalige Landschaftsfo r mation zur Befe­
stigung umzufunktionieren , fordern konkre t e Be ­
rechnungen des Arbeitsa ufwan des und Material­
verbrauchs heraus. Notwendigerweise ergibt sich 
auch die Diskussion um Großsiedlung u nd ihr e 
möglichen ökologischen Folgen. Neben dem Ar­
beitsaufwand be i der Errichtung ist es b eson ders 
die Siedlungskonzentration , die, neben edlen son­
stigen Merkmalen, das Burgwallsysiem von Bel'sk 
so auffällig macht. Im Rahmen der beka nnten frü­
hen stadtartigen Anlagen im sky t hischen Bereich 
kommt ihm sicherlich eine herausragende Bedeu­
tung zu. Von B . A. Sramko wird daher mit ein ei 
Reihe von gewichtigen Argume nten sei t Jahren d ie 
Auffassung vertreten. es handele sich bei Bel'sk um 
die von Herodot (IV, 108) besc hri ebene Stadt Ge lo­
nos im Lande der Budinen') mit einer Mischbevö l­
kerung und griechisch-skythischer Sprache . 

Leider ist der Forschungs- und Publik.i t ions­
stand noc h nicht ausreichend , um wirklich 
hige Aussagen über Bevölkerungsstruktur 
zialorganisation zu machen. Zudem sind gewisse 
ideolog ische Prämissen abzubauen und auszuräu­
men. Drei Richtungen zur In t erpretation der An ­
lage zeichnen sich bisher deutlich ab . Eine erste 
geht davon aus, daß der Bcl'sk-Komplex eine Grün ­
dung der skyihenzeitlichcn Waldsteppen-Stämme 
darstellt, wobei zwei befreundete kooperierend e 
Stämme aus bestimmten Gründen e in e West - und 
eine Ostfestung anlegten und dann durch das große 
Wallsystcm miteinander verbanden . Ein zweite , 
differenziertere denkt an eine kollektive Strn ktur 
mit Rat und Aristokratie (Oligarchie), leh nt auf 
jeden Fal l den Gedanken an das Einwirken 
eines Monarchen strikt ab. Ein e drit te die 
von uns vertreten wird, geht im Gegenteil 
aus, daß eine so grandiose komp le xe An lag e nm 
unter zentraler Organisation und unter Oberhoheit 
der Skythenkönig e denkbar ist. Zahlreiche Paral~ 
lelbei spiele dazu stellen die aus der Literatur und 
aus vielfältigen archäologischen Aufschlüssen be­
kannten Städte frühgeschichllicher u nd mittc lal -



terlicher Nomaden dar. Es besteht eigentlich kein 
zwingender Grund dafür, aus evolutionistischem 
Denkansatz heraus, die den Anfang einer Entwick­
lung einle itend en Skythen nur deshalb auch fUr be­
sonders einfach strukturie 11 zu halten . Unserer 
Auffassung nach sind sie bereits zu jenen Stammes­
verbänden zu rechnen, denen vo1iibergehend ehe 
Gründung eines Reiterkrieger- ,.lmperiums· ' ge­
lang, wie wi r es in späteren Zeitabschnitten von an­
deren Nomadenvö lkern mehrfach belegt finden. 
Die Glilndung von Bel 'sk erscheint auf diesem Hin­
tergrund als möglicher Reflex auf vordcronentali­
sche Verhältnisse, wobei eigenstänchge Erforder­
nisse und Notwendigkeiten zur Herausbildung die­
ses Typs einer sUidlischen Anlage des ersten vor­
christlichen Jahrtausends führten. 
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Hausformen und Siedlungsbild der spätlatenezeitlichen Siedlung 
Niederzier-Hambach 382, Kr. Düren, Deutschland 

Jennifer GF:CHTIR-Jom:s, Overath 

Die spätlatenezeitliche Siedlung Niederzier 
(Harnbach 382) im Kreis Düren, Nordrhein-Westfa­
len, Deutschland, ist durch den Fund eines spätkel­
tischen Goldschatzes bekannt geworden, bestehend 
aus Goldringen und Münzen, der zu Beginn der 
Ausgrabungen geborgen und bereits 1991 veröf­
fentlicht wurde'). 

Die Fundstelle befindet sich im Westen der Jü­
licher Lößbörde zwischen Jülich und Bergheim, im 
Bürgerwald oder Hambacher Forst. Dle Siedlung 
lag an einem leicht von Südwest nach Nordost ge­
neigten Hang bei 103 m ü. NN, in einem fast ebenen 
Gebiet ohne deutlich erkennbare Wasserführung. 
Hier stand Parabraunerde in einer Mächtigkeit von 
1,4 m über den Terrassenschottern der Maas und 
des Rheins an. 

Die Siedlung wurde bei den Erschließungsar­
beiten für den Braunkohlentagebau Harnbach I 
entdeckt. Gleichzeitig mit dem expandierenden Ta­
gebau konnte sie in jährlichen Kampagnen zwi­
schen 1977 und 1982 untersucht werden und stellt 
die einzige ganz ausgegrabene Anlage dieser Art im 
Rheinland dar. Sie datiert in die Stufe LaUme D. 

Der Befund 

Der Grabungsbefund zeigte eine zweiphasige 
Anlage mit einem ovalen Siedlungsareal von ca. 
3 ha Größe, deren Innenmaße 210 m x 170 m betru­
gen. Das Areal wurde von zwei parallel verlaufen­
den, ununterbrochenen, 5 bzw. 3 m breiten und 
1.2 m tief erhaltenen Spitzgräben der jüngeren Be­
festigungsphase umfaßt. Im Nordosten überschnit­
ten sie den Rest eines Einzelgrabens der älteren Be­
festigungsanlage, der ein nur geringfügig kleineres 
Siedlungsareal umfaßte. 

Der Doppelgraben wurde innen von einem 
5-6 m breiten, weitgehend befundleeren Streifen 
begleitet, der die Lage der vö!Ug erodierten Holz­
Erde-Mauer anzeigte. Er wurde im Norden von 
einem aus sechs Pfosten bestehenden, 4,8 m breiten 
Zweikammertor der jüngeren Befestigungsphase 
unterbrochen. 

Das Innenraum war gezeichnet durch viele von 
der Forstw irlschait venrrsachten Störungen, wie 
eine Wall-Graben-Anlage eines Eichelkamps und 
die großflächigen Löcher, die durch Stubbenrodung 
entstanden. Über den Innenraum verteilten sich 
120 mehrheitlich kleine Gruben und 2128 Pfosten­
gruben, die in der südlichen Hälfte der Fläche eine 
Befunddichte von bis zu vier Pfostengruben pro 
100 m' erreichte. Größere befundleere Flächen be -
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fanden sich in der Mitte, im Westen und im Norden 
der Anlage. 

Von besonderer Bedeutung für die Interpreta­
tion der Siedlung waren die zwei ehemals in Holz 
gefaßten Brunnen, die jeweils in der Mitte der 
Längsseiten am Rande der Bebauung bis zu 13 m 
tief abgeteuft waren. 

Die Innenbebauung 

Während der Ausgrabung konnten nur wenige 
Bauten im Gelände als ganze erkannt werden. 
Somit mußte bei der Auswertung eine ungeglie­
derte Masse von über 2000 Pfostengruben bearbei­
tet werden. Das Ziel war, möglichst viele vollstän­
dige Bauten und auch Teile von Bauten herauszuar­
beiten. Neben den Hausformen sollte die Bebau­
ungsdichte und die Siedlungsart untersucht wer­
den. 

Dle Bearbeitung wurde dadurch erschwert, daß 
während der Ausgrabung aus unterschiedlichen 
G1iinden nicht alle ursprünglich vorhandenen Pfo­
stengruben erkannt werden konnten. Die spätlate­
nezeitliche Oberfläche wurde in keinem Fall ange­
troffen. Infolge römerzeitlicher Erosion und späte­
rer Überprägung durch den Waldboden waren die 
Befunde erst in einer Tiefe von ca. 0,5 munter der 
heutigen Oberfläche erkennbar. Schwach einge­
tiefte Pfosten wurden daher beim Freilegen nicht 
erkannt. Die erhaltene Tiefe der Pfostengruben 
schwankte zwischen einigen mm und 0,5 m. Mehr­
heitlich lag sie zwischen 0,1 und 0,3 m. Allgemein 
ließ sich die vmwiegend blasse Farbe der Pfosten­
verfüllungen in der an.stehenden fleckigen Para­
braunerde schwer erkennen. 

In einem ersten Bearbeitungschritt wurden 
willkürlich „Bauplätze" definiert, d. h. Pfosten­
gruppierungen, die von einem Freiraum umgeben 
waren. Ausgebend von den in Gelände beobachte­
ten Bauten, wurden die Bauplätze nach ähnlichen 
Bauten und Teilbauten systematisch untersucht. 
Auch die Randbereiche benachbarter „Bauplätze" 
wurden auf übergreifende Strukturen durchmu­
stert. Hierfür wurden Pläne im Maßstab 1: 200 und 
1:50 verwendet. Bei der Analyse wurde vorausge­
setzt, daß die im Planum erkannten Strukturen an­
nähernd rechtwinkelig sein sollten. Eine gewisse 
Asymmetrie wurde hingenommen, wenn gesiche1t 
war, daß der Bau eine Bedachung oder Oberkon­
struktion tragen konnte. 

Die Form, relative Tiefe und Verfüllung der 
Pfostengruben wurden ebenfalls untersucht. Ein 



Vergleich der Pfostentie fen bei Bauten, die im Ge­
lände erkannt wurden, setzte die Maßstäbe für die 
Analyse anderer Bauten. Inn erhalb eines Baus war 
ein maximaler Tiefenunters chied bei den Pfosten 
von 0,25 m zu verzeichnen. 

Ins gesam t konnten Reste von 266 Bauten fest­
gestellt werden. Dabei handelt es sich um Bauten 
mit rech teckigem bis viereckigem Grundriß, mit je­
weils neun, acht, sechs oder vier Pfosten, also ein­
bzw. zweischiffige Fachwerkba uten mit einer maxi­
malen Grundfläche von 5x4,5 m. Die kleinsten ge­
sicherten Bauten sind nur 1,4xl,3 m groß. 

Es konnten Reste von 32 Neunpfostenbauten 
mit den Maßen 5x4,5 m-3,8x3,2 m; 116 Sechspfo­
stenbauten (Maße 4,4x4m - 2,2xl,6m) und 117 
Vierpfostenbauten (Maße 3,2x2,8 m- 1,5xl,5 m) 
nachgewiesen werden . Ein einziger Achtpfosten­
bau von 5,6x3 m Größe wurde festgestellt. Dagegen 
konn te n größere Baukörper, von z.B. Wohn/Stall­
gebäuden, nicht nachgewiesen werden. 

In diesen 266 Bauten sind allerdings nur 55,9 % 
der vorhandenen Pfosten des Siedlungsplatzes ent­
halten, anders ausgedrückt, fast die Hälfte aller 
Pfostengruben sind keinen Bauten zuzuordnen. 

Bei den unvollständigen Bauten zeigt die An­
zahl der vorhandenen Pfosten gruben den Unsiche r­
heitsfaktor bei der Ansprache. Bei Neunpfosten­
bauten beginnt diese Zäsur, wenn nur sechs Pfosten 
nachweisbar sind. Somit gelten neun der ermittel­
ten Bauten als unsicher. Bei den Sechspfostenbau­
ten gil t die Hälfte mit nur vier nachgewiesenen Pfo­
stengruben als nicht gesichert (59: 58). Bei den 
Vierpfostenbauten mit 28 vollständigen zu 89 un­
vollständigen Bauten ist das Verhältnis noch un­
günstiger. Hier zeigt sich, daß viele solcher „Bau­
ten" in Wirklichk eit nur Bauteile darstellen. Dies 
wird oft an den Proportionen der Strukturen er­
kennbar. Vollständige Vierpfostenbauten weisen 
meist quadrat ische bis rechteckige Grundrisse auf. 
Lang-schmale Grundrisse scheinen eher Teile von 
Sechspfostenbauten gewesen zu sein. 

Rekonstruktion der Bauten 

Die Neun- und Sechspfostenbauten aus Fach ­
werk können folgerndemaßen rekonstruiert wer­
den: die erdbündigen Pfosten der Wände wurden 
mittels Sehwellr iegel und Rähmbalken miteinan­
der verzapft. Bei den Sechspfostenbauten ruht an 
den Giebelseiten ein kurzer Pfosten auf dem Rähm­
balken. Bei den Neunpfostenbauten dagegen stehen 
die durchgehenden Firstpfosten mittig erdbündig. 
Die Fächer waren mit lehmverputztem Flechtwerk 
versehen. Zusätzliche Wohn- und Nutzfläche war 
unter der Dachschräge vorhanden. Dieser Raum 
bedeutete fast eine Verdoppelung der Grundfläche 
des Baus. Von einer Rekonstruktion mit einem 

Obergeschoß wurde Abstand genommen, da eine 
Untersuchung der relativen Pfostentiefen hierfür 
ke ine Bestätigung lieferte. Bei den Speicherbaut en 
überkragte ein Rahmenkasten mit festem Holzbo­
den die vier erdbünd!gen Pfosten. Die Strohdächer 
hatten eine regenabweisende Neigung von 45-50° 
sowie einen Dachüberstand von mindestens 60 cm; 
letzter, um den Lehmverputz der Giebe l- und Sei­
tenwände vor Regen zu schutzenl 

Funktion der Bauten 

Mit Ausnahme der Vierpfosten bauten, die nach 
einschlägigen Beisp ielen als gestelzte Speicherbau­
ten gedeutet werden können, gibt es keine archäo­
logischen Hinweise für eine direkte Funktionszu­
weisung der Neun- und Sechspfostenbautenlj. Die 
Neunpfostenbauten wurden als Wohnhäuser und 
d ie Sechspfostenbauten als Stallung oder Wirt­
schaftsgebäude gedeutet. Die Grundflächengrößen 
von vollständigen Bauten beider Typen weisen ähn­
lich e Größen auf, nämlich bei Neunpfostenbauten 
zwischen 21,05 und 10,75 m1, bei Sechspfostenbau­
ten zwischen 17,1 und 6,48 m:. Somil liegt der Ge­
danke nahe, daß ungeachtet der Konstruktions­
merkmale, Bauten von ähnlicher Größe auch eine 
ähnliche Funktion erfüllt haben könnten . Dies 
trifft auch für die kleineren Sechspfostenbauten zu. 
Ihre ermittelte Grundfläche liegt im Bereich derje­
nige der Vierpfostenbauten zwischen 7 ,8 und 1,8 
m:. Somit könnten sie durchaus als Speicherbauten 
fungie1t haben. Da aber keine andere Bautypen ge­
funden wurden, müssen sie die Wohn- und Wirt­
schaftsgebäuden der Siedlung darstellen'). 

Es erscheint mir wenig sinnvoll, erodierte oder 
anders konstruierte Wohn/Stallbauten, wie aus 
dem niederrheinisc he n Tiefland bekannt, in den be­
fundfreien Flächen postulieren zu wollen '). Mit 
Ausnahme des mittellatenezeitlichen Fundplatzes 
bei Grevenbroich-Gustor!, wo auf Grund einer Pfo­
stenkonzentration Langhäuser rekonstruiert wur­
den, sind bisher keine ähnliche Bauten für die jün­
gere Latenezeit in den Rheinischen Lößbörden 
nach gewiesen•) . Auf vergleichbaren Fundplä tzen in 
Eschweiler•Lohn, Eschweiler-Laurensberg und 
Niederzier-Harnbach (Harnba ch 490) fanden sich 
nur Kleinbauten'). 

Versuch einer Phasenbildung 

Die Gesamtbebauung ließ erkennen, daß bei 
weitgehender Bauplatzkonstanz zwei Bauphasen 
mit bis zu vier Umhauten an einigen Bauplätzen 
vorhanden waren. Selbstverständlich sind solche 
Vorstellungen von Siedlungsvorgängen zu statisch. 
In Wirklichkeit änderte sich die Bebauung im 
Laufe der Zeit nur im Detail - wie bei der Umdre-
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Abb. l. Die jüngere Phasederspätlatenezeitlichen Siedlung Niederzier(Hambach 382). 1 Doppelgraben . 2 Erodier1er Wall­
streifen. 3 Bebaute Flächen. Gestrichelt: mögliche Hofkomplexe. Zeichnung: Regina Anczok, Rhein . Amt f. Bodendenk ­

malpfl .. Außenstelle Overath 

hung eines Kaleidoskops - bis ein völlig neues Sied­
lung sbild entstanden ist. 

Aus der vorangegangenen Schilderung der Er­
haltungsbedingungen wurde deutlich, daß wichtige 
Kriterien für die Rekonstruktion solcher detaillier­
ten Vorgänge fehlen. Auch die wenigen kerami­
schen Funde in den Pfostengruben helfen nicht 
weiter, da sie sich nicht feinchronologisch gliedern 
Jassen. 

Eine Klärung der Abfolge der Bauten an einem 
Bauplatz ließ sich daher nur anhand von Pfosten ­
grubenüberschneidungen, durch die Ausgrenzung 
von Gebäuden, die nicht gleichzeitig bestanden 
haben können, und durch den Nachweis von Pfo­
sten herbeiführen. Letztere sind in situ verfault und 
können daher zur jüngeren Siedlungsphase gerech­
net werden. Eine Korrelati on zwischen den Bau­
plätzen konnte nicht hergestellt werden. 

Trotz aller Unzulänglichkeiten des archäologi­
schen Befundes und der eingeschränkten Interpre­
tationsmöglichkeiten wurde ein Vorschlag für die 
jüngere Bauphase herausgearbeitet, welches vor-
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nehmlich als Modell zu verstehen ist {Abb . I). 
Neben den Gräben, dem Strci[en des erodierten 
Walles, den Brunnen und dem Tor enthält der Plan 
108 Bauten der Phase 2, die auf dem Hintergrund 
der sonstigen bebauten Fläche (grau unterlegt) ge­
zeichnet sind. Somit umfaßt die Bebauung 15 
Neunpfosten-, 41 Sechspfosten- und 46 Vierpfo­
stenbauten. Rein numerisch ergibt sich hieraus ein 
Bautypenverhältnis von I: 2,7: 3 . 

Im Süden der Anlage zeichnen sich einige sol­
che Bautengruppen ab. Die Gruppen könnten als 
Hofkomplexe (gestrichelt umrahmt), bestehend aus 
Wohnhaus, Wirschaftsgebäuden oder Stallung und 
Speichern, interpretiert werden. Die Bauten sind 
unregelmäßig verteilt, sodaß regelmäßige Hofkom­
plexe nicht überall zu erkennen sind. Dies liegt zum 
Teil an der Lückenhaftigkeit des Befundes, aber 
sicherlich auch an unterschiedlichen Ho[größen. 
Hier fehlen die notwendigen Gliederungselemente 
wie Laufhorizonte oder Grundstücksgren7.en . Zw ar 
konnten Zäune an drei Stellen nachgewiesen wer­
den, aber durch ihre randlichen Lagen und kurzen 



Verläufe tragen sich nicht zur Klärung dieser Frage 
bei. 

Wichtig sind die Dur chgänge und Wege, die 
sich zwischen den bebaut en Flächen abzeichnen. 
Sie führen zwischen den Bauten, schließen sie aber 
zu keiner erkennbaren ander en Gruppierung zu­
sammen. Weiterhi n führen sie zum Tor und zu den 
beiden Brunnen und verbinden die bebauungs­
freien Areale . 

Diskussion des S iedlun gs typs 

Diese dorfähnl iche Siedlung weist auch deutli ­
che Gemeinschaftswerke, nämlich die Befestigung 
und die Brunnen, auf. Modern ausgedrückt : fur 
diese Siedlung kann ein regelrechter Bebauungs­
plan angenommen werden . Die Konzeption und 
Durchführung solche r Vorhaben wirft Fragen über 
die Art der geme inschaftlich en Organisatio n auf. 
Besonders große Bauten, di e auf eine starke soziale 
innere Gliederung bzw. auf eine Elite hindeuten , 
sind nicht vorha nden . Dab ei steht die innere Sied­
lungsstruktur von Niederzier in deutlichem Kon­
trast zu der ähnlich großen Höhensiedlung Altburg 
bei Bundenbach im Saarland, wo herrschaftliche 
Bauten und zahlre iche Speicher das Bild prägen ') 
Es entsteht der Eindruck eines zentra len Spe icher­
platzes unter Führung einer Elite. In Niederzier 
scheint die soziale Struktur und Funktion der An­
lage eine ganz andere zu sein. 

Niederzier ist eine landw i1tscha fll iche Sied ­
lung. Die vorhandene Speicherkapazilät für land­
wirtschaftliche Produk te reicht nur für den Eigen­
bedarf. Die übersc hü ssige Produ ktmn floß vermut­
lich in den Handel. 

Die nachgewiesenen Handw erksaktivitäten, 
z.B . Eisenschmelzen und Verarbeitung, weisen in 
ähnliche Richtung. Die Schlackenfunde, darunter 
auch eine Luppe, und deren Verteilung in der Sied­
lung können weder als Indiz für einen Handwer­
kerbereich, noch für den Na chweis der Produktion 

von Eisenwaren für den Hande l herange;:.ogen wer­
den . Jedoch deuten zwei Eisenbarrenho1te auf lo­
kalen Handel hin. 

Der Goldscha tz bindet diese kleine Sied lung in 
das damalige Handels- und Gesellschaftssystem 
des eburonischen Stammesbundes ein. 

Niederz ier ist ein befestigtes Dorf, das aus Hof­
komplexen anscheinend ähnlicher so1.ialer Stellung 
besteht Diese Kleinsiedlung erfüllt aber nur be­
dmgt die Voraussetzung für einen zentralen Ort auf 
lokaler Ebene. 
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N eu e A u sgrabun gen im Bere ich des spiil latCneze illi chen Opp idmn s ,1011 Rhei nuu 
im Ka nton Zü r ich. Sc hw eiz 

Patrick Nt.er. Zllnch 

Das Oppidum von Rheinau, welches hier vorge­
stellt werden soll, liegt im nördlichsten Teil des 
Kantons Zürich, an der Grenze zwischen der 
Schweiz und Baden-Wütttemb erg'). Der Rhein, 
welcher vom Bodensee her gegen Westen fließt, 
biegt unmittelbar nach der Stadt Schaffhausen 
gegen Süden ab und bildet nur wenige Kilometer 

unterhalb des Rheinfa lls mehrere große Flußschlin­
gcn. Im Bereich dieser Rheinschlauf en befindt'n 
sich rechtsrheinisch Altenbur g mit der Halbinsel 
Schwaben (Baden.\\lli 11temberg), linksrheinisch 
Rheinau ZH mit der Halbinsel Au. Beide Halbin• 
sein weisen große, heute noch im Gelände gut er ­
haltene Befestigungsanlagen auf. welche als Ab-
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~<,~~~. 
Abb. l Oppiclum Rheinau . Kt. Zürich . Fot o Kantonsarchäologic Nr. 34283/20 

schnittswä!le ein Areal von ca. 316 ha schützen 
(Abb. 1) . 

Die wenigen Silices aus dem Bereich der Halb ­
insel Au , welche sich bei Feldbegehungen fanden, 
bilden bis jetzi noch keinen gesicherten Nachweis 
einer neolithischen Besiedlung. auch wenn auf­
grund jungneolithischer Grabfunde auf deutscher 
Seite') durchaus mit einer solchen gerechnet wer­
den darf. Beim ältesten, chronologisch eindeutigen 
Fund aus dem Gebiet der Gemeinde Rhei.nau han­
delt es sich um ein oberständiges Randleistenbeil 
des Typs Cressier'J aus den Schotterablagerungen 
des Rheins. 

Im Areal „Wurzacker" , unmittelbar außerhalb 
der Wallanlage, kamen im letzten J ahrhundert 
mehrere LT B-zeitliche Gräber zum Vorschein'). 
Eine zugehörige Siedlung fand sich bis heute noch 
nicht 

Bereits 1864 äußerte F. Keller) die Vermutung, 
daß es sich beim Wall von Rheinau um eine kelti ­
sche Befestigungsan lage handeln könnte 

Nachdem auf der Ha lbinsel Schwaben dicht 
hinter dem Wall spätlatenezeitliche Gruben ent­
deckt wurden , war G. Kraft 1931 der Ansicht , daß 
es sich bei der Anlage von Altenburg-Rheinau um 
eine große eisenzeitliche Siedlung handeln könne") 
Auf d eutsc h er Seite fanden in den 50er Jahren und 
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dann in weiteren Kampagnen bis in die 70er Jahre 
wiederholt Ausgrabungen statt. Leider liegen u ns 
davon bis heute ers t einige Vorberichte vor ' ). 

Auf der schweizerischen Seite konnte E. Vogt 
im Jahre 1936 erstma ls eine erste klein ere Wal lson­
dierung vornehmen ' ), bei welcher erste Hinweise 
zur Konstruk tion desselben gewonnen werden 
konnten. Der Ausgräber stellte in der Folge erst ­
mals die Frage, ob es sich bei Altenburg und Rhein­
au um die Reste eines keltischen Oopp eloppidums 
handle "). 1981/82 sowie l!l89 folgten im Wallbe­
reich umfangreichere Untersuchungen "'), wobei .in­
läßlieh der letzten Ausgrabungen erstmals der 
klare Nachwe is verschiedener Bauphasen gelang, 
von denen die älteste in die späte Bronzezeit da­
tiert. Die vermutlich latenezeitliehe Bauphase zeigt 
im Vergleich mit den im näheren Umkreis bekann­
ten spätlatenezeit!ichen Befestigungsanlagen ande­
rer Oppida eine spezielle Frontverkleidung, bei 
welcher die Pfosten z. T. hinter und nicht wie z.B . 
in Altenburg ode1· Kelheim in der Frontmau er ein­
gelassen waren. Ein eindeutig spätlatenezeitliche 
Bauphase konnte nicht belegt werden. 

Die seit Ende der 80er Jahre eingesetzte Luft ­
bildprospektion erbracht e erstmals deutliche Hin ­
weise auf eine intensive Besiedlung des gesamten 
Halbinselbereiches' ' ). Die häufigsten Strukturen 



Abb 2 Rhei nau ,\ust rnlle S1edlung:,grulx- wahnincl der Ausi;:rabung Foto K:mton~a n:h'<olu~,e Zunch . 

smd Gruben unterschieclhchstc:-r Form und Große. 
daneben finden sich auch 1.ahlre1che Grabehen und 
Graben systeme. Im Areal .,Hecrenw1s·· wurde em 
rechteckiges Grabensystem dokumcnt1e11. dessen 
Funktion und Ze itstellung heute noch unklar 1st. In 
einer enger begrenzten Zone der Halbinsel Au 
konnten ganze Grabensysteme und Huttengnmd ­
risse crkunnt werden "). 

Eine chronologische Ansprache ckr dokumen­
tierten ße[unde nach Zeitperioden 1st ohne Boden ­
eingriffe nicht möglich. 

1991 wurde im Zusammenhang 11111 bodcnphy­
sikalischen Versuchen der Eidgenössischen Techni­
schen Hochschule (ETH) Zürich ein Grubenkom­
plex angeschnitten , welcher in der Folge durch die 
Kantonsarch äologie untersucht wurde "). Das 
Fund material des funktional nicht naher ansprech ­
baren Grubenkomplexes konnte der Stufe LT 02 
zugeordnet werden , so daß nun ers 1mals fundierte 
Datierun gsg rundla gen zur eisenzeitlichen Bes1erl­
lung des Rheinauer Opp1dums vorlagen. 

Anläßlich eines Bauvorhabens im Bereich Rhei­
nau-.,Postautogran1ge " konnte 1994 emc weitere. 
rund 850 m' große Fläche untersucht werden . Bei 

den clalx.-1 entdeckten Ubcrr"l'stcn handelt es sich 
um Teile cmcs Handw crkcn·1c•11c!s mit SchmiC>de­
wcrkstatt en sowie t\reak• mit Siedlungsgruben '' ) 
Xachgew1c scn sind mchn '.!rc , m Reihen angeordnete 
Gebiiude sowie ein Grubenhaus . In dr"l'i Gruben 
fanden sich FeueJ"ste!len. clie au(grund der Konzen­
tra110n von Hnrnme rschlag als Schmiedeessen zu 
deuten sind. Ka!ottcn fünn1ge Schmiedesehlacken 
zusammen mit mchrci"<!n in situ aufgcfunclenen zer ­
brochenen TondUsen aus gebranntem Lehm belegen 
e1ndeut1g eine Schmiedewerkstatt. Überraschend 
war ehe Quantität und der gute Erhaltungszustand 
der J\Ietal!funcle. Neben typischen Schmiedeabfäl ­
len (Eiscmschlacken. Hammerschlag) fanden sich 
verschiedene Werkzeuge. die der l\-fetallverarbei­
tung dienten (klei ner Niethammer. Amboß , Feilen. 
Meißel) sowie verschiedene Halbfabrikate. Die 
Fundgegenstande datieren diesen Siedlungsbereich 
in die Stufe LT 02 . 

Von Juli 1996 bis Februar 1997 füh11e die Kan­
tonsarchaologie Zürich eine weitere Ausgrabung in 
Rheinau durch. diesmal Im Areal .,Aus traße„ 1' ). Im 
Rahmen dieser Gtabungskampagne konnten einer ­
seits neue Erkenntnisse zur keltischen Besiedlu ng 
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gewonnen werden, daneben wurde n aber auch Teile 
eines bisher unbekannten mittelalterliches Gehöf­
tes [reigelegt. Bei den mittelalterlichen Befunden 
handelt es sich um die gemaue11en Fundamente 
eines Gebäudes mit kleineren Anbauten, einfache 
Steinpflasterungen sowie mehrere steingefüllte 
Gruben. Den interessantesten Bauteil bildet ein 
rund 5xl0 m großer Keller. Die Keramikfunde da­
tieren diesen Gebäudeteil ins 13./14. Jh. n. Chr. 

Bei den keltischen Überresten handelt es sich 
um flächige Steinpflas t erungen , große, mehrheit­
lich nmde Gruben sowie um einige wenige Gräben. 
Die Befundsituation ist durchaus vergleichbar mit 
Situationen in zahlreichen anderen Oppida , etwa in 
der etwas älteren Siedlung Basel-Gasfabrik (LT 
DI) , wo bis heute schon über 300 Siedlungsgruben 
unterschiedlichster Form und Größe untersucht 
wurden. deren funktionelle Deutung eine der wich­
tigsten Forschungsaufgaben darste llt. 

Die Gruben weisen wie üblich zahlreiche Ver­
füllschichten auf. welche in mehreren Fällen durch 
eine oder mehrere sterile Kiesschichten in einzelne 
Schichtpakete getrennt werden konnten (Abb. 2). 
Ob sich das Fundmalerial der darüber und darun­
ter befindlichen Schichten chronologisch voneinan ­
der trennen läßt. kann zum jetzigen Zeitpunkt noch 
nicht beantwo11et werden . Wegen des ungünstigen 
geologischen Untergrundes waren keine Holzab­
drücken , Flechtwerk oder ähnliches nachweisba1; 
gewisse Grubenprofile Jassen aber Holz einbauten 
vennuten . 

Erstmals konnte in Rheinau e ine Grube mit zen­
tralem Schacht im Bereich der Sohle nachgewiesen 
werden , ei.n Typ , wie e r z. 8. in Manching gut belegt 
ist. Der Schacht reichte in Rheinau mit Sicherheit 
nie in den Grundwasserbereich hinab , so daß eine 
Interpretation als Brunnenfassung für den vorlie­
genden Befund von Rheinau nich t in Frage kommt. 

Die in den meisten Zonen zweilagig e Steinpfla­
ste rung erstreckte sich in unterschiedlicher Nach­
weisqualität über ein Fläche von ca. 9x l4 m. Über 
d ie Funktion der St einsetzung kann bis jetzt nichts 
Definitives ausgesagt werden . Sie scheint in einzel­
nen Bereichen Gruben zu überlagern, in anderen 
wiederum durch Gruben gestöl1. zu sein. Ob sich 
hier eine relativchronologische Abfolge erarbeiten 
läßt, wird sich erst weisen. Möglicherweise handelt 
es sich um Reste einer Straße od er einer Platzpfla­
sterung , wie sie im Bereich „Postautogarage " sehr 
gut belegt werden kann '~). Indirekte Hinweise auf 
Gebäude bieten die Hüttenlehmfragmente mit Ru­
tenabdrücken ; Rückschlüsse auf umgelagerte Feu­
ers t ellen erlauben gebrannte Lehmstücke mit pla­
nen Flächen. In einzelnen Fällen können aufgrund 
des Fundspektrums der Grubenverfüllungcn Aus­
sagen bezüg lich Siedlungsstruktur und Nutzungs­
bereiche in unmittelbarer Umgebung der Gruben 
gemacht werden . 
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Abb . 3. Rheinau, Austraße. Keltis che Kle in fund e . Tup fcl ­
p!attenfragmentc , Fibeln. Schilclrandbcschl.i ge. Foto 

Kanton sarchäolo gic Zür ich . 

Der wohl interes sante ste dieser Fundkompl exe 
enthält u. a. 15 Tüp[elplattenfragmente, drei wei­
tere Jagen im Bereich der Steinsetzung in unm itt el ­
barer Nähe dieser Grube. Überr este eines Ofens 
fehlen, hingegen wurden in dei·selben Grube zahl­
reiche Fragmente von Tondüsen nachgewiesen . Be­
trachtet man die Ve1teilung der wenigen Schla cken 
innerhalb des Grabungsareales, so fällt eine ent ­
sprechende Konzentrat ion in de!" Grube mit Tüp­
[elplattenfragmenten auf. 

Die große Zahl von Bronzeabfallstü cken in der 
näheren Umgebung dieser Grub e zu sammen mi t 
den eben genannten Beobachtun ge n darf me ines 
Erachtens als klares lndiz Iür den Nachwe is ein e r 
keltischen Münzwerkstätte in unmittelbar e r Nähe 
der Grube geweitet werden. Ob hier nur Schröt­
linge hergestellt oder auch Münzen geprtigt wu r ­
den , läßt sich zur Zeit noch nicht beantwo1te n . Ein 
Münzstempel, der die eigentliche Münzpr äg ung be­
legen würde, fand sich bislang ni cht 

Die vorliegenden Tüpielplatt enfragm ent e 
(Abb. 3) sind - abgesehen von ein em kleinen , sehi 
umstrittenen Fragment vom Üetliberg - vorlä ufig 
die einzigen Belege in der Schw eiz. Im ge genüber ­
liegenden Oppidum von Altenburg fanden sich da ­
gegen ebenfalls drei gleichai1ige Stück e" ). 

Im Gegensatz zu den Tüpfe lplatten streu en die 
nachgewiesenen Münzen über die gesamte Gra­
bungsfläche , wobei sie sich, ab gesehen von einem 
einzelnen Fundstück, allesamt in den Verfü ll­
schichten der Gruben fanden. Unter den bis jelzl 
bestimmten Münzen ") sind vor allem Quinare , fer­
ner Quinarviertelstücke sowie eine Potinmünze 
vertreten. Zusammen mit den Funden aus den Gra­
bungen „Franzosenacker " und ,,Postautogara ge " 
sowie einigen Altfunden liegen aus Rheinau bis 



heute fast 50 keltische Fundm ü nzen vor. Auffallend 
ist das recht unterschiedliche Münzspektrum zwi ­
schen den Fu ndstel\en von Altenburg und Rheinau. 
Wäh rend in Altenburg unter den publizie11en Mün­
zen (angeblich n ur ca . ein Viei1el der tatsächlich 
vorhandenen Mün z funde) Polinmünzen einen Men ­
genanteil von 36 % ausmach en, liegen aus Rhein au 
bis heu te nur d rei Exepmp lare vor (6,6 %), .ius d en 
neue ren Grabu ngen nur ein Beisp iel. 

Den Hauptanteil bilden sowohl in Altenburg 
als auch in Rheinau bis jetzt die Quinare, wobei das 
Typenspektrum unterschiedlich Ist: In Allenburg 
machen die Quinare 50 % am gesamten Fundbc­
stand aus, davon sind 33 % Büschelquinare , 18 % 
Ka letedouquinare, währ end in Rheinau der Anteil 
der Quinare am Gesamtbestand bei 63 % (exkl. der 
Quina1viertelslücke) liegt, wovon 15 % Ninnoqui­
nare sind, die übrigen sind nicht ge nnuer bestimm ­
bar. Überraschend ist d er Nachwei s von 5 Ka rl stci­
ner Viertelstücken in Rheinau, welche bis jetzt v. a 
aus dem Schatzfund von Karlstein belegt sind und 
anderswo nur selten vorkommen . Die in Rheinau 
gut belegten Ninnoquinare werden heute um die 
Mitte des 1. Jh.s v. Chr. oder eventuell sogar noch 
etwas jünge r datie11. Bisher wurde ihr Prägeo11 im 
Gebiet der Rauraker vermutet, was aufgn.md der 
zahlreichen Neufunde von Rheinau wohl neu Uber­
dacht werden muß. 

Mit der umfasse nden Bearbeitung des Fundma­
te ri a ls wird ers t im Herbst dieses Jahres begonnl'n , 
so daß hier nur ein ige wenige Angaben zum übr igen 
Fundmaterial gemacht werden können. 

Neben den Tierknochen stellt die Keramik ganz 
klar die mengenmäßig bedeutendste Fundgruppe 
im Bestand der Grabung „Austraße 210"' dar. So­
weil dies bis jet zt überhaupt gesagt werden kann. 
stimmt sie mit den anderen Grabungsarealen von 
Rheinau , aber auch mit dem Fundmaterial von Al­
tenburg recht gute überein und bestätigt die Datie­
rung der Rheinauer Siedlung in die Spätphase der 
LatCn ezeit (LT D 2), wobei die genauere chronolog i­
sche Eingrenzung erst noch untersucht werden 
muß. 

Unter den Metallfunden dom inie ren die Fibeln , 
welche nach einer ersten Sichtung folge nde Fibel­
typen umfassen: geschweifte Fibeln aus Bronze 
oder Eisen, einige Nauheimer Fibeln, ein Schüssel­
fibelhalbfabrikat, eine Hörnchenfibel sowie weiten' 
Fibe lfragmcmte aus Bronz e und Eisen . Um ein ganz 
besonders interessantes Fund sttlck handelt es sich 
bei der bronzenen Hörnchenfibel. Dieser Typ fand 
sich bis heute v. a. in Südfrankreich und Oberit a­
lien , ein einzelnes Beispiel stammt aus dem Geb iet 
nördlich der Alpen (Kronwink!, Niederbayern, 
Grab l '0 )). Zu den Impo11funden gehören neben 
zahlreichen Amphorcnfragment en mit Sicherheit 
auch e in Bronzering mit Kristallgemme sowie der 
Henkel eines Bronzegefäße s. 

Weitere interessante Klein funde sind verschie­
dene Gürtelhaken. ein stabförmiger Anhänger 
einer Gü11elkette, Schildrandb eschläge, eine Bron­
zepinzette, ein Glasarm ringfragment. zwei S ieb­
griUe sowie diverse Bronzebeschlä ge. 

Aus dem Gebiet des Kantons Zürich kcmnt man 
bis heute erst wenige latenezeit!iche Sicdlu ngs­
punkle, von dene n nur ein k leiner Teil auch spätla ­
tE!nezcitliches Fundmatcrial geliefen hal. Auch 
Grabfunde dieser Phase sind noch selten. Neben 
Rheinau liefe1te bislang einzig die rund 5 km ent­
fernt gelegene, LT Dl-zeitliche Fundstelle Mar­
thalen-Steinackcr ZH ~') Befund e. Es könnte sich 
hierbei um eine/die unb efestigte Vorgängersiedlung 
von Rheinau handeln. Eine weitere wichtige Fund­
stelle mit in teressa nten Spät!atCnefunden. aber 
ohne klar datiefte spätlat t'nezeitlichc Befunde ist 
der Uetl iberg bei Zürich " ). Bei diesem Fundpla1z 
kamen anläßlich arc häologischer Untersuchungen 
Funde der Stufen LT D I sowie 02 zum Vorschein. 
Die meisten de 1· anderen spätla tCnezeitlic hen 
fundkomplexe sind ohne Befund . 

Die bis heutc bekannten Siedlungsreste und 
Graberder späten Eisenzeit. welche im Schweizeri ­
schen Mittelland den Helvetiern zugesc hrieben 
werden. lassen in einzelnen Regionen bereits jetzt 
eine recht dicht besiedelte Landschaft erkennen , 
wo sich Dörfer und Einzelh öfe um befestigte 01te 
(Oppida) grupp1e11en 11) . 

fm alpinen Gebiet ist der Siedlungs nac hwe is 
bis jetzt noch bedeute nd schlechte1: sowohl nörd ­
lich als auch südlich der Alpen . Charakteristisch 
für diese Gebiete ist im Gegensatz zum i\·fittelland 
die Befundsituation mit Trockenmauern als Reste 
von Baustrukturen. z_ B. Bot da Loz CR (LT DJ"). 
Bei den meisten Fundstellen sind zwar Gruben und 
Grabensysteme , Pfostenl öcher und Kulturschich­
ten belegt, sie konnen aber funktional und oft auch 
chronologisch nicht genauer intcrprcliert werden. 
Von einzelnen Sied lungsp lätzen sind wohl Stru ktu ­
ren und ein spät !atE!nezei tli ches fundmatt>ria l vor ­
handen (z. B. Schirnis -Gas terholz SG 1') oder l\'ic!s­
Castels SG;1)) , doc h erlauben die heutigen Grun d ­
lagen keine chronologische Korrelation zwische n 
diesen Fundkomp lexen und den Befunden. 

Auf den bedeutend besseren Forschungsstand 
der spä tlatenezeit lichen Siedlungen in der Nord ­
west- und Westschweiz (z.B. Base l-Gasfabrik. 
Basel-Milnsterhügel. Mont Vully FR. Yverdon -Les ­
Bains VD, Pomy-Cuarny ... La Maule„ VDJ kan n 
hier nicht eingega ngen werden. 

Es ble ib t zu hoffen, daß in den nächsten Ja hren 
mit weiteren Unters uchun gen in Rhei nau un d an ­
deren 011en sowie d u rch die Aufarbeitung der zahl ­
reichen Grabungen und Fundkomplexe de r For­
sch ungsstand zur spätlatenezeitlichen Siedlungs­
geschichte im Kanton Züric h . aber auch in der 
Schweiz. \'erbessert wird und daß mit neuen Er -
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kenntnissen vielleicht auch einige noch unbean t ­
wortete Fragen der Lateneforschung in Mitteleu ­
ropa etwas erhellt werden können. 
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Das Oppidum „Fosse des Pandours" über Zabern (Elsaß) und die Besiedlung 
des Mediomatrici-Gebiets in der SpätlatCnezeit 

Stephan F1cHTL, Straßburg 

Der FossC des Pandours ist das einzige wirkli ­
che Oppidum im Elsaß . Es ist ca . 170 ha groß und 
befindet sich am Paß von Zabem, einer der zwe i 
Ubergtinge zw ischen dem Lothringer Plateau und 
dem Rheintal. 

lm Norden ist das Oppidum durch einen mäch­
tigen Wa!l geschützt , de r eine Länge von 600 m er ­
reich t. Ein Randwall von 7 km ven,ollständigt die 
Befestigung . Im Inneren gibt es mehrere kleinere 
Wtille, doch wissen wir nicht, ob sie alle gleichzeit ig 
errichtet worden sLnd. 

Wo sich die Tore befanden, ist auch noch nicht 
gesichert . Zwei Stellen scheinen besonderns gün­
stig zu sein . Im Norden ist der Hauptwall an einer 
Stelle durch die heutige S t raße stark zerstört. Da 
die antiken Wege alle an dieser Stelle verlaufen , ist 
dort sicher eines der Hauptlore, vermutl ic h ein 
Zangent or, zu erwarten. Im Süden dagegen ist dort, 
wo auch die römische Straße verlief, ein Schika ­
nentor zu vermuten 
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Das Oppidum war bis 1995 kaum erforscht. 
Nur an einer Stelle am Paß wurde in d en 50er. 70er 
und 80er Jahren die römische Station von Usspann 
ausgegraben. Die keltischen Befunde waren damals 
noch nicht bekannt 

Die Grabung am Murus Gallieus 

Der Hauptwall wurde in den Jahren 1995 und 
1996 erforscht. Zwei Wallschnitte, die guten Hin ­
weise auf die Innenkonstruktion brachten, wurden 
angelegt. 

1. Die Erdbewegungen 

Der Hauptwall verlief zwisc h en zwei tiefen Tä­
lern in gerader Linie, und bestand au s einer 5 m 
hohen künstlichen Terrasse, auf der der Murus Gal­
licus errichtet wurde. Die ganze Topographie weist 
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Abb . 2. Oppidum .Fosse des Pandours '· mit Grabungsstellen der Jahn? 199~ und 1996. 

eindeutig auf große Erdbewegungen an diesem 
wichtigen Punkt des Walles hin. 

2. Der Wall 

Der Wall hat eine Breite von ca. 12 m und ist 
noch durchschnitlich 9 m hoch erhalten. Er kann in 
zwei Haupteile gegliede1t werden. 

An der Vorderkante der Terrasse wurde eine 
7 m breite Stufe ausgehoben, auf der der Murus 
Gallicus errich tet wurde . Dieser besteht aus einer 
Frontmauer aus sorgfältig bearbeiteten, 5 bis 20 cm 
dicken Sandsteinplatten. An der Stelle, wo die Bal­
ken herausragten, war jeweils eine dickere Platte 
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vorhanden, die als Oberschwelle diente . Hinter die­
ser Steinve rblendung wurde eine horizontale Bal­
kenkonstruktion errichtet. Die freien Stellen da­
zwischen waren mit Steinschichten ausgefülll. Das 
Holz der Balken war nicht erhalten, es wurden aber 
über 40 Nägel gefunden, die eine Länge von 30 cm 
erreichen konnten . Der Abstand zwischen den Bal­
ken beträgt l ,3-l,6 m. 

Der zweite Teil des Walles bestand nur aus 
einer Sandaufschüttung, angelehnt an die richtige 
Murus-Gallicus-Konstruktion, und bildete eine 
Rampe. 

Es war nur eine Bauphase zu erkennen. 



3. Der Graben 

Der Graben ist heute nicht überall sichtbar, 
doch e r war sicher vo r der ganzen Länge des 
Hauptwalles vorhanden. Er hatte eine Brt'itc von 
7 m oben und von 4 m unten. Seine Tiefe betrug nur 
1,6 m . Der Boden war flach und an manchen Stellen 
sicher sumpfig . 

Die Datiemng 

Die Ausgrabungen erbrachten nur wenige 
Funde: 

Ein p u rpurrotes Glasarmband mit d1-cieckigem 
Profil (Gcbhardt 37) wur d e aus der Sandschicht vor 
de r Mauerfront geborge n. Es wird in LT Dl datie1t . 

Im Graben wurde ein Leukcr Polin gefunden 
(dLT 9078), der na c h den neue sten Forschungen 
von D. Wig g auch clrnraktcristisch [Ur LT DI ist. 
Von d en Leukcr Potins kenn en wir noc h 40 an dere 
Exemplar e, die aus d em Inn eren des Oppid ums und 
aus der Sta t ion von Usspann st:immcn 

In Wal! unter der ersten Steinschicht wurde ein 
Muschelstater gefunden (dLT 944-1- 9). der als Bau ­
depot interpretic1t we rden muß. 

Die chronologischen Hinweise sind zwar bis 
jetzt noch sehr gering, doch weisen alle auf eine 
Bauperiode in LT Dl. 

Da s Oppidnm „ FossC des P:mdour s·· und d ie 
Bes iedlun g des Mcd io m;llri ci-Gc bicts 

Der „Fosse des Pandours „ liber Zabern ist das 
größte Oppidum der Mcdiomatrici, eine Civitas. die 
in keltischer Zeil von der Meuse bis zum Rhein 
reichte. 

Die besonders sorgfältig gestaltete Frontmauer 
des Murus Gallicus weist emdeutig auf eme Presti ­
gefunk tion des Walles. Die große Menge an Ampho­
ren Dresse ! I beweis t , dt1ß wir es hier mit einem 
wicht igen wirtschaftlkh cn Zrntrum im östli chen 
Teil Ga ll iens zu tu n hab en. Geographisc h läßt sich 
di es auc h belegen , Das Oppicl rnn liegt an einem de r 
zwe i H auptübc rgilngc übe r die Vogesen : gege n We-

sten führt er direkt zu der RhOne-Saöm•-i\fose lle­
Straße. im Oste n erreichen wir bald da s Rheintal. 
wo wir im Norden Verbindung zu den würt temb er­
gischen (Heidengrnben bei Grabenstellen) und den 
hessi schen (Heicletränck) Oppida haben . 

Der Untergang die ses Oppidums ist in d er i\lilte 
des 1. Jh .s v. Chr . anzunehmen. H istorisc h kann 
man vielleicht eine Erkl ärung bei der Einsetz ung 
des Ariovisl finden und sicher auch beim Rückgang 
der wirtschaftlichen Bedeutung der Routen im 
Rheintal nach i\•fitt el- und -Süddcu1 schla nd . Dam it 
war der Aufstieg eines anderen Oppidums \'erbun­
den , nämlich des Oppidums \'On Metz , das in der rö­
mischen Kaiserzeit die llaup tstadt der l\lcd iom a­
trici wurde 
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Die jung lat Cneze illi che Höhen siedlun g von Schwarzenbach , Niederösterreich 

Christoph W t:1.1[t.1:,i. W1C'n 

An Stelle des Kurzbeitrages wird auf die beabs ichtigte Drucklegung verwiesen: 

Ch. Wi:o r.t.lN. Die prähistorische Hl.ihensiedlung .. Burg„ bei Schwarzenbach. VB Wr. Neustad t. Niederös terreich. 
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Zur Struktur der eisenzeitlichen Siedlung auf der Gracarca, Kärnten 
Paul Gu:IRSCIIER, Klagenfurt 

An Stelle des Kurzbeitrages wird auf folgende Literatur verwiesen: 

P. GLEIRSCHER. Urzeitliche Siedlungsreste im Bereich der Gracarca am Klopeiner See in Unterkärnten, Gracarca­
Bericht 1. Carinthia 1183.1993, 33ff. 

P. GLElRSCHER. Neues zum Gracarca-Friedhof über Grabelsdorf, Gracarca-Bericht 2, Carinthia I 186, 1996, llff. 
P. GLEIRSCHER. Spätkeltische und frührömische Funde im Bereich der Gracarca am Klopeiner See, Unterkärnten, Arb. 

vest . 47 , 1996, 229ff. 

,,Durch diese hohle Gasse ... "') 
Überlegungen zu spätlatenezeitlichen Toranlagen 

lnes BALZEII, Freiburg i. Br. 

Kernpunkt der folgenden Überlegungen zu 
spätlatenezeitlichen Toranlagen bilden die Ergeb­
nisse einer Grabung am Tor G des Oppidums Hei ­
dengrnben bei Grabenstetten auf der Schwäbi­
schen Alb. Ausgehend von der Vorstellung dieses 
bewußt trichterförmig konstruierten Zangentores 
werden weitere spätlatenezeitlicheTorforrnen befe­
stigter Siedlungen vorgestellt . Diese Torformen 
sind - wie es bisher den Anschein hat - nicht unbe­
dingt auf eine Zeitstufe und nicht auf einen Raum 
beschränkt, auch nicht auf keltisches Gebiet. Ten­
denzen bzw. das gehäufte Vorkommen von be­
stimmten Torformen in einer Region oder Zeit sind 
noch im Detail zu untersuchen. 

Das Oppidum „Heidengraben" bei Grabenstetten 

Das Oppidum Heidengraben liegt auf einer 
halbinselartigen Plateaufläche der Mittleren 
Schwäbischen Alb etwa 30 km Luftlinie südöstlich 
von Stuttgart. 

Die heute noch gut sichtbaren Wälle, die ein ge­
waltiges Areal von ca. 1660 ha befestigen, können 
in äußere und in die den eigentlichen Kern um­
schließende Befestigungslinien eingeteilt werden. 
Das ganze Verteidigungssystem weist darauf hin, 
daß der Kern der Anlage hinter der inneren Befesti­
gungslinie mit den Toren A und B in der „Elsach­
stadt" zu suchen ist (Abb. 1). Archäologische Un ­
tersuchungen konzentrierten sich dementspre­
chend auf diese Fläche'). 

Das Tor G 

Die nördliche Hochfläche des Oppidums 
schließt mit dem ca. 55 ha großen Plateau der „Baß­
geige" ab . Die „Baßgeige" wird von zwei Befesti­
gungslinien abgeriegelt: einer nördlichen, vermut ­
lich mittelalterlichen Linie, und knapp 150 m süd-

250 

lieh davon von einer zweiten, 300 m langen Befesti ­
gungslinie mit dem Tor G. 

Das Tor liegt an der strategisch günstigsten 
Stelle und ist deutlich auf einen alten und noch 
heute frequentierten Albaufstieg hin orientiert. 
1981 fand hier eine Grabungskampagne statt)). 
Eine Teilrekonstruktion des Tores mit den Original­
steinen der Mauer wurde im Oktober desselben 
Jahres erstellt und in einen archäologischen Wan­
derweg integriert. 

Insgesamt wurden während der Grabung 
knapp 1500 mi Fläche geöffnet. Die Flächen vor der 
Mauerfront wurden bis zum anstehenden Felsen 
ausgegraben, um eine Gesamtansicht der Mauer ­
front zu erhalten. Der hintere Teil wurde nur ein 
Planum weit geöffnet. 

Tor G erwies sich als Tor mit trichterförmig 
umbiegenden Zangen. Die Breite der Toröffnung 
verjüngt sich nach etwa 15 m von etwa 20 m auf 
7 m. An der engsten Stelle fanden sich sechs, je­
weils 3,50 m voneinander entfernte, 1 mim Durch­
messer große Pfostengruben, die als Torverschluß 
mit zwei etwa 3 m breiten Durchfahrten zu int er­
pretieren sind. 

Die durchschnittlich 8 m breite Rampe war mit 
der Frontmauer, einer Pfostenschlitzmauer, durch 
Queranker verbunden'). 

Ein Graben, der bereits 1976 an einer anderen 
Stelle der Befestigungslinie beobachtet werden 
konntelj, setzt vor dem Tor aus. Links und rechts 
der Torwangen fanden sich lediglich je eine annä­
hernd quadratische Grube. 

Datierung 

Funde sind spärlich. Neben einigen Keramik­
scherben der jüngeren Urnenfelderzeit aus der 
Wallschüttung weisen einige Rand- und Wand­
scherben kammstrichverzierter Gefäße, zwei blau-
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Abb. 1. Die splitlat~nneitlichen Befestigungslinien des Oppidums Heidengraben auf der Schwäbischen Alb. 
Einschub: Lage des Oppidums Heidengraben (Stern). 

grüne Glasperlenfragmente und eine Kleinsilber ­
münze vom Manchinger Typ 6) auf die Konstruktion 
des Tores und damit die Erbauung der gesamten 
Befestigungslinie in der Spätlatenezeit (LT Dl) hin. 

In römischer Zeit wurde der Tordurchlaß wei­
terhin intensiv genutzt: davon zeugen die Verfül­
lung der östlichen Materialgrube vor dem Tor mit 
gut 10 kg Kerami k aus de1· Mitte des 2. Jh.s n. Chr., 
ein aufgeschotte11er Weg, der au f einer Breite von 
3 m durch das nun verfallene Tor führte , un d ein e 
Vielzahl von römischen Schuhnägeln. 

Zur Konstruktio~ von Tor G 

Die Analyse der Maße von Tor G legt eine Vor­
planung und AufschnOrung des Tores mit den geo­
metrischen Mitteln Längenabmessung , Konstruk­
tion eines rechten Winkels mittels Kreisberechnung 
und Fluchtlinien (Ausrichtung au[ Albaufstieg) 
nahe7). 

Eine Mittelachse teilt beide Torwangen symme­
trisch . Rechtwinklig zur Mittelachse verbinde man 
nun je eine Pfostengrube der westlichen mit einer 
Pfostengrube der östlichen Torzange. Es ergeben 
sich folgende Beobachtungen: 

1. Jede r Pfoste ngrube der einen Torseite ist eine 
entsprechende auf der anderen Seite zugeord ­
net . 

2. Die rechtwinklig au( die Mittelachse gelegte n 
Linie n (= Querachsen) habe n zueinander ein en 
regelmäßigen Abstand von etwa 1,50 m. 

3. Die Länge der Querachsen wird mit zuneh men­
der Torweite meistens um l m gleichmäßig auf 
beiden Seiten der Mitte lachse größer . 
Den Torverschluß bildet ein rechteckige r 

Sechspfostenbau, der aus zwei Quadrate n mit je 
3,50 m Seitenlänge konstruiert wurde. 

Vorgesch ichtli che Tore in Grab ungen und Modellen 

Als eine „besondere Ausbildung " beze ichnete 
W. Dehn die rechtwinklig nach innen biegenden 
Toran lagen spätkeltischer Oppida - Zange ntore, 
die in ihren bis zu 40 m langen Torgassen po ten­
tielle Gegner in die Zange nehmen •). W. Dehn 
konnte nur au( sechs ausgegrabene Torgrundrisse 
verweisen; er hob besonders das 1929 durch K. Bit­
te! ausgegrabene Tor vom Burgstall von Finsterlohr 
als prägnantes Beispiel hervor "). 
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Abb. 2. Maßau!schlOsselung des Tores G des Oppidums Heidengraben auf der Schwäbischen Alb. 

Der Quellenst and hat sich in den letzten drei 
Jah rzehn ten entschieden gebessert. Toranlag en un­
terschied liche r Zeits tellung und Art in Belgien '°}, 
Deu tschla nd "), der Schw eiz' 2), Frank reich") und in 
Tschechien und der Slow akei") wurden z. T. gezielt 
ausgeg raben und in Gel ände, Modell oder Zeich ­
nung rekonstruiert. Nimmt man a ls weitere archäo ­
logische Quelle Toranl agen aus den Vierecks chan­
zen hinz u , wi rd die Vielfa lt von Tora rt en immer 
deutlicher . 
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Torarten 

Als vorgesc hichtliche Torarten können heraus­
gestellt werden") : 
1. Eingangsöff nungen, die durch das Aussetzen 

der Befestigungslinien ent stehen '"). 
2. Versetzte Fühnmg der Befestigungslinien 11). 

3. Überlappung der Befestigungslin ien ('Thngenti ­
altor) '1). 

4. Verstärku ngen am Wall oder bereits ein leichtes 
Umbiegen der Torwangen 'i. 



5. Klassisches Zangen tor mit schar f rec h twi nkJig 
umb iegenden Zangen~. 

6. Zangen tor m it trich terförm ige n oder asymme­
t rischen Za ngen "). 

7. Zangento re mi t abgerundeten E cke n i'). 
Die jeweilige Geländesitu a t io n ist bei der Er­

bauung von Toranlagen hi er ebenso zu berüc ksich ­
tige n wie die unterschiedl iche Wert igk eit von Ein­
gängen . Deshal b treten auch un tersc h ie dliche Tor­
formen in e iner Anlage au fl' ). Eingänge, die zuge­
maue11. und/o der ve rleg t wurden, sind he u tzutage 
n icht me hr im Gelände au sz umache n un d werden 
natu rgemäß nur z u fällig entdecke'). 

Rek onstruktionsmöglichkeiten 
DW'Chgang, Pforte, Torh aus? 
Vom Torversch luß sind meist nur d ie of t unge­

wöhnlich großen Pfostenspu re n er ha lten, seltener 
Scharnierei'), Angelsteine~) oder ga r Türflügel"). 
Dachk ons truktionen sind nu r hypo th etisch zu re­
konstruieren. Da sie durch m ög li che Feuerse tzung 
eine n sehr gefährd eten Schwachpunkt bilden, sind 
einfache Überdachungen un d se itlic h vom Tor ge ­
setzte Tur m bau te n effektiver als z.B. mehrslöck ige 
Eingangsba ut en. 

Die Pfoste nspure n deuten in der Rege l a uf zwe i 
D urchfa h rten mit je eine r Breite vo n 3-3,5 m. Die 
b isher ausgegra benen ein- oder dreiräumigen Tor­
bauten der spätla tenez eitlichen Viereckscha nzen 
mit einer Breite zwische n 1,5 und mehr Metern un­
te rscheide n sich hier ganz deutlichi"). 

Herkunft der Zangen tore 

Die Herkunft der Zangentore sei „zwei fellos im 
helle nis t isc h -röm ische n Ku lturra um" zu suchen, 
w ie W. Dehn 196 1 betonte2') . U. a. haben J. Colli s 
un d 1. Ra ls ton in de n 70er Jah re n scho n auf mit tel ­
euro päisc he einheimisc he Tra di tione n aufmerksam 
gemac h t und au f fn1he Zangentore ve rwi ese n, die 
z. T. nicht einmal in der Keltik e liegen»). E in schon 
in der Hallstattzeit erricht etes tri chterförmiges 
Zangentor ist vom Zavist bekann t: d as Haupttor D, 
das bis in die Spätlatene zeit mehrfach erneuert und 
umgebaut w urde' 1) . 
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Die Auvergne am Ende der Eisenzeit 

Vincent GmCHARD, Glux•en -Glenne 

Das Volk der Arverner, das der Auvergne ihren 
Namen gab , taucht in historischen Quellen das er­
ste Mal am Ende des 3. Jh .s v. Chr. auf, als sie Titus 
Livius in Zusammenhang mit dem Zweiten Pun i­
schen Krieg erwähnt. Die Quellen werden erst ein 
Jahrhundert später zahlreicher, als die Arverner 
mit der römischen Armee im Rhönetal zusammen­
treffen. Die Arverner werden in klassischen Quel­
len , insbesondere bei Strabo, häufig erwähnt, doch 
die meisten Beschreibungen eines „Arvernerrei­
ches" sind übertrieben, sie dienen eher zur Erhö ­
hung der Bedeutung des Sieges der Römer über die 
Arverner im Rhönetal im Jahre 121. 

Das Gebiet der A.tverner (Abb. 1) erstreckte 
sich über den größten Teil der Diözese von Cler­
mont und wurde im Osten durch die Berge von Fo­
rez von den Segusiavem abgegrenzt. Ihre nördli­
chen Nachbarn waren die Häduer und Bituriger . 1m 
Westen reichte ihr Gebiet bis an die Grenze der Di­
özese, dort waren die Lemonices ihre Nachbarn. lm 
Süden ist die Begrenzung des Arvernergebietes un­
klar, da mehrere kleine Vö lker, wie die Rutener, die 
Gabalen und Vellaven von den Arvernern erobert 
wurden. Die kleine Diözese von Le Puy stellt wahr­
scheinlich das Gebiet der Vellaven dar. 
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Der größte Teil des Arvernergebiets liegt daher 
in der Senke von Limagnes. Diese Senke bietet so­
wohl den Vorteil eines Verkehrsknotenpunktes als 
auch sehr gute Böden. Der einzige Nachteil ist die 
Sumpfigkeit des Gebietes, das eine Landwirtschaft 
ohne Drainage nicht erlaubt, doch für diese Aufga­
ben sind viele Leute und eine effiziente Organisa­
tion notwendig. 

In den letzten fünfzehn Jahren haben sich un­
sere Kenntnisse über das Gebiet der Arverner ver­
vielfacht, da durch zahlreiche Rettungsgrabungen 
eine große Menge an neuen Fundplätzen entdeckt 
wurde (Abb. 2). Vor dem Ende der 70er Jahre war 
nur eine ein zige Fundstelle aus der früheren Phase 
der Besiedlung bekannt, La Grande Borne. 

Die Ergebnisse dieser Grabungen deuten im 
3.- 2. Jh. auf ein dichtes Netz von ländlichen Sied ­
lungen hin, für die das beste Beispiel die Fundstelle 
Pätural darstellt, wo mehr als 1 ha ergraben wurde. 
Die Besiedlung entwickelte sich in Form eines Net­
zes aus geometrischen Flächen, jeweils nur einige 
100 m: groß, durch Palisaden oder Gräben be­
grenzt. Die Fundstelle hat eine sehr große Ausdeh­
nung, da sich die ganze Siedlung im Laufe des 
zweiten Jh .s v. Chr. verlagert hat, obwohl gleichzei-
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Abb. 1. Gebiet der A.rverner und ihrer Nachbarn mit Hauptorten im 1. Jh. v. Chr. 

tig immer nur einige tausend m2 bewohnt waren. Es 
handelt sich bei der Siedlung um eine kleine ländli ­
che Siedlung mit eini gen Familien; die entdeckt en 
Gebäude lassen sic h ni ch t sicher als Wohngebäude 
ide ntifizieren. Be i ein igen handelt es sich wah r­
scheinlich um Korns peicher, die in einer Gegend, 
die für Getreideanbau gut geeignet ist, keine Über ­
raschung darstellen. Eine große Menge an Eisen ­
schlacke macht eine dauerhafte Eisenverhüttung 
wahrscheinlich . Über die ganze Senke von Limagne 
ist eine große Zahl dera11iger Siedlungen verstreut. 

Anscheinend kam durch die idealen natürli ­
chen Gegebenheiten in der Auvergne eine gan z be­
sondere Wirtschaf tsform zustande, geprägt durch 
kle ine, voneinande r abhängige Sied lunge n , die so­
wohl handwerklich en als auc h landw irtscha ftli ­
chen Tätig keiten nachgingen . Die Entstehung gro­
ßer Komplexe, die Gebiete von mehreren hundert 
kmi kontrollierten, w urde durch die hohe Bevölke ­
rungsdichte stark erschwert oder gar unmöglich 
gemacht. 

Im Laufe des 2. Jh.s gibt es wichtige wirtschaft­
liche Änderungen und Änderungen der Produkti­
onsmittel. Die hohe Bevölkerungsdichte macht die 
Intensivie rung der Landwirtschaft unumgänglich, 
was durc h neue archäozoologische Untersu chunge n 
bestätigt wird . Auch bei der Keramikproduktion ist 
eine Umstellung auf Massenproduktion vorhanden, 
was mit einer starken Standardisierung der Gefäß­
foimen einhergeht. Gleichzeitig entsteht aber auc h 
wunderschönes Tafelgeschirr, besonders die be­
malte Keramik der A1verner gehört zu den schön ­
sten der Spätlatenezeit. Auch die Kontakte zum 
Mittelmeergebiet intensivieren sich, besonders am 
Ende des 2. Jh.s ist eine starke Zunahme an Import­
gütern , wie Amphoren, festzuste llen. Die wirt­
schaftliche und demographische En twick lun g 
wurde zweifellos auch durch das Erscheinen von 
Geld stimulie 11, das in der Auvergne in der zweit en 
Hälfte des 2. Jh.s alltäglich wird (sog. Potinmünze). 
Der Anfang des 1. Jh .s v. Ch1: markiert einen Wen­
depunkt in der Entwicklung im Alvernergebiet. 
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Abb . 2 . Archä ologische Kane der Region Clermont-Ferrand. • Fundstel!en des 2. Jh.s v. Chr. , 
.6. Fundstellen des i.Jh .sv . Chr. 

l C!ermont-Ferrand/Augustonemetum 
2 oppidum von Corenl 
3 oppidum von Gondole 

Diese Wende ist auch archäologisch faßbar, da sehr 
viele Siedlungen verschwinden . Gleichzeitig ent­
steht ein Oppidum. das zum politischen Zentrum 
der Arverner ·wird. Dieses Oppidum wird minde­
stens einmal im Laufe des ersten Jh.s verlegt, das 
Plateau von Corent (Abb. 3) wird völlig verlassen, 
um in Ge rgovia (Abb. 4) eine neue Siedlung aufzu­
bauen , an deren Stelle aber bald Augustoncmetum 
(Clermont) tritt. Ein anderes Oppidum in der Nähe 
der vorhergehenden war Gondole (Abb. 5), das in 
der Mitte des I. Jh .s kurz, aber dicht besiedelt war. 
Corent und Gergovia sind Basaltplateaus, jeweils 
mit einer Fläche von ca. 70 ha, während Gondole 
eine eindrucksvolle Befestigung in der Ebene wa1~ 
mit einer Fläche von ca. 30 ha. Gondole liegt am 
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4 opp1dumvon Gergovia 
5 LaGrandeBorne 
6 La P3.tura l 

Zusammenfluß der Flüsse Allier und Auzon, die 
auch zwei Seiten der dreieckigen Befestigung dar­
stellen, die dritte Seite wurde durch einen großen 
Wall geschützt 

Das plötzliche Entstehen oppidaähnlicher Be ­
festigungen, in denen plötzlich eine große Bevölke ­
rungszahl an einem natürlich befestigten 011 ver­
sammelt wird, gleichzeitig mit dem Verlassen der 
Kleinsiedlungen der vorhergehenden Zeit, weist 
auf eine Krise hin. Wahrscheinlich ist damit auch 
eine völlige Neuordnung der Gesellschaft verbun­
den, was aber auch eine Begleiterscheinung der 
heftigen Auseinandersetzungen in der herrschen­
den Schicht sein könnte, wie Caesar beschrieb. Die 
sehr zahlreichen Münzen und der Name des Präge-



Abb. S. Op1>idurn von Gondol{', Ansichl von$. 

herrn auf den Münzen, die kurz nach der Entste­
hung des Oppidums auftreten. deuten ebenso auf 
diese Konkurrenz hin . 

Abb . 4 Gcrgovia, ,\ns1ch1 \"On N, mit Clcrmont-Fcrrand 

Dns spätes te Oppidum. Gergovia. weist einen 
hybriden Charakter auf. Es ist ein Oppidum, das in 
der späten Phase der Besiedlung viele römische 
Elemen te aufweist. Anscheinen(! haben Teile der 
Oberschicht die Eroberung durch die RömC"r als 
ihren Sieg darg{'ste!lt und haben versucht, die 
Romer in 1hl"er Lebensart nachzuahmen, obwohl 
Gallien noch nicht den Status einer Pro vinz hatte . 
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Eisenzeitlich e Höfe und Flur en im Pa rise r Bec ken 

OhvierBocus1:NscHUT'-. Paris 

Unsere Kenntnisse Ober die eisenzeitliche 
Landwirtschaft in Gallien haben in den letzten 
Jahren viele Fortschritte gemacht. Verschiedene 
Faktoren haben dazu beigetragen. Wegen der Trok­
kenheit der letzten Jahre, besonders im westlichen 
Teil des Landes, konnten bei Luftaufnahmen meh­
rere Spuren von Bauernhöfen entdeckt werden 
Rettungsgrabun gen entlang der Autobahn und in 
neuen Stadtvierteln haben ebenfalls Höfe zutage 
gebracht, die zum großen Teil der Eisenzeit angehö­
ren. Botaniker und Zoologen entwickelten eine ge­
naue Rekonstruktion der Landwiltschaft, des Ak­
kerbaus und der Viehzucht. 

Die archäologischen Quellen sind jetzt so reich ­
haltig, daß viele Hypothesen , die sich auf einige 
Hinweise in römischen Texten gründeten. heute 
nicht mehr relevant sind. Es hat sich gezeigt . daß 
urgeschichtliche Verhältnisse viel größere Spure n 
in der gallischen und später französischen Land­
wi11schafl hinterlassen haben. als wir vorher an­
nahmen. 

1. Die e isc nzei l lich en Bauernh öfe 

Mehrere tausend Spuren dieser Höfe sind heute 
zwischen Nord-Frankeich, dem Pariser Becken, de r 
Bretagne und Poitou bekannt. Mehr als zwei hun-
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Abb. 1. Herblay . Plan des Gehoftes 

den wurden sondie11 und ausgegraben und in die 
Eisenzeit datie11. Einige Beispiele der .. Autobahn­
grabungen'· sollen vorgestellt werden 

Die Autobahn zwischen Le Havre und Yvetot in 
der Haute Normandie , 50 Kilometer lang , läuft 
durch eine Hochebene. die bis jetzt archäolog isch 
fast unerforscht war. 23 eisenzeitliche Siedlungen, 
darunter acht eisenzeitliche Höfe , wurden beim 
Autobahnbau angeschnitten. Es kamen Pfosten­
bauten und Gruben , die von einem viereckigen 
Graben umgeben waren. zutage. Das Areal eines 
derartigen Hofes umfaßte 0,5 bis 1 Hektar. In eini­
gen Fällen liegt ein kleines Gniberfeld am Rand des 
Hofes. Es handelt sich dabei um Siedlungen, die 
von einer Familie und vielleicht einigen von ihr ab­
hängigen Personen bewohnt waren. 

Datiert werden können sie in die erste und 
zweite Eisenzeit. mit Verlängerung in die römische 
Zeit. 

Die Autobahnstrecke zwischen Amiens und Ca­
lais durch Abbeville bietet ein ähnliches Bild. Mehr 
als 20 eisenzeitliche Höfe wurden auf einer 120 Ki­
lometer langen St recke aufgeschlossen. Bemer­
kenswert sind hier die Brandgräberfelder, die sehr 
groß sein können , zum Beispiel Abbeville mit 80 
Gräbern. Manche sind dir ekt mit dem Gehöft ver­
bunden. Reiche Gräber lassen den hohen sozialen 
Status der Einwohner erkennen. In Bouchon zum 
Beispiel enthielt ein Brandgrab ein Tischgeschirr 
aus Bronze. Reste von Salzindustrie wurden auch in 
diesen eisenzeitlichen bzw. frührömischen Höfen 
gefunden. 

In Herblay bei Pontol se, entlang der Seine im 
Westen von Paris. gibt es eine bemerkenswei1.e 
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Siedlung (Abb. 1). Neben Knochen und Werkzeu­
gen , die für einen Bauernhof typisch sind , lassen 
Waffen (Lanzenspitze, Schwe11. und Schild) die An­
wesenheit eines Kriegers erkennen. 

Entlang von Flüssen, wie der Oise, der Aisne 
oder der Seine wurden auch viele Siedlungen ge­
fund en. Die Archäo logen beobachten seit zwanzig 
Jahren aufmerksam den Sand- und Kiesgewin -

Abb. 2 Bazoches. Plan des Gehöftes 



nungsbetrieb. Dieses Projekt wird von Bodendenk­
rr_ialamt gemeinsam mit Forschungsteams durchge­
fuhrt und die Ergebnisse sind beeind ru ckend 

Im Se ineta l zum Be ispi el, erinnert d er Bauern­
hof von Bazoches (Abb. 2) an die Höfe der Hoch ­
ebene . Die Pfostenbau t en sind hier lei ch t zu deu­
ten. Eine Rekonstruktion im Muse um Bibracte 
{Abb. 3) stellt den Hof mit Ackerbau, Viehzuch t 
und einer kl einen Werkstatt dar 

Die innere Organisation der Siedlungen i n die ­
sen Tälern ist oft sehr komplex und daher schwe1· 
zu deuten. Einmal liegen Gruben di cht nebeneinan ­
der, dann wieder gibt es mehrere Gräben, die Pfo ­
stengruppen oder eine leere Fläche beg renzen . 
Dazu kommt, daß sich die Spuren vers chiedcnei 
Perioden überschneiden. In Chevrier es war zum 
Beispiel die Rekonstruktion eines Hofe s eher 
schwierig, sein Grundriß ließ sich kaum von den 
verschiedenen Gi-abenwerken und Gruben trennen . 

Wir wissen nicht, wie un d wann sich diese Höfe 
entwickelten. Es gibt schon in der Bronz ezeit Gra­
benwerke mit dreischi ffigen Geb äuden, die unter den 
Begriff des Einzelhof es eingereiht werden können 

2. Acke rb a u und Vieh zuc h t 

An Hand von zwei Beispielen soll eine kurze 
Darstellung der Ana lysen der Paläobotaniker und 
Ar chä ozoolog en gegeben werden . Das erste Beispiel 
ist Bourges im Süden des Par ise r Beckens . Es wur­
den hier verkohlte Samen aus einer Vorratsgrube in 
der Umgebung von Bourges untersucht. Es han­
delte sich dabei fast ausschließ lich um Gersie und 
nur ge ring en Spuren von \Veizcn. Hinzu kamen 
Pnanzen, di e viele Hinweise auf die Ackerbautech­
nik gaben. Die Gerste wurde im Herbst gesät . das 
Fe ld wurde im Frühling geJät et. Die Pflanz en wur­
den mit ei n er Höhe zwischen 10 und 50 Zentime­
tern geernte t , danach wurde das Stroh geschnitten, 
die Ähren gedroschen und die Körner teilweise ge­
worfelt. Diese Ana lysen sind also so genau, daß wir 
nicht nur die Ernährung, sondern auch die A1i der 
Produk tion rekonstruieren können. 

Die Viehzucht ist heute auch seh r gut bekannt 
Rind , Schwein und Seh<1f/Ziege sind die am häufig­
sten vorkommenden Tiere. Rind und Schaf herr ­
schen im Westen Mittelfrankreichs, das Schwein in 
Mitte lf rankre ich und im Osten, das Schaf im Süden 
vor. Mit Hilfe von Schlachtal ter und Schlachtspu­
ren kann man die Ve1we11ung der Tiere bestimmen 
Hunde wurden zum Beispiel zum Verzeh1~ wegen 
ihres Pelzes und auch als Begleittiere gezüchtet. 
Durch eine bestimmt e Ait der Berec hnung der 
Knochenanzahl konnte in Levroux (Indre) nachge ­
wiesen werden, daß der Schinken exportiert wurde 
Es konnte auch festgestellt werden, daß in den Her­
den die Zahl der Kühe gegenüber der der Stiere all­
mählich zunahm, daß die Tiere immer kleiner wur-

Ahb. 3 Gehöft von Bazochcs. Rekonstruktion im /lluscum 
Bibr.1ctc 

den , bis im 1. Jh. v. Chr . neue Anen aus dem Süd en 
imp0111ert wurden. Der prozent uel le Anteil an ver ­
schiedenen Tieren ist auch mit der Art der Siedlung 
verbunden. So konnte rür das Pariser Beck en ein 
Diagramm erstellt werden, mit dem das Spektrum 
des Viehbestandes der Einzelh öfe von dem der Dör ­
fer un d der Oppi da klar zu tr ennen ist. Es zeigte 
sich auch, daß in den Höfe n die Knochen von Rin­
dern und anderen größeren Tieren häufiger in den 
Gräben als in den Grube n ,inzutreffen w;iren 

3. Die Acke rflure n 

Die Erforschung der eisenzeitlichen Fluren hat 
im Jahr l!J9ö eine kleine Revolution erlebt. Es gab 
in Nord-Frankreich zwei Modelle dieser Fluren 
Das ers te basie11 auf den „Celtic fiekl.~;., die in 
Nord-Europa seht· gut erforscht sind . Die seltenen 
Spuren in Frankreich konnten diesen allerdings 
nicht eindeut ig zugeordnet werden. Das and ere ivlo­
dcll ist der römische Kat.1ster . Unter den modernen 
Diid crn, Wegen und Ackern wurden Spuren eines 
quadratischen F!ursystems beobachtet, das älter als 
mittelalterlich ist. Dieses wurde von der Forschung 
zunächst als römisch angesehen. Die Orientierung 
der Achsen und die Größe der Parzellen wurde mit 
den Büchern der agrimensores verglichen 

Die zahlreich en weiteren Beb;piele, die seit 
zehn Jahren bei Rettungsgrabungen untersucht 
wurd en, haben aber Gewißheit gebracht: Es gibt 
riesige quadratische F!ursysteme. die sich unter 
den mitte lalterlichen Ackerfluren erhalten haben 
und nichts mit dem römischen Ka taster zu tun ha­
ben . Die Erkenntnis , daß diese großangelegente 
Gliederung der landwirtschaftlichen Nu tzflächen 
in die Ui-.::eit zu datieren ist. hat die Forschung eini ­
germaßen überrascht. 

Im Südosten von Paris wurden zum Beispiel 
riesige Flursysteme von über 50 km Länge beob­
achtet , die von der Ha llstattzeit bis in die römische 
Zeit datie1t werden können. Nördlich von Orleans 
in einer heute von Ackern beherrschten Ebene. 
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konnte durch thermographische Luftaufnahmen 
und die Auswertung alter Kataster ebenfalls ein 
quadratisches System alter Ackerfluren festgestellt 
werden. 

Wie kann man nun die Entstehung eines so gro­
ßen und weitläufigen Flursystems erklären, zumal 
die Dörfer der LatCnezeit meist klein sind und ver­
st reut in der Landschaf t liegen? Schon Caesar be­
schr ieb ein Gallien, dessen Eirnvohner in Opp id a, 
Vici (Dö r fern) und Aedificia (Gehö ften) leben . Die 
Entdeckung der großen quadratischen Flursysteme 
führte u. a. zu der Ann ahme, daß es sich bei den 
zahlreichen isoliert liegenden Einze lh öfen - offen ­
bar ein kennzeichnender Typ des gallischen Sied­
lungssystems - um Zentren wi11schaftlicher und 

auch politischer Macht handelte, eine Organisa­
tion, auf der auch die römische Landwiits cha it be­
gründet ist, in deren Mittelpunkt , dann die römi­
schen Villen standen. 

Dieses System wurde erst durch die Gründung 
der mittelalter lichen Pfarren beendigt. Die Land­
wil1schaft des ers ten Jahrtaus ends nach Christus 
spiegelt also eher die keltische Tradition als den rö­
mischen Einfluß wider 

Lit era t11r 
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„Celtic field"-S;rsteme in Do rset, England 

Janine C. FRIES-K!<OBLACH, Erlangen 

Forschungsgeschichte , Untersuchungsgebiet, 
Frages tellun g ') 

In der Grafschaft Dorset an der miuleren eng li­
schen Südküste konnten sich unter jahrhundeiteal­
iem Weideland vielfältige archäologische Monu ­
mente erhalten, darunter auch alte Ackersysteme, 
sog. ,,Celtic fields " '). Diese Gruppen von Parzellen 
sind durch steinreiche Erdwälle begrenz t und ge­
hen au[ das Wirken von Schwerkraft und Erosion 
sowie das Niederlegen von Lesesteinen und Unrat 
zurück. Ihr Längen-Breiten-Verhältnis liegt bei ca. 
1: 1 bis 1: 6, die Fläche beträgt meist 0,1 - 0,5 ha '). 
Ziel meiner Untersuchung war es, das naturräumli­
che Umfeld der Fluren, ihre davon beeinflußte Er­
haltung und ihr Verhältnis zu den Siedlungen zu 
k lären . Daz u wurden innerhalb Dorsets zwei 
Schwerpunkte ausgewählt, die in einem Katalog 
aufgearbeitet und im Gelände aufgesucht wurden') . 

Der Naturraum 

Dorset gliedert sich geologisch (Abb. 1) in ter ­
tiäre Sedimente im Osten , einen halbmondförmigen 
Kreiderücken {,,Downs") und Gesteine des J ura im 
Norden, Westen und Südosten '). Untersuchungsge ­
biet I umfaßt 106 km ' auf der Kreide mit kleinen 
Arealen des Jura im Norden und des Tertiärs im Sü­
den . Untersuchungsgebiet 2 mit einer Größe von 
43 km 1 befindet sich auf der Halbinsel Purbeck im 
Übergangsbereich von Jura (Süden), Kreide (Mitte) 
und Tertiär (Norden). Klimatisch liegt Dors et in ei­
nem begünstigten Teil der Insel"). Die Verbreitung 
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-\bb. 1 Grafschaft Dorset mit „Ce!tie -fie!d ' -S ystemen 
und Geologie (Untersuchungsgebiete geraste1t) . 

der Bode nt ypen st eh t in deutlicher Be:dehung zur 
Geologie. Zwar haben die Böden sich im Lauf e der 
Jah11ausende gewandelt, doch bezeugen fossile 
Altböden unter Hangkolluvie n , daß einst auf der 
Kreide tiefgründige Böden existierten. Seit dem 
Neolithikum und verstärkt seit dem 1. Jt. v. Chr 
verarmten diese. Für die Eisenzeit muß daher auf 
Ka lk überwiegend mit Rendzinen gerechnet wer ­
den. Braune rden , Gley- und Auelehmböden kom­
men punktuell vor. Podso le sind im Untersuchungs­
gebiet an die te1tiären Sande gebunden un d ent­
standen verstärkt sei t der Bronzezeit , wie unpodso­
lierte Bode nprofile unter Grabhügeln erweisen. D ie 
Auelehmbildung ist nicht genauer untersucht, le­
diglich für den Fluß Frame in Areal 1 ex istiert die 



Angabe von 3 m Sediment seit dem 6. Jt. v. Chi: ') 
Die postglaziale Vegetationsge schi chte in England 
verläuft weitgehend parallel zum nördlichen Kon­
tinent. Die charakteristischen Eichenmischwälder 
wurden seit dem Neolithikum und verstärkt in der 
Bronzezeit aufgelichtet. Seit der mittleren Bronze ­
zeit ist auf den Kreidedowns mit offener Land­
sch aft zu rechnen. Auf den tertiären Gesteinen ver­
hinderten d ie eingetretene Podso!iernng sowie 
nachfolgend Beweidung, Holz gewi nnung und 
Moo1wachstum eine Wiederbewaldung . Die Wald ­
landschaft auf dem Juragü1tel im Westen der Graf­
schaft wurde hingeg en überhaupt er.st im l l. Jh. 
n. Chr. erschlossen ') . 
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Eisenzeitliche Fundstellen in Region 1 (Stadt­
gebiet Dorchester geraste11). 

Prä h is torisc he Flur syste me 

In Dors et haben sich mindestens 104 ,.Celtic­
field"-Systeme erhalten, die mit neun Ausnahmen 
auf Rendzinen über Kalken der Oberkreide liegen 
(Abb. 1). Das Fehlen der Fluren im westlichen Jura­
gürtel bestätigt die geringe prähistorische Sied­
lun gstätigkeit, die keine 01tsfesten Fluren erfor­
derte. Auf den tertiären Gesteinen, wo „Celtic 
fields" unter Heide beste Erhaltungschancen ge• 
habt hätten, bewe ist ihr Fehlen, daß sie dort eben-
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Abb. 3. Eisenzeitliche Fundstellen ,n Region 2 

- Untersuchungsgebiet 
-·-· Ceftic fiefds 

• Siedlung 
@ Hilllort 
• Werkplatz 
• sonstige Fundstelle 

falls nicht existie1ten. Dies ist damit zu erklären , 
daß die Landwirtschaft wegen dt'r Podsolierung 
bereits zu einer Zeit aufgegeben wurde , als „Celtic 
fields " noch nicht üblich waren. R. Bradley vermu­
tet sogar, daß ortsfeste Fluren gerade durch den 
Verlust an Land und die dadurch verursachte Be­
völkerungskonzentration in den verbleibenden Ge­
bieten erzwungen worden seien "). Exemplarisch 
wurde versucht, im Kleinraum die Erhaltung­
schancen der Altfluren nachzuvol!ziehen. Dazu 
wurde in sieben Pfarreien die mittelalterlich-neu­
zeitliche Ackerflur anhand alter Karten gegen die 
Areale mit ,.Cellic fields" kartiert. In beiden Regio­
nen schließen sich die Verbreitungsgebiete fast 
gänzlich gegenseitig aus. Mittelalterliche Streifen­
fluren liegen bei den heutigen Ortschaften nahe den 
Wasserläufe n , ,,Celtic fields" hingegen meist in 
ortsfernen Han g- und Höhenbereichen 'u)_ 

Die heutige Fläche der .,Celtic fields" hängt 
nachweislich von ihrem Erhaltungszustand ab. 
Dieser ließ es der dennoch als ve1tretbar erschei ­
nen , die Relikte unter Vorbehalt hinsichtlich Flä­
che und Form zu untersuchen. Es ergab sich. daß 
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heute 70 % der Fluren unter 100 ha groß sind, 
diese zusammen aber nur 20 % der gesamten Alt­
flurfläche einnehmen. 80 % der Flurfläche gehfüt 
hingegen zu Systemen mit über 100 ha Fläche. In 
Untersuchungsgebiet 1 machen große Fluren von 
mehr als 200 ha Fläche 86 % der Ackerfläche aus, 
in Gebiet 2 hingegen liegen 70 % der Ackerfläche 
in kleinen Systemen unter 50 ha. Die durch­
schnittliche Flurgröße beträgt 150 ha in Region 1, 
in Region 2 dagegen nur 54 ha. Die geringere 
Flurgröße in Region 2 ist auffällig, weil bei der 
abseitigen Lage und dem Grünland die Erhal­
tungsbedingungen günstig waren. Eine Untersu­
chung der Höhenlage der „Celtic fields" ergibt, 
daß zunehmende Höhe nicht mit einer zunehmen­
den Größe und besseren Erhaltung einhergeht, 
sondern ursprünglich wirklich kleine und große 
Fluren vorhanden waren"). 

Anhand von Planzeichnungen der Royal Com­
mission") konnten die Parzellen von zehn Systemen 
in Region 1 und drei in Region 2 nach den Kriterien 
Regelmäßigkeit, Zugänglichkeit, Himmelsrichtung, 
Größengruppen, Flächeninhalt und besondere 
Form untersucht werden. In jedem Fall unterschie­
den sich Region 1 und Region 2 deutlich. In Region 
1 wiesen Parzellen wie Fluren in jeder Hinsicht ein 
höheres Maß an Ordnung und Planung auf und wa­
ren durchschnittlich größer, wobei insbesondere 
Fluren in der Nähe eines Hillfotts' !) auffielen. In 
Region 2 fanden sich kleine, unregelmäßigere Par­
zellen und Flursysteme, die nur einen Teil der 
Landschaft ausfüllten") . Diese Beobachtungen las­
sen sich deuten, wenn man die zugehörigen archäo­
logischen Fundstellen in Betracht zieht. 

Archäologische Fundstellen und Interpretation 

Eine Auswertung von Fundstellen ergibt für die 
Eisenzeit folgendes Bild. In Region l sind t rotz in­
tensiver denkmalpflegerischer Tätigkeit und vielen 
Fundstellen anderer Epochen relativ wenige eisen­
zeitliche Siedlungen in die Fluren eingestreut 
(Abb . 2). Sie weisen ein gewöhnliches Spektrum an 
Keramik, Stein- und Knochenfunden auf und be­
standen selten in die Römerzeit fort. Hinzu kamen 
das kleine Hillfort Nettlecombe Taut im Nordosten 
von Areal 1 und das große Hillfort Maiden Castle 
südwestlich außerhalb Areal 1, deren Bewohner 
versorgt werden mußten. Es scheint, daß von diesen 
Zentren eine ordnende Kraft ausging, die eine groß­
flächige Aufteilung und effektive Nutzung der 
Landschaft bewirkte, wie sich in den großen, struk­
turierten Parzellen und Fluren zeigt. Mit dem 
Übergang zur Römerzeit blieben die Fluren beste­
hen, ihre Bewirtschaftung erfolgte jedoch von meh ­
reren römische n Villen aus, die wahrscheinlich die 
Stadt Dorchester mitzuversorgen hatten. 
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In Region 2 hingegen liegt ein dichtes Netz klei­
ner Siedelstellen's) vor (Abb. 3), während Hillforts 
fehlen. Aus den Siedlungen stammen neben Sied­
lungsmateria l zahlreiche Fabrikationsreste von Öl­
schieferobjekten und Briquetage der Salzgewin­
nung , deren Anteil am Fundanfall im Laufe der Ei­
senzeit zunimmt'"). Diese Erzeugnisse wurden weit 
ins Hinterland verhandelt, wie Funde zeigen. 
Nimmt man die seit der jüngeren Eisenzeit um den 
Hafen von Poole bezeugten Töpfereien hinzu, kann 
man die Halbinsel von Purbeck geradezu als ein 
vorgeschichtliches Handwerksrevier' 7) auffassen. 
Die meisten Siedlungen wurde n in der Römischen 
Kaiserzeit weiter oder erneut genutzt, wobei zu den 
alten Tätigkeiten die Bausteingewinnung hinzu­
kam "). Dem Ackerland maß man dabei offenbar 
eine mindere Bedeutung bei. Denkbar wäre, daß die 
Küstenlage und die Wasserarmut keine ausgedehn­
tere Landwirtschaft erlaubten und daher einen Teil 
der Bevölkerung zum Ausweichen auf ein hand­
werkliches Auskommen zwangen. Plaus ib ler ist je­
doch, daß man die Küstenregionen gezielt wegen 
ihrer Rohstoffe aufsuchte und Landwirtschaft nur 
nebenbei betrieb. 

Anmerkungen 
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schichtliche Agrartechnik auf den Britischen Inseln und 
dem Kontinent. Eine vergleichende Studie, Intemat. 
Arch. 26, 1995, 94 ff.) bereits gedruckt vor. Eine ausführli ­
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tive analysis of vanishing earthworks and landscapes, 
London 1961.- Zur älteren Fon;chungsgeschichte F111ES, s. 
Anm. l, 16-18. 

1) M. M0LLF.11-WILLE, Flursysteme der Bronze- und Ei­
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ments in thc County of Dorset. 8 Bde., London 1952-1975, 
die Publikation N. H. F1ELO, J. BUGLER, The ancient monu ­
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Suppl. 1974, 1976, 1979, die Denkmaldatenbank (monu­
men\ list) der Grafschaft, die ich im County Record Office, 
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nend e Zeitschrift „Proceedings of the Dorset Natural 
History and Archaeological Society·•. 
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Aktue lle anthrop ologische Befunde und Aspekte zu den Best attu ngss itt en der Awaren 
im Raum Osterre ich 

Silke GREFEN-PETERS, Braunschweig•) 

Ein leitu ng 

D ie materiell e Hinterlassenschaft der awari­
sche n Kultur ist im gesamten Donaugebiet verbrei­
tet. Aus dem östlichen Österreich sind derze it mehr 
als 40 Gräberfelder bekannt, die zum Teil jewe ils 
weit über 200 Bes tat tungen umfassen 1). Eine an­
thropologische Bearbeitung der entsprechenden 
Serien liegt bislang für die Friedhöfe Zwölfaxing'), 
Sommereinl), Leobersdorf'), Münc hendor f') sowie 
einen Teilausschnitt des Gräberfeldes von Zilling­
tal•) vor. Die Serien aus Mödling') (Gesichtsprofilie­
rung) und der Csokorgasse ' ) (Paläopathologie) wur­
den jeweils unter speziellen anthropologische n 
Fragestellungen bearbeitet. 

Weitaus zah lreicher sind die awarischen Fund­
orte in Ungarn~) und auch aus den benachbarten 
Ländern, z.B . aus Tschechien und der Slowa kei 
und dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawiens, lie­
gen Untersuch ungen vor, die eine metrisch-mor­
phologische Charakterist ik dieser heterogenen 
awarischen Populationen geben. Dabei sta nd lange 
Zeit die von P. Liptak'°} vorge nommene metrische 
und deskriptiv -morpho logische Taxonomie des 
awarischen Schäde lmateri als im Vordergr und 
intra - und in ters erialer Vergleiche , späte r wurde sie 
von uni - und multivariaten statistischen Ähnlich­
keitsanalysen abgelöst. Eine umfangreiche Gegen­
überstellung der Populationen des Karpathen bek­
kens aus dem 6.-1 2. Jh. auf Grundlage einer Penro­
se-Analyse legten K. Ery sowie G. Farkas und P. 
Hunya vor"), M. Ferencz erarbeitete regionale und 
chronologisc he Unterschiede auf Basis der Peruo­
sedistanzen und spezieller Indices'i). 

Das Vordri ngen der awarischen reiternomadi ­
schen Kult ur ist nicht nur von größtem historischen 
und kulturellen Interesse, sondern auch in biologi ­
scher, vor allem populati onsbiolog ischer Hinsicht 
bedeu tungsvo ll, da sich hie r in der Geschichte der 
awarischen Landnahme (568 n. Chr.) eine Assimila­
tion zwischen autochthonen und zugewanderten 
asiatischen Bevö lkerungsel emente n vollzog. Ein 

·1 Institut für Zoologie/l,ehrgcbiel Anthropologie der 
Technischen Universität , Konstant ln-Uhde-Straße 3, 
D-38106 Braunschweig. 

mehr oder weniger hoher Anteil asiatischer Fremd ­
elemente wurde als ihr „mongo lides Erbe " betrach ­
tet. Der Anteil flachgesichtiger Formen beträgt für 
die ungarischen Serien etwa 16 %'lj, in Zwölfaxing 
10 %"), im niederösterreichischen Leobe rsdorf ist 
ein weit aus höherer Anteil von Schäde ln mit gerin ­
ger Gesichtsprofilier ung auszumachen. 

Die Diskussion über die Ethnogenese awari ­
scher Bevölkerungen im Donauraum erfolgt stets 
im Zusammenhang mit der slawischen Expansion. 
Der jüngste Ser ienvergle ich awarischer und sla wi­
scher Populationen aus dem Donauraum findet sich 
bei M. Berner , mit dem Schwerpunkt klassifizieren­
der Methoden bei K. Hann ema nn11) . 

Bei wenigen Völkern demonstrieren die erhal ­
tenen Grabbeigaben so eindru cksvoll wie bei den 
Awaren, in wie vielerlei Abstufungen Prestige und 
soziale Stellung eines Toten zum Ausdruck kom­
men können . Neben dem Fundreichtum der Grä ­
berfelder, in dem sich als Ausgangspunkt für ent ­
sprechende biologische Überlegungen sozia le Un­
terschiede nachweisen lassen, liegt jedoch auch 
eine bemerkenswerte Variabilität der Bestattungs­
typen vor. Neben der regelmäßig auftretenden ge­
streckten RückenJage finden sich „Sonde rbestat­
tunge n", et wa in Form von Hock- , Bauch- oder Sei­
tenlagen, Doppel- und Mehrfachbestattungen, 
auch in gegensinniger Orientierun g, die von ku ltur ­
historischem Interesse sind, und erst durch eine 
Synthese archäo logischer und anthropo logischer 
Befunde interpretierbar sein dürften'•). Einen 
Abriß der Forschungsgeschichte awarischer Grab­
sitten legt P. Tomka") vor, die zu letzt publizierte 
eingehende Charakte risierung des awarischen Be­
stattungswesens findet sich bei P. Tomka sowie F 
Daim "). 

Das differenz ierte Beigabe nspektrum auf awa­
rischen Friedhöfen und eine entsprechende Bewer­
tung quantitativer und qualitati ver Unterschiede 
der Grabinventare ermöglicht eine soziale Gliede ­
rung awarischer Bevölkerungen . Ausgehend von 
der Über legung, daß 1hcht- , Schmuck-, Gerät ­
und Waffenbeigaben die gesellschaftliche Position 
eines Toten reflektieren , werden auf der Grundlage 
definierter Qualitätskriterien einzelne sozia le 
„Schichte n" erfaßt . Die Relevanz dieser sozialen 
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Gruppierung ist durch einen chronologischen Wan­
del der Bestattungssit te n, die Se le ktion der erhalte­
nen Grabbeigaben durch die Bodenlagerung sowie 
die von eigenen Wertvorstellungen geprägte Beur­
teilung des „Reichtums" stark eingeschränkt. 

Methodische Überlegungen und Ansätze, so­
ziale Strukturen inne rhalb awarischer Populatio­
nen systematisch zu erfassen, gingen von dem un ­
garischen Archäologen G. Laszl6' 0 ) aus. Eine Glie­
derung in „Wertgruppen" ,vurde von A. Salamon 
und I. ErdEilyi am Fundmaterial aus Környe, von I. 
Kovrig in Alattyan und von dem slawisch-awari­
schen Fundort Zelovce vorgenommen~). Aus dem 
Raum Österreich erarbeitete A. Lippert") auf der 
Grundlage männlicher Grabinventare für Zwölf­
axing „Be igabengruppen ", die sich auf das Vor­
kommen von Gürtelbeschlägen und Waffen sowie 
Messern stützten. Die qualitative Gliederung weib­
licher Grabinventare gestaltet sich wesentlich pro­
blematischer, da sozial repräsentative „Würdezei­
chen" wie Gürtelgarnituren oder Waffen fehlen"). 
Im Rahmen seiner Dissertation am Institut für Ur­
und Frühgeschichte der Universität Wien erarbei­
te t derzeit A. Distelberger eine soziale Gliederung 
für den Friedhof von Mödling und nimmt sich ins ­
besondere der Problematik der Einstufung weibli­
cher Grabinventare an:J). 

Einen Versuch, soziale Untersc hiede für die 
Körperhöhe nachzuwe ise n, nahmen H. Kritscher 
und J. Szilvassy für die Awarenserie von Zwölf­
axing vor'"). Hier zeigte sich jedoch, daß die Kör ­
perhöhe der „ärmlich" und „reich" ausgestatteten 
Männergräber von „klein" bis „groß" variiert und 
keine sozialgruppenspezifischen Verteilungsmuster 
vorllegen. 

Die auf einer sozialen Gruppierung aufbauende 
bevölkerungsbiologische Interpretation morpholo­
gischer Unterschiede innerhalb und zwischen Be­
völkerungen ist einer der aktuellen Ansätze der 
modernen historischen Anthropologie. So führte 
die soziale Schichtung germanischer Völkerwande­
rungsstämme und der aus ihnen hervorgegangenen 
Reihengräberbevölkerungen zu einer entsprechen­
den sozialanthropologischen Differenzierung ala­
mannlscher oder slawischer Friedhöfe") (z.B. 
Weingarten und Mikuli;ice) . Bereits R. Straub 
konnte feststellen, daß die Waffenträger der „Ober­
schicht" auf alamannischen Friedhöfe im Durch­
schnitt „hochwüchsiger" und „langköpfiger" 
waren als die Nichtbewaffneten. Als Ursac he wer­
den Überschichtungen angenommen: die erobernde 
Bevölkerun g der Alamannen bzw. Slawen über­
schichtet die galloromanische bzw. vorslawische 
autochthone Bevölkeruni'). 

M. Schultz '") konnte für die merowingerzeitli­
che Bevölkerung aus Klein langheim, Ldkr. Kitzin­
gen (7 .-8. Jh.) belegen, daß die „reichen" und „sehr 
reichen" Männer eine unterdurchschnittliche Kör-
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perhöhe sowie eine vermehrte Anzahl Harris-Li­
nien aufweisen . Letztere sind die Folge von Wachs­
tumsstillständen im Kindes- und J ugendalter, die 
z.B. während der Genese einer ernsten Erkrankung 
oder während Hungersnöten auftreten. Diese Be­
funde stützen die Ergebnisse sein er demographi­
schen Untersuchung, nach der Angehörige der so­
zialen Oberschich t nur noch zu einem geringen 
Prozentsatz das spätmature bzw. senile Alter errei­
chen, vielleicht in Folge einer stärkeren Krank­
heitsanfälligkeit und extremen physischen Bela ­
stung. Auch N. M. Hubet~} stellte für Weingarten 
(6.-7. Jh.) fest, daß die Gruppe der „Schwerbewaff ­
neten" als sozial führende Schicht nur selten in den 
höheren Altersklassen vertreten ist. 

In der aktuellen Forschung zur Archäologie der 
Awaren scheinen chronologische und materialori­
entierte Studien bis heute im Vorder grun d zu ste­
hen. Aus dem Blickwinkel einer kulturhistorischen 
Betrachtung werden dabei in der Regel trachtspezi­
fische, formenk undliche, chronologische sowie eth­
nische Gesichtspunkte berücksichtigt, wobei die 
angewandten Verfahren, wie z.B. die Kombinati­
onssta tisti k oder Kartierung, zu re levanten histori­
schen Aussagen führen. 

Sicher sind methodische Einwände von seiten 
der Archäologie, eine Rekonstruktion der Sozial­
struktur awarischer Popula t ionen auf Grundlage 
quantitativer und qualitativer Unterschiede der 
Grabinventare vorzunehmen, berechtigt. Es wird 
nicht immer zu k lären sein, ob Unterschiede im 
Beigabenreichtum allein materielle Besitzunter­
schiede anzeigen, ob sie durch stärkere oder gerin­
gere Intensität des religiösen Hintergrundes ausge­
lös t werden oder ob auch eine soziale Repräsenta­
tion beabsichtigt ist. Dennoch knüpfen sich an eine 
soziale Differenzierung von Bevölkerungen zah lrei­
che humanbio logi sche Fragestellungen, die auch 
für die historischen Wissenschaften von Bedeutung 
sind. An Hand einiger archäologischen Befunde zu 
der Grablänge und -tiefe , der Ausstattu ng awari­
scher Graber sowie ihrer räumlichen Verteilung auf 
dem Friedhof wird im folgenden da rgestellt, welche 
relevanten Ergebnisse z.B. zur demographischen 
Repräsentanz frühgeschichtlicher Fri edhöfe zu er­
warten sind. 

Befunde und Ergebnisse 

1. Grabdimension 

Die Gräber wurden individuell für die Toten 
angelegt: sowohl für den Friedhof Zillingtal als 
auch für Zwölfaxing besteht eine positive Korrela­
tion zwischen der Skelettlänge - und damit dem 
Lebensalter - und der Grablänge (Abb. 1). Die 
mittleren Grablängen der Kindergräber unter­
scheiden sich von den Grablängen der Jugendli-



.. ·­....... 
Abb. 1. Abhängigkeit von S kelett- und Grablänge n in den 
kla ssisc hen Altersgruppen de r awarlschen Friedhöfe 

von Zilli ngta l und Zwö lfaxing 

eben- und Erw ac hsen engräb er au f allen drei Fried­
höfen re leva nt. Auc h die Grabtiefe nim mt mi t dem 
Lebensalter der Bestatte ten zu. Für die awarischen 
Serien Zill ingtal, Zwölfaxing und Leobersdorf 
konnte belegt werden, daß die Erwachsenengräber 
tiefer ange legt wurden als die Kindergräber, die 
sich überwiegen d im Pflug- oder Grabungshorizont 
befinden'°). 

An Hand de r Grabdimensio nen ist es folglich 
möglich, archäologisc h festges tellte Gräb er ohne 
erh a lt e ne Ske lettind ivid uen in d ie demog raph ische 
Analyse einz ubeziehen. Der Anteil de r Bestattu n­
gen e rhö ht sic h so in Zillingta l um 30, in Zwölf ­
axing um 27 und in Leobersdorf um 16 Ind ividuen, 
einer entsp rec h enden Ände run g unter liegt die 
Siedlungsgröße (Tab. 1). Um ca. 3 % steigt in Zil­
lingtal und Zwölfaxing der Anteil der in den Al­
te rsklassen Inf ans I und Infans II verstorbenen 
Kinder , in Leobersdorf sogar um 6 %. Hieraus er ­
gibt sich eine entsprechende Änderung der Lebens­
erwartun g Neugeborener (e0°) sowie der Mm1ali ­
tätsrate (m) . Durch Einbeziehung der archäo logisch 
festgest ellt en Gr äbe r kann die Bevölkeru ng von 
Leober sdorf nun als „stab il" bezeic hn et werden. 

2. AusstaHung 

Die Tatsache, daß Kinder und Säugling e mit 
zunehmendem Sterbealter tiefer bestattet werden, 
läßt sich durch E inbez iehung de r Ausstattungskri ­
terie n noch dahingehend erweitern, daß in der 
obers ten Humussch icht des Gräberfe ldes von Zil­
ling ta l, als o lnn erha .lb d es Pflughorizontes, ein 
Großteil der be igaben lose n Kindergrä ber liegt 
(Tab. 2). Hi er si.nd ent sp rec hen de Grab ungsde fizite 
zu erwarten. 

Ein Argume nt zur Erkläru ng fehlende r Kinder ­
grä ber in ne rha lb frühgeschic htlicher Gräberfelder, 
nämlich der ausschließliche n Bestattung „sozia l 
bevorzugter Kinder" innerhalb des Friedhofes und 

Sonderbestattungen sozia l niedrig gestellter Kin ­
der abseits von de n Erwachsenen, verliert durch 
das auf dem Gräberfeld von Zillingtal nachgewi e­
sene Verhältnis beigabcn lose r (n:::33) zu beigabe n­
führende n {n:::135) Kinde rgräbern von 1:4 an Be­
weiskraft (Tab. 4). Hingege n läß t sich d ie Vermu­
tu ng U. Wittwer -Backo fens l'), d aß d ie arc häologi ­
sc he Grabungstech nik eine Selektio n besti mmter 
Sozia lg rupp en bed ingt, am Beisp iel des Gräberfel ­
des vo n Z ill ingtal bestä tigen: Beigabenfü hrende 
Gräber wurde n tiefer angelegt als beigab en lose . 

In Leobersdorf finden sich beigabe nlose und 
be igabenführende Kinderg rä ber im Verhä ltni s von 
1:7, in Alattyän annähernd von l:l. Die in Leobers­
dorf berechnete Kindersterblichkeit von 24 % bzw. 
in Alatty än - auf Grundlage der archäologisch en 
Befunde - von 21.4 % zeug t im Vergleich zu den 
entsprechend en Ang abe n aus Zill ingta l und Zwöl f­
axi ng {1:4) von einem „K!einkinderdefizit". Hier 
wäre es erforderlich, auf Grund lage von Kart ierun ­
gen im Gräberfeldplan den Grad der Ersch ließung 
und d ie entsprechende Repräsentanz der demogra ­
phischen Daten zu ilberprllfen. Die arch äologi­
schen Befunde legen jedoc h bereits nahe , daß in 
beide n Fundorten wegen vielfach geringe r Grabtie ­
fen mit Grabungsdefizi ten zu rec hnen ist . 

Das in Zilling ta l und Zwölfaxing nac hgewie ­
sene Verhält nis beigabenloser zu be igabe n führen­
den Kinderg rä bern von 1:4 (Tab . 4) bestä tigt d ie 
hier festgeste llt e Kinde rs ter blichke it (nac h de n a n­
thro pologischen Befunden: Zilli ngta l 36 %, Zwölf ­
ax ing 34 % ). Die arc häologische Befundsi tua tion 
(Auss tattung und Grab d imension) macht deutlic h, 
daß fehlend e Kindergräber ehe r die Folge von Gra ­
bun gsdeflziten als von Sonderbestattunge n sein 
dürften. 

Die hier am Beispiel der österreic his chen Awa­
renfri ed höfe erarb eitete n Zusam menhänge zw i­
schen Grabti efe und Beigabenvorkommen werden 
durch die entsprec hend en Befunde aus dem ungar i­
schen Fundort Alattyän bes tätigt ':). Jedoch ist für 
di e Grabti efe sich er lich nicht allein der anhand der 
Beigaben angenommene sozia le Status und/oder 
das Lebensalter des ode r der Toten entscheiden d. 
Unt ersc hiede in der Bestattungssitte, die örtliche 
Beschaffenheit des Bodens - die auch mit der Jah­
reszeit der Grablegung wechsel t - können z. B. 
einen entsprechende n Einfluß ausübe n. Chronolo ­
gisc he Unterschiede der Grab tiefe zwischen Grä­
bern a us der Früh - und Spätaware nzeit stellt I. 
Kovr ig fest11). F Daim -") fü hrt für Leobersdor f d ie 
Mitt elwerte der Erwachsenengräbe r aus den einzel­
nen Belegphasen an , deren statis tisc he Relevanz 
au fgrund der für die Frühawarenze it zu geri ngen 
St ichprobengröße sowie dem in den einzelne n Be­
legphasen untersc hied lichen Anteil von Männer ­
un d Frauengräber jedoch kritisch zu bewerten ist. 
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Tab. 1. Einige durch Einbeziehung archäologisch festgestellter Grabanlagen veränderte demographische Kenngrößen 
(Werte nach dem Schrägstrich): Ident ifizierung der Kindergräber nach der Grablänge (GREFEN-PETERS, s. Anm. 30) . 

Fundort 

Zillingtal 
Zwö l faxing 
Leobersdorf 

Abkürzungen: 

N 

471/44 1 
272/245 
188/172 

N Anzahl Gräber/Bestattungen 
Lebensenvartung Neugeborener 
Mortalitätsrate 

SG Siedlungsgröße nach BOIT 

% Kinder 

39.3/36 .3 
37.5/34-3 
29.8/23.8 

26 .8/ 27.9 
25.1/26.l 
28.5/29.7 

38/36 
40/38 
35/33 

SG 

71/67 
46/43 
30/30 

Tab. 2. Beziehung zwischen Fundsituation und Grabtiefe im Teilausschn itt des Gräberfeldes von 
Zillingtal (Grabungen J. Caspart und T. Daim 1985-1990): Verteilung der Grabtiefen bei Kindern sowie 

Jugendlichen und Envachsenen (GREFEN-PETERS, s. Anm. 30). 

beigabenlos 

beigabenführend 

Kinder 
Ju gendl./Erw . 
Kinder 
Jugendl./En,,. 

Grabtiefe 
bis 60cm 

10 
5 

16 
21 

60- 120cm 

6 
5 

24 
43 

120-200 cm 

1 
0 
7 

45 

Tab. 3a. Grabtiefen (in cm) in den beigabenführenden und beigabenlosen Gräbern des Friedhofes von Zillingtal 
(GrabungJ. Caspart und F. Daim 1985-1990) 

Statistische Parameter der Grabtiefe (in cm) 
Qualitätsgruppe Variationsbr. x ±m 95 %-VB x VK 

beigabenlos 
beigabenführend 
gestört/beraubt 

Abkürzungen: 

27 4-120 
156 5-190 

7 30- 157 

Stichprobengröße 
arithmetischer Mittelwert (in cm) 
mittlerer Fehler des Mittelwertes 

5 1.0 
94.9 
89.l 

7.6 
3 .5 

15.7 

35.4-56 .5 
88 .0-101.8 
50.8-127.5 

39.5 
43.4 
4 1.5 

7'1.5 
45.8 
46.5 

95 %-VB X 

' VK 

95 %-Vertrauensbereich des ari thmetischen Mittelwertes 
Standardabweichun g der Stichprobe 
Variationskoeffizient 

Tab . 3b. Verteilung der Alter s klassen der Bestattungen in den beigabenführenden und beigabenlosen Gräbern des Fried­
hofes von Zilling t al (Grabung J . Caspart und F. Daim 1985-1990) für die Befundgruppe Grabtiefe: 

Qualitätsgruppe 

beigabenlos 
beigabenführend 
gestört/berau bt 

3. Qualitätsgruppen 

infansI/1 

11 
17 
3 

infansl/2 

4 
20 

0 

Die Gräber der awarischen Friedhöfe des Do ­
naugebietes vermit t eln un s das Bild einer deutlich 
kon turierten Bestattungskultur. Das dl ffe renzierte 
Beigabenspektrum verleitet zu einer entsprechen-
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infans II 

2 
10 
0 

juvenil erwachsen 

9 
100 

4 

den Bewertung materieller Unterschiede, u ngeach ­
t et der berechtigten methodischen Einwändeis) . 

Für die Grabinventare des Friedhofes von Zil ­
lingtal (Grabung J. Caspart und F Daim 1985-1990: 
471 Gräber) wurde vor Abschluß der archäo l ogi­
schen Befundauswertung eine vorläufige quantita-



Tab. 4. Fundsituation in den ausgewählten drei größeren Awarenfriedhöfen Österreichs und der ungarischen Vergleichs. 
serie von AlaUyfin (Grefen-Peters, s. Anm. 30) 

Fundort 

Zillingtal 
Zwölfaxing 
Leobersdorf 
Alattyän 

Gesamt 
N 

420 
232 
153 
718 

Anzahl 
Kinder 

168 
87 
35 

154 

Gräber• 
Juv./Erw. 

252 
145 
118 
564 

beigabenlos 
n Kinder Juv./Erw. 

45 33 
23 18 
14 4 

121 83 

12 
5 

10 
38 

beigabenführend 
n Kinder Juv./Erw. 

375 135 2-10 
209 69 1-10 
139 31 108 
597 71 526 

• Es wurden keine beraubten oder gestörten Bestattungen berücksichtigt 

Tab. 5. Vol'iäufige soziale Gliederung der 471 Bestattungen des awarischen Friedhofes von Zillingtal (Grabung J. Caspart 
und F. Daim 1985-1990) 

Qualitätsgruppe Anzahl Anzahl Jugend!. beeinflussende Fakton!n / 
Bemerkungen Gesamt Kinder 

N 
u. Erwachsener 

% 

,.0" 45 33 73 

,,l" 323 129 40 

,.2" 52 

51 18 35 

% 

12 27 

194 60 

46 89 

33 65 

soziale Stellung des Kindes 
altersabhängige Bestattungssitten 
Anteil lnfans I (n=28) » Infans II {n=5) 
soziale Stellung des Kindes 
altersabhängige Bestattungssitten 
Anteil Infans I (n=99);,,;,, lnfans II (n=29) 
soziale Stellung der Altersgruppen und 
Geschlechter 
Anteil lnfans I (n=2) < Infans II (n=-1) 
< Juvenil (n=6) 
Beraubung 
Pflughorizont/gcringe Grabtiefe 
Anteil Infans I (n=17) > lnfans II (n:I) 

Ergebnisse des Chi-Quadrat-Tests· 
Qualitätsgruppe „0" bis „2" (Kinder-Jugendliche/Erwachsene): Chi'=38.44 > 13.80:Chi'., _ . .. ,, 

Erläuterungen: 
1. Unter den 18 Kinderbestattungen, die keiner der definierten Qualitätsgruppen „0" bis „2" zugeordnet werden konnten 
(Qualitätsgruppe,,?"), finden sich ausschließlich 
- Kinder aus Doppel - und Mehrfachbestattungen, die erst bei der anthropologischen Bearbeitung erkannt wurden : hier 

fehlt die archäologische Dokumentation des Fundmaterials , 
- seichte Kindergraber aus dem „Pflughorizont~: es konnten keine Ske lettreste oder Funde geborgen werden. 
Die angeführten Kindergräber könnten den Anteil der Qualitätsgruppe ~0" erhöhen . 
2. Unter den 33 Bestattungen Jugendlicher und Erwachsener mit „unbestimmbarer Beigabenqua !ität" finden sich einige 
Fälle antiker Beraubung (z.B. Grab D185), die nach einer entsprechenden Störung des Ske lettverband es im Grab gezielt 
im Kopf- bzw. Beckenbereich erfol gte. Bedauerlicherw eise wurden auch während der Grabungsarbeiten Fundstticke ent­
wendet (z.B. aus Grab Dl35). Diese Bestattungen könnten den relativen Anteil an Grabern der Qualitätsgruppe .,2"' erhö• 
hen. 

tive und qualitative Gliederung der Grabinventare 
nach den Grabungszeichnungen vorgenommen, um 
einige demographische Fragestellungen zu thema­
tisieren36); 

Qualitätsgruppe „0": beigaben\ose Gräber, jedoch mit 
Topf und/oder Tierknochen 

Qualitätsgruppe „l ": Gräber mit Tracht- und Schmuck­
beigaben 

Qualitätsgruppe „2": Männerinventare mit Gürtelgarni• 
tur und/oder Waffen, Fraueng räber 
mit Ohrringen aus/mit Edelmeta ll. 

Qualitätsgruppe,,?": gestörte bzw. beraubte Gräber. 

Tab. 5 gibt den prozentualen Anteil der einzel­
nen Qualitätsgruppen bei den 471 untersuchten Be­
stattungen von Zillingtal wieder: 45 Gräber ent-

h ielten keine Tracht- oder Schmuckbeigaben, 323 
waren normal ausgestattet, 52 sind aufgrund ihrer 
Ausstattung mit Gürtelgarnitur, Waffen oder Ohr­
ringen mit Edelmetallauflage der höchsten Quali­
tätsgruppe „2" zuzuordnen. 51 Gräber konnten 
nicht eingeordnet werden. Nach dem Chi-Quadrat ­
Test ist ein signifikanter Unterschied (ccS0.001) 
zwischen den Anteilen der Gräber von Kindern und 
Jugendlichen/Erwachsenen in den einzelnen Quali ­
tätsgruppen nachweisbar: In 73 % der beigabenlo­
sen Gräber finden sich Kinder, ihr Anteil sinkt auf 
40 % in den normal ausgestatteten Gräbern, und 
unter den besonders aufwendig ausgestatteten Be­
stattungen der Qualitätsgruppe „2" sind Kinder 
mit nur 11 % deutlich unterrepräsentiert. Die At -
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Tab. 6a. Grabtiefen in den einzelnen Qualitätsgruppen des Friedhofes von Zillingtal (Grabung J . Caspart und F. Daim 
1985- 1990; 471 Grabinventare) 

Qualitätsgruppe „0" 
Qualitätsgruppe ,.1 ·• 
Qualitätsgruppe „2" 
Qualitätsgruppe,,?·' 

Var. Br. 

27 4-120 
131 5- 190 
25 5-180 
7 30-157 

51 .0 
92.7 

106.2 
89.l 

1.6 
3.8 
8.2 

15.7 

95 %-VB x 

35.4- 66.5 
85.2-100 .3 
89.2-123.2 
50.8-127.5 

VK 

39.5 77 .5 
43.6 47.l 
41.2 38.8 
41.5 46.5 

Tab . 6b. Verteilungscharakterisierende Parameter der Befundgruppe Grabtiefe in den einzelnen Qualitätsgruppen des 
Friedhofes von Zillingtal (Grabung J. Caspart und F. Daim 1985-1990; 471 Grabinventare). 

KOLMOGOROFF -SMIRNOFF-Anpassungstest 

Qualitätsgruppe „0" 
Qualitätsgruppe „1 ·• 
Qualitätsgruppe ,.2" 
Qualitätsgruppe „3" 

Schiele 

0.228 
0.052 

-0.4 75 
0.143 

• Schrankenwerte nach Li\liefors, 1967 

Exzeß 

-1.498 
-0.908 
-0.517 
-1.272 

0.1907 
0.0805 
0.1499 
0.1297 

Schrankenwert· 

0.1830 
0.0795 
0.1700 
0.3090 

NV 

0.10 
0.15 -
0.20 + 
0.20 + 

Tab . 6c. Verteilung der Altersklassen in den einzelnen Qualitätsgruppen des Gräberfeldes von Zillingtal (Grabung 
J. Caspart und F. Daim 1985-1990; 471 Grabinventare) für die Befundgruppe der Grabtiefe : 

Qualitätsgruppe „O" 
Qualitätsgruppe „ 1" 
Qualitätsgruppe „2" 
Qualitätsgruppe,,?" 

infansl/1 

11 
16 

1 
3 

infansl/2 

4 
20 
0 
0 

infansll juvenil eiwachsen 

9 
79 
21 

4 

Tab. 6d. Befunde des t-Tests 

Vergleich 

,.0"-,.1" 
,,0"-.,2" 
,,0" - .,3" 
,,1" -,,2 " 
,,l"-,,3" 
,,2"-,.3" 

4.9125 
4.9254 
2.1917 
1.4815 
0.2232 
0.9632 

• kritischer Wert !Ur 0=0 .05 

3.5448 
3.4924 
2.2280• 
2.0282* 
2.3650· 
2.2010* 

tr:ibute höherer sozialer Stellung in der Gemein­
schaft scheinen damit an das Erwachsenenalter ge­
bunden zu sein . 

Da größere Grabausmaße, insbesondere die 
Tiefe der Grabgruben , einen höheren Arbeitsauf­
wand bei den Bestattungen bedeuten, darf ein Zu­
sammenhang zwischen Grabtiefe und Reichhaltig­
keit der Beigaben vermu tet werdenl'). Für den 
Friedhof von Zilling ta l kann er statistisch nachge­
wiesen werden (Tab. 6). 

Die beigabenlosen Gräber der Qualitä tsgrup pe „0" 
sind seichter als die der normal (Qua!iiätsgruppe „l ") und 
überdurchschnittlich (Qualitätsgruppe „2") ausgestatte­
ten Grabanlagen . Die entsprechenden Mittelwerte der 
Grabtiefen {s. Tab. 6a) der Qualitätsgruppe „0" und „1" 
bzw . ,,0" und „2" unterscheiden sich nach dem t-Tost 
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FG 

41 
51 
10 
36 
1 
11 

0.001 
0.001 

hochsignifikant (a=0.001 , s. Tab. 6d}. Keine statistisch re­
levant en Unterschiede zeigen hin geg en die Mittelwerte 
der Grabtiefen zwischen den Gruppen „ 1" und „2", ,, l" 
und,,?" sowie „2" und,,?". 

Die Grabtiefen der Qualitätsgruppe „0" und „1" wei­
sen keine Anpassung an die Normalverteilung auf (Be­
funde des KSA-Tests, Tab . 6b). Die Grabtiefen der Grup­
pen „2" und ,,?" sind nach den Schrankenweiten von 
H. W. Lilliefors") hingegen normal verteilt. 

Die Schiefheitsmaße der Gruppe „0" und „l" weisen 
auch auf eine linkssteile Verteilung, deren Ursache in der 
Überbesetzung der unteren Befundklassen durch seichte 
Kindergräber liegen dürfte (Qualitätsgruppe „0": 17 Kin­
der, l0Jugendl./Erw.; Qualitätsgruppe „l" : 45 Kinder, 
86 Jugendl./Erw .). Jedoch zeigen die Befunde der Schiefe 
(Tab. 6b} in keiner der Qualitätsgruppen statistische Si­
gnifikanz (Prüfverfahren nach E. Webe r'°) , P>0 .05). 

Die statistische Signifikanzprüfung für den Exzeß 
(nach Weber) ergab für die Qualitätsgruppe „0" und „1" 



Tab . 7. Verteilung der Qual!tälsgruppen in den als „repräsent ativ" betrachteten Quadranten des Gräberfeldes von Zilling­
tal {Grabung J , Caspart und F. Daim 1995-1990, 471 Gräber) 

E3: (73 Bestatttmgen ; Kinderanteil 36 %; 22 Miinner, 20 Frauen) 
Qualitätsgruppe „O": 4 (5.6 %} 
Qualitätsg ruppe „ l ": 51 (71.8 %) 
Quali t ä tsgruppe „2": 11 (15.5 % ) 
Quali täl sgrup pe ,.?" : 5 (7.0 %) 

F3: (104 Bestattungen; Kinderanteil 41.3 %, 30 Männer, 25 Frauen ) 
Qualilätsgn.ippe „0": 16 (16 %) 
Qualitä tsgruppe „1 ": 70 {70 %) 
Qualitä tsgrup pe „2": 9 (9 % ) 
Qualität sgn.ippe ,.?": 5 (5 %) 

F4: (36 Bestattungen; Kinderanteil: 50%, JO Mcinner, 8 Frauen) 
QualiUltsgruppe „0" ; 2 
Qualitätsgruppe „l ": 24 
Qualitätsgruppe „2": 2 
Qualitätsgruppe.,?": 3 

G3: (38 Bestattungen; Kinderanteil: 58 %, 5 Mlln ner, 7 Frauen) 
Qualitlltsgruppe „0": 3 
Qualitätsgruppe„ l ": 34 
Qualittilsgi-uppe „2": 3 
Qualitätsgruppe,,?": l 

auf dem 0.05-Niveau Signifikanz : auch hier übt der Anteil 
seichter Kindergr äber einen entsprechenden Einfluß aus 
und verursacht die Abweichung von der Normalvertei­
lung . Damit kann d ie Verteilung der Grabtiefen als sym­
metrisch, aber steil besch rieben werden. 

Inwieweit sich chronologische Unt erschied e in 
der Beigabe nqualität ode r in der Grabtie fe ab­
zeich nen und die erarbe iteten Befunde entspre­
chend beeinfl ussen, kan n erst nach Vorliegen einer 
Absolut- oder Relativchronolog ie di skutiert wer­
den . Es w urd e jedoch übe rprüft, ob sich hins icht­
lich der Verteil un g der Gräbe r auf dem Gräberfeld­
pla n Unterschiede erfasse n lassen: 

Zur Bestimmung der topologische n Lage der einzel­
nen Gräber auf dem Friedhof von Zillingtal wurd e de r 
Gräberfeldplan (Abbildung smaßstab 1:200) mit einem 
Raster überzogen und die Koordinaten der Besta ttungen 
(Lot vom Mittelpunkt der Grabl:inge/Breite) aufgenom­
men (Grabungen J . Caspart und F. Daim 1985-1990). Die 
Erfassung der Verteilung der Gräber pro Flächeneinheit 
erfol gt au f Grund lage des Dispers ions-Inde x nach A. Ro­
gers"). Als Prilfgröße gilt die Differenz zwischen dem be­
obachteten und dem unt er Annahm e einer Poisson-Vertei­
lun g (s' • x) zu erwartenden Dispersio ns- Index {Prüfgröße 
t= x,-x ,/(2/n - l] 11tm!t va,n-1 nach Roger.;). Für die Uber­
prüfung der Poisson -Ve11.eilung wurden Felder von 
lOx 10 m ausgezahlt: 

Qualität sgruppe "O": s' sl.53 ; x:l.l; Dispersiansin ­
dex • l .39; Ch i' s75 .69>54.57=Chi' m.• .m 

Quali tä tsgr uppe „2" : s' :2 .50; x:1.3 ; Disper.;ia nsin ­
dex:1.9 4; Ch i': 68.71>54.57:Ch i' i,o.•.., 

Die An teile der Qualitätsgruppen „ l ", ,,2" und 
,.O" in de n a ls repr äsenta ti v betrac hteten Quadran ­
ten") E3, F3, F4, G3 (Tab . 7) zeigen keinen stati­
stisch relevante n Un terschied (Chf=8.94<Chi1 
,,:0.05 1=12.59), die drei Qualitätsgruppe n s ind somit 
gleichmäß ig auf dem Fr iedhof bzw. den hier unter­
suchten repräsentativen Quadranten verte ilt. 

Nach den Ergebnissen dieser einfachen statisti­
schen Prüfverfahren zur räumlichen Verteilung von 
Gräbern unterschiedlicher Ausstattungsqualität 
auf dem Gräbe rfeldplan von Zill ingtal kann festge­
halt en werden : 

- Die Verteilung der Gräber der Qual itäts ­
grup pe „O" und „2" i.n definierten Quadra nten des 
Friedhofsplans ist homoge n und kann z. 8 . n icht 
durch eine Poissonverteilung approx imiert werden, 
die auf lokale Aggrega tionen hinweisen würde . 

- In den archäolog isch vollkommen ersc hlosse­
nen Quadranten des Gräbe rfeldes zeigen sich keine 
statistisch relevanten Verteilungsunterschiede der 
drei Qualitätsgruppen. 

4. Geschlechtsspezifische Lebenserwartung 

Die in frühgeschichtl!chen Serien ste ts beto nte 
Annahm e einer „Übersterblich keit " 20~ bis 40jäh­
riger Frau en gegenüb er einer höheren Sterberate 
der Männer im ma tu ren Lebensabschnitt 
(40- 60 Jahre) wurde auf Basisverteil ungsfreier sta­
tistis cher Testverfahren innerhalb und zwischen 
den Ser ien übcrprtlfl. Danach ergaben sich als Se­
riencharakteristika für Zillingtal die gleiche Sterb­
lichkeit der Frauen in den Altersklassen Adult und 
Matur und in Zwölfaxing eine vergleichbare Sterb­
lichkeit der Männer in den Altersklassen Adult und 
Matur "). 

Als Ursache für das Postu lat der geri ngere n Le­
bensen.vartung der Frauen fn1hgeschichtlicher Be­
völkerunge n wird in der an thro pologischen und ar­
chäologisc hen Literatu r fast ausnahmslos die Ge­
fahr durc h Schwangerschaf t und Geburt angeführt. 
Einen innovativen Forschungsansatz liefert die hi­
storische Demographie . Hier wird belegt. daß das 
Schwangerschafts- und Geburtsrisiko der Frau 
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vielfach gegenüber anderen Faktoren, wie z. 8. 
konstitutionellen, altersspezifischen oder tätig ­
keitsbedingten, überschätzt wird• ·'). 

Die geschlechtsspezifischen Sterblichkeiten 
werde n im Rahmen von Serienvergleichen durch 
die demographischen Grundparameter der Lebens­
erwartung zum Zeitpunkt der Geburt (e0") oder des 
mittleren Sterbealters (Altersklasse Juvenil bis Se ­
nil) von Männern und Frauen erfaßt. Die auf 
Gnmdlage der Sterbeta fel ermittelten geschlechts ­
spezifischen Lebenserwartungen Neugeborener 
sind jedoch nicht geeignet, Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern zahlenmäßig zu erfassen. Der 
mehr oder weniger große Anteil archäologisch er­
faßter Kinderbestattungen beeinflußt das Ergebnis. 
Ebenso ist eine Geschlechtsbestimmung kindlicher 
Skelette nur in Ausna hm efällen möglich. Eine ge­
schlechtsdifferenzierte Analyse von Sterbedaten 
kann darüber hinaus nur unter Ben1cksichtigung 
der Fehlerbreiten bei der anthropo logischen Alters­
bestimmung vollzogen werden,.). 

Bei einer Betrachtung des durchschn ittlichen 
Sterbealters der en.vachsenen Männer und Frauen 
aus den drei awarischen Fundorten in Tab. 8 läßt 
sich in Zwölfaxing kein statistisch relevanter Ge­
schlechtsunterschied feststellen. Die Zahlen bele­
gen nur ein um ein Jahr höheres durchschnittliches 
Sterbealter der Frauen (42,8 Jahre) gegenüber den 
Männern (41,8Jahre). Beträgt die Differenz zwi­
schen dem durchschnittlichen Sterbealter der Män ­
ner und Frauen in Zillingtal noch 4,6 Jahre, so liegt 
in Leobersdorf ein Unterschied von 12,8 Jahren vor. 

Tab . 8. Dun:hschnittliches Sterbealte r (in Jahren) der er­
wachsenen Männer und Frauen aus den awarischen 
Friedhöfen Zillingtal (Grabung J. Caspart und F. Daim 

198::i-1990), Zwölfaxing und Leobersdorf 

Zillingtal 
Zwölfaxing 
Leobersdorf 

Männer Frauen 
N Adult-Senil Adult-Senil 

280 47 . l 
158 41.8 
131 47.9 

42.:; 
42.8 
35.l 

Diese Befunde weisen darauf hin, daß sich die 
allgemein bestehende Annahme der geringeren Le­
benserwartung der Frauen frühmittelalterlicher 
Serien z.B. für Zwölfaxing nicht belegen läßt. In 
ZiUingtal und Leobersdorf könnten die beobachte ­
ten Differenzen des Sterbealters der beiden Ge­
schlechter das größere Sterbe1isiko der Frauen in 
der reproduktiven Phase hingegen zum Ausdruck 
bringen. 

G. Grupe• 1) verwendete in diesem Zusammen ­
hang den Begriff der „Ressource Frau": Frauen als 
limitierender Faktor entscheiden über die Repro­
duktivität einer Bevölkerung . Jedoch stellte sie bei 
der Durchsicht der anthropologischen Befunde 
frühmittelalterlicher Serien auch fest, daß die 
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Frauensterblichkeit infolge Schwangerschaft und 
Geburt vielfach gegenübe r anderen Faktoren, wie 
z. B konstitutionellen, altersspezifischen oder tätig­
keitsbedingten, überschätzt wird ...,). 

Das tertiäre Geschlechtsverhältnis") einer Be­
völkerung bestimmt- neben einem entsprechenden 
Einfluß auf das Reproduktionsverhalten - das Sozi­
alprestige der Frau und die Erwartungshaltung der 
Gesellscha ft gegenüber den Frauen und ihrer re­
produktiven und ökonomischen Leistung' ' ). Welche 
Konsequenzen dies auf die Lebensbedingungen, 
den Gesundheitszustand, z. 8. durch die Arbeitsbe­
lastung der Frauen, und damit die Lebenserwar ­
tung haben mag, muß Gegenstand anthropologi ­
scher Untersuchungen sein. 

Lebensraum und Nahrungsgrundlage garantie ­
ren das Überleben einer Population. In der über­
wiegend bäuerlichen Gesellscha ft des frühen Mit­
telalters gilt vor allem die Arbeitskraft des Mannes 
durch eine entsprechende landwirtschaftliche Pro­
duktion als bedeutend für die wirtschaftliche Basis . 
Die Quellensituation erlaubt keine für den awari­
schen Kultw·kreis entsprechende Schlußfolgerun­
gen. Der gesamtkulturelle Habitus der Bestat­
tungssitte spiegelt eher den viehzüchtenden Noma­
den und Steppenkrieger als den ackerbautreiben­
den Siedler wider, dennoch haben entsprechende 
Sch lußfolgerungen auf die Wh1schaftsfonn rein 
spekulativen Charakter . Ob Herdenwirtschaft und 
Ackerbau von verschiedenen Gruppen mit unter­
schiedlichem Sozialprestige betrieben wurde, ist 
bis lang ebenfalls nicht geklärt' 9). 

Als ein Indikator für das sozia le Ansehen der 
Frau in der awarischen Gesellschaft könnten die 
Qualitätsgruppen gelten: 

Wie Tab. 9 zeigt, ist auf Grundlage des mittle­
ren Sterbealters eine übereinstimmende Sterblich­
keit der Männer von ZiUingtal in den Qualitäts­
gruppen „l" und „2" (46,8Jahre) erkennbar, in 
Zwölfaxing beträgt der entsprechende Unterschied 
1,1 Jahre, in Zillingtal 3,8 Jahre. 

Zwischen dem mittleren Sterbealter der Frauen 
aus den „normal" und „reich" ausgestatteten Grä­
bern liegt in Zillingtal und Zwölfaxing eine Diffe­
renz von ca. 9 Jahren vor. 

Die Frauen der Qualitätsgruppe „l" aus Zil ­
lingtal und Zwölfaxing weisen ein um 3,2 Jahre 
niedrigeres Sterbealter als die Männer auf, in der 
Qualitätsgruppe „2" erhöht sich jedoch diese Ge­
schlechtsdifferenz auf 12,1 (Zillingtal) bzw. 
17 ,1 J ahre (Leobersdorf). 

Bei einem Vergleich des mittleren Sterbealters 
der erwachsenen Männer und Frauen zwischen den 
normal (Qualitätsgruppe „1") und überdurch­
schnitt lich (Qualitätsgruppe „2") ausgestatteten 
Gräbern des Friedhofes von Zillingtal und Leo­
bersdorf ist folglich ein deutlicher Unterschied 
feststellbar: 



Tab. 9. Mittleres Sterbealter der Eiwachsenen in den normal (Qualitätsgruppe „1 ~) und überdun:hschnittlich (Qualitäts­
gruppe „2") ausgestatteten Grabern von Zillingtal, Zwölfaxing und Leobersdorf 

mittleres Sterbealter {in Jahren) der Eiwachsenen 
Gesamt Mann er Frauen 

Qualitätsgruppe „ l" 
Qualitätsgruppe „2" 
Qualitätsgruppe „l" 
Qualitätsgruppe „2" 
Qualitätsgruppe „l" 
Qualitätsgruppe „2" 
Stichprobengröße 
Qualitätsgruppe „1" 
Qualitätsgruppe „2" 

45.3 
40 .9 

40.4 
40.2 

41.7 
40.3 

Zillingtal 
n=171 
n=39 

- Die Frauen mit durchschnittlicher Grabaus­
stattung (Qualitätsgruppe „1") wurden im Mittel 
ca. 9 Jahre älter als die Frauen mit reichem Inven­
tar (Qualitätsgruppe „2"). 

- Die beobachtete Differenz des mit tl eren Ster­
bealters zwischen Männern und Frauen der sozia­
len Führungsschicht weist mit 12,1 Jahren (Zilling ­
tal) bzw. 17 ,1 Jahren (Leobersdorf) deutlich auf 
eine Risikobelastung der Frauen zwischen dem 20. 
und 40. Lebensjahr. 

Sind die aufgezeigten Unterschiede ausschließ­
lich das Ergebnis der alters- und geschlechtsspezi­
fischen Bestattungssitte oder weisen sie auch auf 
biologische Unterschiede der Sterblichkeit in den 
sozialen Sch icht en5';) hin? Könnte also doch die re­
produktive Phase der Frau mit den entspreche nd en 
Risiken eine Verkürzung der Lebenserwartung mit 
sich bringen, die nicht nur generell sondern auch 
sozialgruppenspezifisch zum Ausdruck kommt? 

Es sei an dieser Stelle betont, daß sich zum derzeiti­
gen Zeitpunkt der Auswertung keine schichtenspezifi­
schen Unterschiede der Säuglingssterblichkeit ausma­
chen lassen . Für entsprechende Interpretationen kommt 
erschwerend hinzu, daß die Bestattungssitte, Kinder mit 
Trachtelementen auszustatten, altersabhängig in Erschei­
nung tritt. 

Die patholog ischen Befunde der Kinderskelette in 
den Altersklassen Infans I und II zeigen zum derzeitigen 
Stand der Untersuchung noch keine relevanten Ergeb­
nisse, zumal der Erhaltungszustand der Säuglingsskelette 
meist eine Erhebung der Stressindikatoren wie Schmelz­
hypop\asien. Cribra orbitalia et cranii oder porolische 
Hyperostosen nur in Ausnahmefällen gestattet. In der Al­
tersklasse Juvenil sind jedoch bereits Tendenzen erkenn­
bar: Von den 17 Bestattungen der Qualitätsgruppe „1" fin­
den sich entsprechende Veränderungen bei 9 Individuen, 
in der Qualitätsgruppe „2" (n=6) sind keine pathologi­
schen Veränderungen feststellba1: 

Sicherlich sind die hier diskutierten Zahlen 
einschließ lich der Methode der Befunderhebung für 
sich allein nicht repräsentativ, könnten aber für 
eine von den Archäologen nach Abschluß der Aus­
grabungen in Zillingtal erarbeiteten SozialstruktW" 
zukünftig an Bedeutung gewinnen. In dieser Rich­
tung sind höchst interessante Befunde zu erwa11en. 

46.8 
46.8 

42.0 
40.9 

48.4 
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Entsprechende Interpretationen werden auch 
erst bei Vorliegen einer Binnenchronologie aussa ­
gekräftig, da sich innerhalb des Belegungsganges 
des Friedhofes ein Wandel der Bestattungssitten, 
Lebensbedingungen und/oder der Bevölkerungs­
struktur abzeichnen könnte. So konnte K. Groß­
schmidt'') für die Skelettserie des awarischen 
Fundortes Csokorgasse in Wien-Simmering (755 
Skelette) nachweisen, daß bei ausgewählten 
Krankheitsbildern - wie den degenerativen Er­
krankungen der Wirbelsäule oder den Zahn­
schmelzhypoplasien - die physische Belastung von 
der Mittel- bis zur Spätawarenzeit abnahm und 
sich die Lebensbedingungen vom Wechsel einer no­
madischen ZW' seßhaften Lebensweise in der spät­
awarischen Besiedlungsphase verbesserten. Nach 
dem Gesundheitszustand der Gebisse beurteilen E. 
Föthi und I. Pap") im Serienvergleich die halbno­
madische Lebensweise der frühawarischen Bevöl­
kerung Ungarns günstiger als d ie der mittel - und 
spätawarischen Bevö lke rungen. 

Zusammenfassung 

Bei der Rekonstruktion der Sozialstruktur 
awarischer Bevölkerungen auf der Grund lage qua­
litativer und quantitativer Unterschiede von Grab­
inventaren sind zahlreiche methodische Fehler­
quellen zu berücksichtigen, die ausführlich in den 
archäolog ischen Fachpublika tione n dargestellt 
werden ' ·'). In Form einer Pilotstudie wird für einen 
Teilausschnitt des awarischen Gräberfeldes von 
Zillingtal (Grabung J. Caspart und F. Daim 
1985-1990) sowie die Gräber aus Zwölfaxing und 
Leobersdorf eine Gliederung nach der Ausstattung 
vorgenommen, um ausgewählte demographische 
Fragestellungen zu thematisieren. 

Mit Hilfe der Grabdimensionen (Grablänge, 
Grabtiefe) ist es im Falle von archäologisch festge­
stellten „Leergräbern" ~ die keine menschlichen 
Skelettreste mehr enthalten - möglich. eine Identi­
fikation von Kinder- und Envachsenengräbern vor -
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zunehmen. Damit wird nicht nur die demographi­
sche Repräsentanz der Friedhöfe von Zillingtal, 
Zwölfaxing und Leobersdorf erhöht, sondern auch 
das Ausmaß von Grabungsdefiziten quantitativ er­
faßbar. In Verbindung mit einer räumlichen Ana­
lyse der Belegungsdichte von Kinder- und Erwach ­
senengräbern in definie1ten Friedhofsarealen, erge­
ben sich weiterführende Hinweise zur Validität al­
ters- und geschlechtsdifferenter Sterblichkeiten. 
Bei der Diskussion eines ev. vorhandenen „Klein­
kinderdefizits'' als mögliche Folge von Sonderbe­
stattungen außerhalb des Friedhofes der Gemein­
schaft, sollten die Proportion beigabenloser zu bei­
gabenführender Kindergräber sowie auch räumli ­
che Verteilungsmuster auf dem Gräberfeld berück­
sichtigt werden. 

Für die Grabinventare der Friedhöfe von Zil­
lingtal, Zwölfaxing und Leobersdorf wurde eine 
vorläufige soziale Gliederung in Qualitätsgruppen 
vorgenommen: ,,O" beigabenlose Gräber, ,,l" mit 
Tracht - und Schmuckbeigaben ausgestattete Grä­
ber, ,,2" Männerinventare mit Gürtelgarnitur und/ 
oder Waffen, Faueninventare mit Ohrringen aus/ 
mit Edelmetall. 

Die Ausstattungskriterien lassen sich d1rrch die 
Befunde der Grabtiefe bestätigen''). Die Wahr­
scheinlichkeit, mit Grabbeigaben ausgestattet zu 
werden, nimmt mit dem Lebensalter der Verstorbe­
nen zu. Unter den besonders aufwendig ausgestat­
teten Grabanlagen finden sich Kindergräber nur in 
Ausnahmefällen . 

Die statistische Überprüfung der räumlichen 
Verteilung der einzelnen Qualitätsgruppen in re­
präsentativen Quadranten des Gräberfeld.planes 
belegte auf Grund ihrer Homogenität keine separa­
ten Areale für besonders aufwendig ausgestattete 
Gräber. 

Für das mittlere Sterbealter konnte in den nor­
mal (Qualitätsgruppe „l") und überdurchschnitt ­
lich ausgestatteten Gräbern (Qualitätsgruppe „2") 
von Männern und Frauen Unterschiede beobachtet 
werden, die im Trend auf eine geringere Lebenser­
wartung der sozialen Führungsschicht hinweisen. 

Bei einem Vergleich des mittleren Sterbealters 
der erwachsenen Männer und Frauen zwischen den 
normal (Qualitätsgruppe „1") und überdurch­
schnittlich (Qualitätsgruppe „2") ausgestatteten 
Gräbern des Friedhofes von Zillingtal und Leo­
bersdorf war ein deutlicher Unterschied feststell­
bar: Die Frauen mit durchschnittlicher Grabaus­
stattung (Qualitätsgruppe „1") wurden im Mittel 
ca . 9 Jahre älter als die Frauen mit reichem Inven­
tar (Qualitätsgruppe „2"). Die beobachtete Diffe­
renz des mittleren Sterbealters zwischen Männern 
und Frauen der sozialen Führungsschicht weist mit 
12,1 Jahren (Zillingtal) bzw. 17,1 Jahren (Leobers­
dorf) deutlich auf eine Risikobelastung der Frauen 
zwischen dem 20. und 40. Lebensjahr. 
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Me tallo grap hy a nd elcc tr on prob e microan a lys is of th c ma te ria l of s il\'e r temp le rings 
found in thc S la\'ic ce mctery at Mu ~ov, Czec h Repub lic 

Lubomir KAIUIA7.IS". Josd BRt:7.INA. Dagm:irJt :IJNl(O\ 'A. Bmo 

lntrodu ctio n 

Thc S lavic cemctcry at MuSov lies in thc south­
crn part of thc Dyjc-Svralk<I valley (dis tr ict of 
Bi"eclav, Czcch Rcpubhc). Thc high conccntration of 
Slavic settlcrnents in this rcgion is documentecl by a 
!arge cemctc1y near Du lni VCston 1cc and a lso by thc 
hillforts or Pctrova louka and Vysoka 7.ahrada. Thc 
lattcr onc dutcs from the 11" and beginning of th c 
12"'centurics. 

In thc years 1980 to 1983 thc ccmcte1y a t Mu~ov 
was excavatec! in a localily callcd "Areal", in thc 
territory of thc formcr village of Musov 259 graves 
were cliscovercd '). From the 1r an ·;rngcment and 
from thc layout plan of the cemclC!i)' 11 1s obv1ous 
th at the burials datc from two different phases. In 
the southern patt of thC' ccmcte>1y a sma ll group of 
grave>s from thc Great Moravian pcriod (9"' and the 
beginning of the 10„ centunes) was detcctcd. Thc 
majority of graves. which arc arranged in regular 
rows gradually placcd from the 1101th towards the 
south, belang lo the seconcl phase . In thc southern 
pait thesc row s overlap the abovc mcntioned Great 
11.'loravian burials . The cemete1y was nearly com­
pletely cxaminecl with thc cxccption of a small 
built-up area . lt is thercfore the most thoroughly 
investigatecl nccl'opo lis of the Laie Hillfo11 period 
!n Moravia. 

Temple rings we1·e on !y found m graves that 
were arranged in rows. Wc usually discovered th em 
lyi ng close to thc temple bones of the sku lls of the 
skeletons in cven numbers, usually in scvcral pairs. 
In one grave ;1s many as 10 picces were found . A 
fairly extensive col!eclion of the Musov temple 
rings of various shap es and kincls consists of pieces 
maclc of leacl, copper alloys, some of them wcre 
wrapped in a sheet of silver, and others seemec! to 
be made of so lid silver. 

The temple rings, as a specific type of orna­
ment, were described from various aspects. Indivi­
dual types of temple rings were sing led out and 
characte rized, their dating was discussed, and 
great attention was paicl to their origins and also 
to the way of how they had been worn. K Ludi­
kovskY and R. SntiSi\1) tried to connect the outer 
appearance of lhe temple rings with the socia l and 

cco nomic circumstances of thcir owners. Thc\· also 
rcconstructed the manufacturing procedurc f~r the 
shaping of thC! temple rings wrapp<!cl in sil\'er sheet 
w ith groovccl S-shapcd cncling:s'). Up to now ar­
chacologists havC! paid only exceptional and cur­
SOI)' attcntion to thc material itsclf. which temple 
rings were nwclc of. Apparcntly. duc 10 thc simple 
form o f this typ e of ornarncnl. it was suppos cd 
tha t thc tcchnology for thc fabrication of temple 
rings was not cxccptional. Temple rings having: the 
ap1>Carancc of coppcr alloys wcrc considere cl to be 
madc of bronze. and pieces showing a sil\'c1y sur­
face wcrc supposcd to bc made of bronze wire 
wrappecl in a silver sheet or of solid sil\'er without 
any thorough e>xamination of the quality of the 
ma1crial. No onc evcn formulated a principal quc­
st1on conccrning the tcchnologies of thc fabrica-
1ion of 1he temple rings mat<'rial . Somc problems 
wc cncountcrccl during thc classificatio n of the 
collection of tcmpl<' rings found in thc i\fo~ov ce­
mctery , showecl th e ncccssity to identify in detail 
thc character of th<' materials used for the manu­
facturing of temple rings. particularly of those 
with sdve 1) ' appearancc 

With rcspcct to thc fact that the Latc Hill fort 
period cemcl<'ry at r-.lusov follows chronologically 
the penod of the Grcat Moravian Empire. when 

Fig. 1. Exampl<'S of \'aMations of shapcs of the examined 
templcMngs. 
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complex ornaments were made by sophistica ted 
iechniques of meta! working , and also because lhe 
mediation o[ craftsman techniques of Byzanline 
and the Lale Anlique Period cannot be excluded, 
we supposed that a detailed examination of the ma ­
terial of temp le rings might answer the question 
whether the techniques used for their fabrication 
could have some connection to procedure s used in 
the preceding well-known periods, or if the simpli­
cit y of thc appcarancc of temple rings was cau sed 
by some decay in meta! working technology 

T his work is only concerned with temple rings 
that have a silvery surface. The examined picces are 
summarized in table 1. Their basic characteristics 
are presented in columns 1 to 6. Selected results , 
described in the following paragraphs , are shown 
in columns 7 and 8. Examples of the diversity of 
shapes of the examined templ e rings are illustrated 
in fig. 1 

Examination mcthods 

The outer appearance of ihe temple rings was 
invesligated by an optical microscopc, and sclectcd 
details of their surfaces were examined by a scan­
ning clectron microscope. For the examination of 
the structure of the material a small piece was deta ­
ched from each compact looking temple ring 
through a section ve11.ical t o the ax is of the wire, 
close to the unformed ending of the temple ring . 
After the structure examination of the material on 
the surface of this cross section , selected pieces 
were then cut parallel to the axis or the wire. Surfa­
ces produced by cutting were polished with dia­
mond paste. On these surfaces (noi etchcd in the 
majority of cases) thc structure was examined by 
the scanning electron microscope Philips SEM 505. 
The chemical compositions of the material and of 
its structure phascs were dete1·mined by an energy 
and wavelength dispersive electron local probe mi­
croanalysis (Edax PV 9900, Microspec WDX -2A) 

Surface examination of the temple rings 

The examinations of the temp le rings were 
started by the obse1vation of their surfaces. In 
figs. 2 and 3 typical signs of one type of material are 
presented, where it is obvious that the wire core is 
wrapped in to a metallic sheet. Later we will de­
monstrate that they are copper core and silvcr 
sheet. A further example of a temple ring of this 
type, affected by corrosion, is presented in fig. 4. lt 
shows that the sheet is tightly adjaccnt to the core, 
but does not adhere to it by any interlayer. Appar­
ently the adhesion of these lwo pa1is was not fll"m, 
even when the temple ring was made, because thc 
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sih•er sheet got warped, when the S-shaped ending 
was made (fig. 3). 

Thc smooth contours of the majority of the ex­
amined temple rings show that these pieces are 
made of compact material (fig. 5). Their surfaces 
usually show a silve1y appearancc, but in some 
cases spccific defects werc noticed 

The temple rings 52/81 and 53/81 show a wave­
like overlapping in some places (fig. 6). This could 
originale from thc final rounding of an originally 
not round semi-finishcd wire, when it was rolled 
between two ftat surfaces as shown in the drawing 
(fig. 7). The wrinkly strips on thc temple ring 
127/80, ve1iical to thc axis of the wire could have 
been produced in the same way (fig. 8). This techni­
que is very old and was probably used for th e pro ­
duction of gold wire before wirc -dra w ing dies were 
known'). lt is possible that this p ro cedure was used 
even later for shaping soft meta ls, among which sil­
ver can be reckoned. On several temple rings wc 
found longitudinal cracks (fig. 9). which indicate 
that the semi-finished w ire was deformed parallel 
to its axis. Lengthwise grooves on the surface of a 
[ew temple rings show that this type of deformation 
was probably caused by wire-drawing blocks die. 

The frequent occurrence of lengthwise and 
crosswise cracks (figs. 9 and 10) shows that the ma­
teria l of these pieces is of significant lower duciility 
than pure silver. This fa ct induced the hypothesis 
that some compact temple rings are mad e of com­
posed mat er ials, the core consist ing of an alloy of 
low ductility and on it a lay er rich in silver, so that 
the outer appearancc of the material is that of solid 
silver . Same o[ these temple rings have corroded 
surfaces, whereby in some places the silver layer is 
destroyed and shallow depress io ns were made into 
the alloy of the core. These depressions are co loured 
pin k. therefore we can deduct thai the alloy of low 
duclility , of which the corc consists, contains a 
grcater amount o[ copper 

To get more infonnation about the composition 
of the indiv idual pa11.s of material , we examined 
the composition of the surface material of all te m­
ple rings by local electron probe microanalysis (co­
lu mn 7, tab. 1). Qualitative analysis showed that 
the mate1"ials consisted o{ Ag-Cu-bascd alloys, con­
taining small amount s of Zn, Pb, and traces of As . 
In most cases thc concentralion of copper on the 
surface o[ not corroded pieces was from 5 to 7 wt %. 
(This Jcvcl is only slightly above the copper con­
tents of 4 .0 wt% Cu found in a silver c\enarius of 
Konrad I, prince of the Brno area (1061 - 1092), 
which we analysed for comparison). Thc surface 
areas of corroc\ed temple rings, being of pink co lour, 
contain up to 66 wt% Cu. The silvcr sheets, in 
which the temple rings were wrapped in, were ana­
lysed only at this stage of examination. 



F1g 2. Unfol'mcd cncl1ng of temple rmg 10/l/80 

F1g -' Detnil of extC'nS1\'cly conoded wmplc nng l lJ/81 
w11h t't:ma1ns of cool 111g sJl\"cr shcct 

FiR . 6. Su rfll cc dcfect an thc innC'r pait of tc_,mplc ring 
53/81 

182El 84281'88 SE l8 

Fig 3 S-formcd erulrnt:( 0f temple ring !03 /ll(l 

F'ig :; S-fonn('d cnd111g of t('mp!c nng ;,J/111 w1th a sur­
fact.>dcfcct 

Fig. 7. Diagram illustrating the way of wire rounding by 
rolling the scmi-finishC'd wire betwcen flat object s. 
P-pressm't' appliC'd to top object: S.\ 1- straig ht mo\"ement 
of top object: R!\I - induc«I round movcment of semi-

finished wire. 
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GR.NO INV.NO l\1ASS D IA D,ns/D„A:< APP x .. MAT 

lgJ [mm) (111111) (wt% J 

' 10040/16- 6a/80 FRAG 3.2 17.3/17.5 WS A 
11 10040/16- 32/80 2.250 2.6 13.5/16.5 CM+ 6.0 D 
11 10040/16- 33/80 l.971 2.6 14.8/16.3 CM+ " C 
23 10040/16- 52/80 3.980 3.3 14.8/17.8 CM 7.1 S 
40 10040/16-107/80 1.095 1.9 11.9/16.3 CM 66 C 
40 10040/16-108/80 4.474 3.8 17.0/20.2 WS 2.3 A 
40 10040/16-109/80 0.490 13 10.8/13.8 CM 4., Do 
40 10040/16-110/80 FRAG CM C 
40 10040/16-111/80 FRAG CM C 
42 10040/16-126/80 0.951 2.1 14.4/16.3 CM• 8.9 Do 
42 10040/16-127/80 1.022 1.7 14.0/16 .2 CM+ 3.1 S 
82 10040/16- 52/81 2.057 2.2 16.2/17.8 CM+ ,.6 De 
82 10040 /16- 53/81 2.016 2.2 16.0/18.6 CM+ ,.9 De 

" 10040/16- 60/81 3.885 3.8 15.9/17.1 CM ,.6 D 
89 10040/16-174/81 3.213 3.4 14.5/16.8 CM 7.2 D 
98 10040/16-102/81 6.556 3.9 26.2/26.4 WS 2.0 A 

100 10040/16-113/81 4.850 3.8 22.5/22.7 WS A 
112 10040/16-134/81 5.395 4.3 16.3/16.4 CM 6., S 
118 10040/16-147/81 2.206 2.6 12.8/15.4 CM 6.7 D 
136 10040/16-177/81 5.866 2.8 23 .3/26 .6 WS o., A 
142 10040/16-195/81 8.495 4.5 24 .5/28.0 WS 2.4 A 
158 10040/16-220/81 l.676 2.4 14.4/ 15.6 CM• 6.8 D 
158 10040/16-222/81 1.723 2.2 14.2/15.6 CM• 6.2 S 
158 10040/16-223/81 FRAG 3 16.5/18.0 CM C 
161 10040/16-230/81 1.507 2.2 13.2/I::i.2 CM+ 12.7 Sv 
161 10040/16-231/81 l.861 2.4 13.1/15.6 CM+ 7.1 S 
162 10040/16-233/81 3.602 3.2 16.5/21.8 CM• 19 C 
162 10040/16-234/81 2.977 2.8 19.2/21.0 CM• 16 Sv 
171 10040/16- 17/82 2.4:56 2.9 14.8/16.5 CM 65 D 
174 10040/16- 23/82 1.544 2.2 15.2/17.1 CM 7.2 D 
185 10040/16- 46/82 4.724 3.9 17.1/20.9 CM 35 C 
210 10040/16- 88/82 7.261 4.2 21.5/24.l CM 5.6 C 
214 10040/16- 95/82 0.677 1.4 14.6/15.5 CM+ 8.5 D 
214 10040/ 16- 96/82 0.670 1.5 13.0/14.2 CM+ 6.6 D 
214 10040/16- 97/82 FRAG 1.1 CM UN 
221 10040/16-107/82 4.038 3.6 16.5/17 .8 CM 6.6 D 

Table l : GR. NO grave number; INV. NO inventory number, the first part of the inventory number (locality number 
10070/16) was left out in the text; MASS mass (weight) of the temple ring after conseivation: DIA wire diameter; D,.,./D.,.. 
minimal and maximal outer diameter of the temple ring; APP outside appearance; X.:,.. copper contents on the surface of the 
temple ring analysed by local electron probe microanalysis; MAT material type; FRAG fragment; WS wrapped in silver 
sheet; CM compact material; "+" indicates the couple o[ temple rings in a particular grave similar in dimensions and sty le; 
A, B, C, D principal mater ial types; B. variant of material B; D. cross rolled material D; D. ox.idized material D; UN un• 

identified type of material. 

The metallographic st ructure and chemical 
composition of th e structure ph ases of the material 
of temp le rin gs 

The examination of the material structure made 
it possible to sort the substantial part of the exami­
ned set of temple rings into four groups according to 
the type of material used. Copper wire wrapped in 
silver sheet and compact silver, as two so far expec­
ted materials, were denoted A or B respectively. 
Another two newly found types ofmaterlal, denoted 
C and D, Jook like silver, as they contain silve r in the 
surface layer, but their intemal core is made of an 
Ag-Cu-base alJoy with greater contents of copper. 
The materials C and D differ from each other in the 
thickness oi the surface Jayer andin the composition 
and structure of the alloy of the core. 
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The core of the types B, C, and D is an Ag-Cu­
base alloy with only a small amou.nt of Zn, Pb, and 
As added . Therefore, for the interpretation of the 
structures obse1'-'ed, a binary approximation is pos ­
sibly based on a Ag-Cu phase diagram (fig. 11). 

Copper wrapped in silver sheet -
material A. 

Parts of material Aare made of fairly pure me­
tals. Thesheetcontains 97.7 to 99.5 wto/o Agand the 
core 96.4 to 98.8 wl % Cu. 

The metallographic structure of the silver 
sheets was not examined . A structure analysis of 
the copper core was carried out in one case, temple 
ring 6a/80. Only a small amount oi inclusions of 
two types were found. They were identified by mi­
croanalysis as copper sulphides and iron and zinc 
oxides. The structure of the material obse1'-'ed on 



the etched surface is presented in fig. 12 for cross 
section and in fig. 13 for lengthwise section. The 
matrix consists of well re-crystallized polygonal 
grains of Cu-phase. On the grain boundaries white 
particles are located, which are elongated parallel 
to the axis of the wire . These particles contain 
mainly lead and traces of copper, no sulphur or 
oxygen were detected. Apparently they are parti­
cles of metallic Pb-phase . 

Solid s il ver - material B. 
The silver alloy with a small amount of copper, 

which does not deviate substantially from silver, 
was denoted as material B at the beginning of the 
investigation. By structure analysis we found out 
that of 36 examined temple rings only five pieces 
(column 8 in tab. 1) satisfy this specificat ion. The 
composition of these temple rin gs, detennined close 
to the centre of the cross section, is marked by the 
symbol " I" in fig. 11. 

The one-phase structure of mater ial B, similar 
to the structure of silver coins, was found in only 
one piece, 127/80. In fig. 14 three typical examples 
of the copper contents, measured with this temple 
ring along the line connecting the surface of the 
wire with the centre of its cross section, are present­
ed. These results indicate that on the surface of the 
material there is a layer0.02 to 0.1 mm thick, which 
is deplete of copper. 

Material B of four further temple rings has a 
two-phase structure (fig. 15, 16), which has an Ag­
phase as a matrix (depicted as light grey in the figu­
res) and Cu-phase particles (dark grey). In the tem­
ple rings 52/80, 222/81, and 231/81 this structure 
spreads over the whole cross section . Temple ring 
134/81 was found to have a decreased volume frac­
tion of Cu-phase particles, which are absent close 
to thesurface. 

The described temple rings fully satisfy the in­
itial specification of material B. For two temple 
rings, 230/81 and 234/81 , the structure of the mate ­
rial (fig. 17) is, to a certain extent, similar to the 
previous cases, but the amount of copper in the core 
alloy is significantly greater. The characteristic fea­
tu re is that the volume fraction of the Cu-phase re­
mains still below 50 %. Black particles existing in 
some regions of the surface were identified as cop­
per oxides. The material of the temple rings 230/81 
and 234/81 is considered tobe a variant of material 
B. In tab. 1 we denoted it as Bv, and the composition 
of the core alloy was marked in fig. 11 by the sym­
bol "O" . The common background of such an 
extended specification of the material B will be ex­
plained later, when the technologies for the produc­
tion of the materials will be considered. 

Hypereutectic Ag-Cu alloy with thin 
silver layer - material C. 

The core alloy of material C has a two-phase 
structure with a volume fraction of the Cu-phase 

greater than 50 %. An example of this structure is 
shown in fig. 18 for the cross section of the wire. In 
the lengthwise section the grains are elongated par­
allel to the axis of the wire (figs. 19 and 20). The 
composition of the core alloy of material Cis indi­
cated in fig. 11. On the surface of the material there 
is a fairly thin layer, less than 0.1 mm, with apre­
vailing Ag-phase. The structure of this layer is 
varying very much . In some places only grains of 
the Ag-phase are present with impurities only on 
their grain boundaries {fig. 20 and 21), but in other 
places there are some minor particles of the Cu­
phase. Their morphology (fig. 22) shows that the 
phase structure of the surface Jayer has a certain re­
lation to the structure of the core al!oy just below 
this layer. 

Hypoeutectic or eutectic Ag-Cu 
alloy with thick surface layer - mate­
rial D. 

A typical example of the dislocation of parts of 
material D on the the cross section of the wire is 
shown in fig. 23. The core consists of two variants 
corresponding to hypoeutectic (fig. 24) or eutectic 
(fig. 25) Ag-Cu alloys. The average composition of 
the core alloy in detected cases is presentecl in 
fig. 11. In the surface layer the Ag-phase is mainly 
present. 

The common features of both structure variants 
of the core alloy is the morphology of Cu-phase 
part icles, which is of two kinds. In some regions the 
Cu particles are coarse and of oval shapc, in the 
others there exist islets of lamellar structure. The 
coarse particlcs and the islets are elongated parallel 
to the axis of the wire (fig. 26). 

In the structure of the surface layer the prevail­
ing Ag-phase fonns a matrix, in which inclusions of 
copper oxide are distributed. This matrix contains 
2 to 5 wt¾ Cu. The inclusions are concentratecl in 
some regions, creating sublayers parallel to the sur­
face of the wire (fig. 27 and 28). On the lengthwise 
sections of the wire these inclusions are elongatcd. 

The elongalion o! all structure objects of mate­
rial D parallel to the axis of the wire is most likely 
due to the defonnation made by using a wire-draw­
ing die in its last stage of fabrication. 

Previously mentioned features of material D 
were found in 10 pieces of the examinecl temple 
rings (Tab. 1). Moreover the structure of four fur­
ther pieces indicates that we can join them to this 
group and consider them tobe a variant of material 
D. The qualities of the core alloys and of the surface 
layers of the temple rings 52/81 and 53/81 are iden­
tical with previously mentioned typical cases, but 
the distribution of these parts in the cross section is 
different. Further, cracks parallel to the surface o( 
the wire and the arrangement of inclusions in the 
surface layer in to „stream-lines" (marked by 
cunred arrows in fig. 29) distinguish the mentioned 
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Fig. 8. Cron-w.11ved ro,w:1011 of th " ~urf• ct ' l>f th" 11nforme d 
<":nd ing: of te mpl e ring 121/80 

Fig . 10 . Cro ss w ise crac k~ on \ em pl e 1·1ng 17/82 

F ig. 12. Structurc of the copper l'"'" o f t emple ring Ga/80 
on the ct ched cr oss seclwn of the wir ,: 
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F ig . 9 Lengthwise cracks on temp le rmg 231/8 1. 

, [•c] 

;oo0'.- ~ ---:C~ ~ ~~ c- ~ ,L0~ ­
, [wt'I,] 

F iA, 11. Pho.11c drn11•111 uf Aj -Cu 1y1\ern (.iccor d ini.: to K 
Andc rko , "-'!. Hamen ') w ith th e ■ ummuy of co re .i lloy 

compo1 1lion1 o f \h e <'X ■m , ncd n11t•ri •l1 B, C, ;1nd D 

l"i i, 13. Structur e with row• of Pb-phu <": pu11icle1 on lhc 
lcn Kthw i•c l <.lcl ion of th • wi nt or temple ring Oa/M 



pieces from those of typical material D. The rcason 
for lhis variation lies in the cross rolling of the wire 
between two flat su r faces, as mentioned at the sur­
face examination of lhese two pieccs. For two more 
temple rings, 109/80 and 126/ 80, another variation 
manifests itself by a high densily of copper oxide 
par ti cles in t he core alloy in places of me ta llic Cu­
phase pa1ticles. This is most likely duc to oxidation 
of the mclt, when the alloy was preparcd. The dis­
tribution of the corc and lhe surface lay er (fig. 30) is 
the same as in thc typical material D. 

Exceptional material. 
The material of thc temple ring 97/82 consists 

of a core and a surface laycr (fig. 31 ). which ar<> both 
Ag-Cu alloys. Their structurc (figs . 32. 33. 34) can­
not be compared with the so far descnbed cascs 
Th ese featu res wcre founcl in only one single picce. 
from which we ca nn ot gct cnough infonnation to 
decide whether this material reprcsents an inde­
pendenl type or some exccptional modific,1tion of 
the ones previously mentioned. For this reason tem­
ple ring 97/82 was not taken into account in thc 
further discussion about the tcchnologies of fabn­
cation. 

Rcn soning s on fabr ica ti on tcchno log i('s of 
th c mate rial o f thc tClllpl c rin gs 

Accol"Cling to previous examinat1ons the manu­
factu ringof material A was based cntire !yon the mc­
chanical working of fairly pure mctals - silver and 
coppcr. On the othcr band. for thc produc tion of ma­
terials B, C, and D apparently certain metallurgical 
and chemical knowledge was purposefu!ly used . 

The composition of the core alloys of materials 
B, C, ancl D is represented by spccific intervals in 
fig. 11. lt is obvio us that these composilions wcre 
intentionally choscn. according to th c character of 
the pa1ticular teclmo!ogy. On the other hand thc 
procedures of melt ing , casting. and working of 
these alloys were mo st likely the same for all tech­
no logies 

The melts of al\o ys rich in silver for materials B 
and D are prone to oxidation. From the good qua­
lity of the majority of alloys examined, we can con­
clude that this fact was known and the melts were 
properly protccted during thc mclting proeedure, 
e. g. by suitable cruciblc slag, which covered the 
surface of the melt and separated it from the air. 
Despile this, a (ew exeptions werc found, in which 
the alloys were totally oxidized. 

Fairly uniform slructurcs across the cross secti­
ons of the wires a nd ihe elongation of slructure 
phases parallel to the axis of the wires indicate that 
the initial ingots had lhe form of a rod, which was 
thcn elongated parallel to its axis by cold working. 
The forming of this rod was most like ly clone by 

hammering. From our structure examinations ,1·e 
can concludc that two tcchniques ,1·ere used for thc 
final shaping of the wire, the rounding of thc semi­
finished wirc by rolling it bctween two flat surfaces 
and th e thinning of thc wirc with a drawing block 

During thc cold working of Ag-Cu a!loys signi­
ficant problems arisc whcn thc material is hard('n­
cd. To prevenl its cracking while undergoing great 
cha nges in its shapc, the complete shaping has to bc 
unde11aken in a numbcr of stcps. A partional defor­
mation is always followed by a rccovcry hcat ing. At 
thi s hcating a significant differcncc in the surface 
prope11ies betwcen Ag-Cu al!oys and pure sih·cr 
hecomes evident. Sil\·cr in its solid state docs not 
oxid izc when being heated at the opcn ai r. as sil\"er 
oxides arc not stablc. On th c othcr hand, umkr 1hc 
samc conditions. copper ox1des form at thc surface 
of Ag-Cu alloys. which de tcrio rate thc appcarancc 
of thc material. The spccificd fcaturcs of manuiac­
turing tcchnologics of thc nwt cl"ials H. C. and D arc 
bascd on the specific way in which thc indiddual 
tcchnologies solve th1s problem of oxi dation 

The technology of manufacturing mat('ri;il 8 
(mcludmg BJ and material C docs not prcvcnt the 
devclopment of coppcr oxidcs durin g the r('covcry 
hcating. but uses it intc nt ionally as a means of dc­
pletion of a ce11ain surface laycr in thc copper. Thc 
transformation of thc initial ingot into wire is car­
ricd out by thc rcpetition of threc stcps. which arc: 
pa11ial deformation by cold working, recovery hca­
ting , and cleaning the surface of thc material from 
copper oxides. If we supposc that this cleaning is 
clone by using a ch('mica! agcnt. it must be one 
which selectively dissolves only copper oxid('s 
whilc keeping unaffectcd the surface !ayer depleted 
of coppcr. After thc repetition or these thn.-.c steps 
the thickness of this laycr incrcases and the con­
tents of copper decrcase. so that almost pure sil'"er 
can ex ist just at thcsurface. 

This procedure results in differen t type s of ma­
teria l (B or C), depending on thc composition and 
structure of thc initia l ingot. For material B. in 
which the Ag-phase prcvails. thc copper oxidcs 
form l"ight on thc sudace of thc alloy on accoun t of 
copper atoms which diffused through the Ag-phase 
on top of the material from a ce11ain clcpth below 
its surface. This process clecreases the copp er con­
tents insidc the Ag-phase. In the case of a two­
phase alloy the decrease of the copper contents in 
the Ag-phase below the solubility limits results in 
the dissolution of thc Cu-phase in the Ag-phasc 
Later. when the Cu-phase vanishcs. the copper con­
tents can decline to zero le\"eL So. when the abovc 
mcntioned three steps are repeated many times. al­
most pure si!ver can appear on thc surface of the 
Ag-Cu alloy, even when it may have greater con ­
tcnts of copper and a two-phase stniclure in its in ­
siele 
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Fig. H . E:-c.Jmples of compo,;ition chnng cs of material 
along th e lines connecting the surface of the wire w1th the 

centn: o f it s cross SC<.'tion of temple rin g 127/80 

. ._· :;·.··:-:·;·/·· .... _ . .> '-·.·. 

~.-m,wma,,Lfi'.,,k➔ · • 
--Fi g. 16. Structurc o f the mat erial of temple ring 134 / 81 on 

th e cross scc t1on 

Fig. 18. Structure of 1he corc on thccross section of t,;mpll' 
,·ing2:33/8 1 
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j;1m-t-M11&•Mct144if.J½4,J,&-J~i■ 
Fig . 15. Structure of the matcna l of temp le rin g 52/80 on 

thc cross ,;ccti o n 

. :;!{~it~\~,,::~'·.·:5., 
i1M.J.1;;4sw.J&-iifA1tLJfflk4Wi,i 
Fig . 17. Surface laye r on th e cross s<.'cllon of temple nn g 

2:.10/81 

Fig . J 9. Structu „c of the co, -e on th e lcnglhwise scction of 
temple ring 46/82: a - in th c plac c without the dcforma­
lion of a round cros~ scction of thc wi1-e: h - ,n th e placc 
wh cre th c wir,:, was flalt cncd closl' to lhe S-forml'd cnd ing 



F1g. 22 lllu st1-a11on of th c conncction of phasc str uct un:of 
thc core lo thc :;udace lay l'r. Cross seetion of the " "Jr(' of 

temp le ring 233/Bl 

Fig. 24. Structurc of the core on thecross scct 1on of temple 
ring 74/81. 

Fig. 23 Core am! coating of th~• m,neria l vn the no ss 
scct10n of w1rcoften1ple r ing lj /3"!, 

ijltltll: 
adtif.J.1 ,Ji 1■■,liiM4Wf-€i4, i ,W.1=-ti 
Fig . 25. Structu 1"<.'of the co1-eon the crosssection of temple 

ring \j /82 
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F,g. 26. Strnct111·(' of thc COl'C on the lC'ngthwisc SCCIJOn of 

temple ring li /82 

Fig 28 . Strncture of lhc coating on thc cross scct,on of 
temple ring 14i/8 1 

Fig. 30 . Structurc of thc co rc and coating of temple ri ng 
J:!(i/82 
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F,g 27 . S tructrn-e of thc coa l mg on the cross scc\1on o f 
te m ple ring 1-1/81. 

Fig. Jl. Dis t nhution of pa rt s of t he ma tcri:J I un lh c cross 
sccl1on of wirc of temple rin g 97/82. 



Flg . 32 S11 UCllH'e or th(· COIV .,ll O\" of temple nnj.! 97/ 82 on 
thecrosss,:,l'li onof1h e w1r~· 

Fig 3:l. Su1 facc layc,· :md 1ts 1rans1tion to core alloy of 
temple nng 97/8 2 on tlw cross !ICC\1on of the w1re 

Flg . 34. Strncture or surface l11ycr aml con, o f temple nng 
97/82 on thc kngthwisc secllon of the wi,~ 

In material C 1heCu-1>hasc pr~vails, and 1t isdis ­
tributc d in the materi al as an 1ntcrconnected net­
work. The oxidation pcnctra1 es along this nct work 
into a ccrtain dept h Inside thc m:nerial. ,\rtcr thc 
chcm1cal d1ssolution of thccoppcroxi<lesa !aycro i a 
ccrtnin th1ckness appcars. in which hollows arc prc ­
scn t 1n th c places of th c 01·iginal grni ns of th c Cu­
phasc. Whcn th c gra ins or th c rcma1nin g Ag-phasc 
nrc pJ"cssc d togcthcr, a compnc t Ja.ver. n ch in A g­
phasc. 1s crcatc d on thc sur facc of thc malenal 

We cannot asc c11ain the composilion of thc che­
m1cnl agen t uscd for thc dtssolution of coppcr ox1dc 
from our strucmre cxaminauons. Thc describ ed 
procedure for manufactunng a layer nch m sih ·er 
on top of 111.itcnal Bi s in princ1plc closc to thc way 
of producmg thc s1lvcr coatmg of somc Roman 
co1n.~. prevwusly discussed by Copc '). He mcntion­
c<I tha t copper oxides might be l l1ssoh·c<I by natu ra l 
ae1ds (aceuc or c 1td c) \Vc can consider them also 
for tht· protcdu rc o f manuf ac tunn g mat erial B. as 
in th 1s case thc co;,t mg of coppcr ox1des on thc sur ­
facc· of 1h1s ma terial 1s probably fa1rly thin. and thc 
rncnt1oncd agcnts can remO\"C i t. But on thc con­
trary. wc suppos e that thnl for thc disso lu tio n of a 
grc a t amount of copper oxidcs of thc nctwor k m­
stdc the hollows of 111atC'nal C somc sign1ficantly 
morc cffect1vc .igc nt had 10 be used. 

,\ spcc 1fic fcature of matc n a l D is a rclat 1vd y 
thick :-urfoce laycr. rich in silvcr. wh1ch protects the 
corc al loy dun ng eventual hcati ng a11<l makc s the 
ou tsldc of l he matcnal look likc si lvcr. Wc suppose 
thal thi s laycr wa s m;.ide by dipping the c:ore all oy 
in10 mol ten stlver . The obse rvcd strut·turc charac:te­
nsllcs of matcl"ial D can bc c.'Xplam ed by thc.' 
followrng phenomcn ;, taking plaec du1ing th e ma­
nufacturi ng of the corc alloy am\ dipping it int o a 
sdve r bath: 

f1rst dcndritcs crystalhz e du ring thc soli difica ­
tion of thc mcltcd corcalloy. whcn thc a\loy has the 
hypoeulec:tic composition. Then th e last po11ion of 
th c mc lt sol 1d1fics with th e struc tur cof Jamc.'llareu­
tecticum. Whcn the melt has th c cut cctir.: compus i­
t ion. th is lamellar strur.:tu 1~ ex isls in thc whole vo­
lum c o f tht! ingot. By lhe tr ansformation of the in­
go t into w1rc th ese dendrite s changc thcir shapes 
into sph eroid particlcs and become coa rse. When 
thc pmtly transformed ingot is dipped into the mol­
tcn sth ·er. th c sih·e1· Jayer from the bath solidi fies 
next to thc surfaee of lhc core alloy. thc sur face of 
the r.:ore alloy loca lly mehs and joins the sil\"er laycr 
10 the dipped corc. When the temperatu rc of the in­
ner part s of the core al\o y is ra iscd above euctcctic 
tempcrnn1rc (779 Q CJ. limit cd islets of allo y ar1,> 
meltc d . After remo dng thc half -finished \\"irc from 
th e ba th und aftcr its coolin g. thes c islct s solidify 
into lc1mcllar cu tecticum . To makc th e silvcr layer 
thic:kcr. thc dipping pror.:edure was most likely re­
pca tccl sevcral timcs. Half finish ed wire \\"ith sih ·cr 
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surface was then de!fonned to get a smoolh surface 
of the mater ial and to get a wire of desirable dimen ­
sions. During this fina l deformation all structure 
ob jects elongate parallel 1.o the axis of the wire. The 
pre sence of copper oxides in the surface layer indi­
cates that the dipping was most like ly carried out in 
open air w ithout proper protec t ion of the melt . 

Comparison of temp le rings found in a sing le grave 

The graves from which our temp le rings 01;gi ­
nate (tab . 1) comprise eight cases in whic h more 
than one templ e ring with a silver surface were 
found in a Single grave. In seven of them pairs of 
temple rings were found, whereby indiv idual pieces 
were similar to another in dimension and style (in 
tab. 1 these pairs in particular graves are indicated 
by the symbol " +"). In previously written papers, 
e . g. Ludikovsk.Y-SnAsil"), it was supposed that pie­
ces similar to each other were given to a woman for 
a special occasion of her life. From this we can con­
clude th at each pair of temple rings was made at the 
same time by the same craftsman. First we will con­
sider that this craftsman also made the wire for the 
temple rings. Therefore we can expect th at hewould 
have made one long pie<:e of wire for both temple 
rings to save labour and materia l, the n he cut it in to 
t wo pieces. from wh ich he made the two temple 
rin gs. lt follow s t ha t eac h pair of temple rings 
should be made of th esame material. But the res ults 
of the examin at ion s in tab . 1 clearly indicate that in 
the majority of cases this proce dure could not ha ve 
take n place. For in 5 pairs of the 7 cases the materia l 
of the temple rings is of a different type. This fact 
leads to the following considerations: First we can 
conclude that all types o f material were used side by 
side in the period into which the graves can be da­
ted. Further it is apparent that thewire was not pro~ 
duced immediately before the making of the temple 
rin gs . But it is improbable that it was usua l for a 
craftsman to make wires in adva nce on stock by dif­
ferent techniqu es, then to mlx them, and later use 
them for the production of pairs of temple rings, re­
gardless of the type of material. lt is more likely that 
the craftsman who made the tem ple rings used the 
wires as sem i- finished artic les, made by somebody 
eise and o! different origin. Maybe that the producer 
of the temple rings did not know the proper charac­
ter of the mate .rial that he used. Fo r example, the 
produce r of the temp le rings 52/8 1 and 53/8 1 may 
have supposed from the surface appearance of the 
wire th at he had mo re or less pu re silve r to work 
with. So he used the techniq ue of cross-rolling the 
ma te ri a l between flat surfaces (fig. 7) for t he final 
shap ing of t he wire, which is adequate to such a soft 
material. But in fact it was the less d uctile materia l 
D, and th e improper applicat ion of this teehniq ue 
resulted in producing the ment.loned cracks. 
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From previous opinions we can summarize that 
wires made !rom difiei-ent. types of material were 
most likely produced at a special pe riod of time in 
different p1"0duction ce ntr es. These cent res supplied 
the sem i-finished article made by different tec hni­
ques, but hav ing the same outer appearance. The 
silversm iths who ac tually made the te mple rings 
were the last ones working wlth t his materials. 

Conc lusions 

Our structure examinations showed that all the 
examined temple rings are made of composed ma­
terials. Their cores consis t of copper or Ag-Cu al­
loys, whi ch were coated with a layer rich in silver. 
The structw·e analysis discovered four basic types 
of materials and made it possible to find plausible 
technologies for their produclio n. 

These results raise the question, why composed 
material s we1-e used instead of pure silver. The ans­
wer can be found in two facts: A small amount of 
copper was apparently added to the silver to make 
it stiffer and more resistant. This refers most likely 
to material B of the in itial specification. In this case 
the creation of a surface laye r that is r ich in si lver 
can be cons idered as a side effect of the 
manufacturing technolo gy and p lays no other role, 
because th e appearance of t he core alloy does not 
differ s ignifica ntly from that of s ilver. Above a cer­
tai n lim it of copper conte n ts in the alloys these 
teehn ical reasons have no sense, and high conte nts 
of copper in the core of mate r ials B„ C, and D or 
pure copper in mat erial A probably have economi­
cal reasons, i. e. to make the final product cheaper. 
Considering this aspect, the main aim of the silver 
layer is to hide the properties of the core and make 
the outside look üke silver. 

From what we have found out about the manu ­
facturing technologies it follows that for the pro ­
duction of the materials not only sufflcient skill of 
the craftsman was required, but that a lso a certain 
specific metallurgical and chemical knowledge was 
neces sary. H is not likely that this knowledge was 
limited only to the production of the materials for 
temple r ings . lt is probably the result of empirical 
experience that was colleeted by craftsmen dealing 
with alloys In several production centres for a long 
period . From th is we ca n expect th at many othe r 
products looking like silver mlgh t consist of simi ­
la rly compo sed materia ls. 

The pre sent ed facts show t hat th e techno logies 
used for th e fabricalion of th e materia l for temp le 
rin gs canno t be considered to be pr imitive, and the 
simple form of this ornament ls not th e poss ibl e 
consequence of a local decay in me ta lwor king. On 
th e contraiy, it is high ly prob able that th e described 
techniques used the experience of cra ftsmen of pre-



ceding his torical periods , and the production of 
temple rings was itself apart of exchange of mate­
rials between several production centres. 

Deutsche Zusammenfassung 

Metallographie und Mikroanalyse miltels Elektro­
nensonde des Materials der silbernen Schläfonringe 
aus dem slawischen Gräberfeld von Mmfov, 
Tschechische Republik 

Das slawische Gräberfeld von Mu!iov wurde in 
den Jahren 1980 - 83 auf dem Gebiet des ehemaligen 
Dorfes Mu!iov (Muschau), Bez. Bteclav, Tschechi ­
sche Republik fast zur Gänze ausgegraben. Dabei 
wurden 259 Bestattungen freigelegt, von denen eine 
kleine Gruppe in die Zeit des Großmährischen Rei ­
ches datiert werden kann, während der Groß t eil 
jünger ist und aus der jüngeren Burgwallze it Mäh­
rens stammt. Dabei 'NUrden zahlreiche Schläfen­
ringe der verschiedensten Formen und Materialien 
(Silber, Blei und verschiedene Kupferlegierungen) 
gefunden. Sie lagen vorwiegend neben den Schlä­
fenbeinen des Schädels, immer in einer geraden 
Zahl, meist waren es einige Paare. 

Während man sich mit der Datierung, Trage­
weise und der sozialen und ökonomischen Funktion 
dieser einfachen Schmuckform eingehend ausein­
andersetzte, wurde dem Ausgangsmaterial und den 
damit verbundenen Fe11igungstechniken nur wenig 
Bedeutung zugemessen. 

Um die Frage zu klären, ob diese Schläfenringe 
mittels altbekannter Techniken hergestellt wurden, 
führten wir eine eingehende metallurgische Unter ­
suchung durch. Für diese Untersuchungen wurden 
nur solche Schläfenringe herangezogen, deren 
Oberfläche silbern scheint. 

Die Oberfläche wurde mittels eines optischen 
Mikroskops untersucht, spezielle Teile mittels 
E lektronenmikroskop. Für die Mikroana lyse der 
Struktur wurden einze lne Proben entnommen und 
untersucht. 

Die Oberflächenuntersuchung ergab, daß der 
Draht, aus dem die Schläfenringe gefertigt waren, 
mittels verschiedener Techniken hergestellt worden 
war, einerseits durch das Rollen zwischen zwei fla­
chen Platten, andererseits mitte ls Drahtzieheisen. 
Es zeigte sich, daß einige kompakt aussehende 
Stücke aus zwei verschiedenen Materialien herge­
stellt waren. Der Kern bestand aus einer Legierung, 
während die Oberfläche aus Silber war. 

Die Untersuchung der Struktur des Drahtes er­
gab verschiedene Materialien, die in vier Gruppen 
geteilt wurden. Materia l A besteht aus einem Kup­
ferkern, der von einer Silberfolie umhüllt ist. Mate ­
rial B besteh t ganz aus Silber. In diese Gruppe wur­
den auch Legierungen aufgenommen, die geringen 
Anteil an Kupfer hatten .Material C besteht aus einer 

hypereutektischen Sil ber-Kupfer-Legierung mit ei­
ner dünnen Silberschicht an der Oberfläche, und 
Mater ial D aus einer hypoeutektischen oder eudek­
tis chen Silber-Kupfer-Legierung mit einer dicken 
Si lberschicht an der Oberfläche. Nur der Schläfen­
ring 97/82 hatte einen Kern und eine Oberfläche, die 
beide Silber -Kupfer-Legierungen waren. 

Um den Draht herzuste llen, wurde zunächst ein 
stabförmiger Barren vor allem durch Hämmern in 
die Länge gezogen. Die endgü ltige Formun g des 
Drahtes erfolgte durch Ausrollen zwischen zwei 
Platten oder mittels Zieheisen. Während der Bear­
beitung des Barrens mußten verschiedene Schritte 
wiederholt werden . Auf das Hämmern erfolgte eine 
Erhitzung. Während dieser Erhitzung oxid ierten , 
im Gegensatz zu reinem Silber, die Silber-Kupfer­
Legierungen . Bei Material B und C wurde dieser 
Vorgang dazu benutzt, eine Oberfläche aus reinem 
Silber zu schaffen, indem d ie Kupferoxide , die sich 
an der Oberfläche bildeten, entfernt wurden . Wel­
ches chemische Mittel dazu venvendet wurde, kön­
nen wir nicht feststellen. Material D scheint durch 
das Eintauchen des Drahtes in geschmolzenes Sil­
ber hergestell t worden zu sein. Um die nötig e Dicke 
der Silberauflage zu erreichen, mußte dieser Vor­
gang wohl mehnnals wiederholt werden. 

In ach t Gräbern wurden mehr als ein Schläfen­
ring mit silbriger Oberfläche gefunden . In sieben 
Gräbern scheinen Paare auf, die sich in Größe und 
Ausführung ähneln. Wenn man ann immt, daß eine 
Frau zu speziellen Gelegenheiten ein Paar Schl ä­
fenringe bekam, liegt der Schluß nahe, daß diese 
beiden Schläfenringe zur selben Zeit vom se lben 
Handwerker gemacht wurden. Wenn wir uns vor­
stellen, daß dieser Handwerker auch den Draht her­
geste llt hat, müssen die beiden Schläfenringe woh ! 
aus demse lben Draht sein. Aber unsere Untersu­
chungen ergaben, daß in fünf von den sieben Fällen 
dies nicht der Fall war . Wir kommen desha lb zu der 
Schlußfo lgerung, daß der Draht nicht direkt vor der 
Herstellung der Schläfenringe speziell für diese an ­
gefertigt wurde, und daß verschiedene Orah ta1ten 
zur gleichen Zeit verwendet wurden. Deshalb ist 
anzunehmen , daß der Hersteller des Drahtes und 
der Schläfenringe verschiedene Personen waren . 
Möglicherweise ließ sich sogar der Feinschmied 
vom Aussehen des Drahtes täuschen, sodaß er die 
falsche Herstellungstechnik für ein bestimmtes Ma­
terial verw endete , was einige Sprünge und sonstige 
Fehler der Schläfenringe erklären würde. 

Alle untersuchten Sch läfenringe bestanden aus 
zusammengestzten Materialien. Die Frage, warum 
nicht alle Schläfenringe aus Silber hergestellt wur­
den, kann damit beantwortet werden, daß eine Bei­
mengung von Kupfer den Draht widerstandsfähi­
ger machte und die Kosten senkte, während der Sil­
berüberzug einen Schläfenring aus reinem Silber 
vo11äuschen sollte. 
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Die Untersuchungen der Herstellungstechnol ­
gien ergaben, daß nicht nur ausreichendes Geschick 
des H andwer kers notwendig war, sondern auch 
spezielles metallurgisches und chemisches Wissen. 
Dieses wurde wahrsche inlich nich t nu r für die Her­
stellung von Sch läfenr in ge n angewa ndt , so nd ern 
ist das Ergebnis der E rfahr ung, die von den Hand­
werkern. die sic h in verschiedenen Prod uktio ns ­
zentren mi t Legierungen be schäftigten, währe nd 
eines längeren Ze itrau mes gewo nnen wurde. Des­
ha lb kann auch die einfache Form des Schläfenr in­
ges nicht als Resulta t des Ver falls der me lallbear ­
beitenden Techniken angesehen werden. 
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Besprechungen und Anzeigen 

CHRISTIAN JEUNESSE, PRATIQUES FUNERAIRES AU NEOLITHIQUE ANCIEN. Sepultures et necro­
poles danubiennes 5500--4900 av. J.C. 68 Seiten, 44 Abb il dungen, Editions Errance, Paris 1997. 

Dieses neue Buch von Ch. Jeunesse im handlichen, großen Taschenbuchformat scheint sich bewußt nicht nur an die 
Fachkollegen, sondern auch an interessierte, einschlagig vorgebildete Laien zu wenden. Der Autor selbst bezeichnet sein 
Werk als eine vorläufige Synthese am Beginn einer vielleicht beginnenden schwerpunktmlißigen Gräberforschung in Mit­
teleuropa und zeigt sich darin als einer der profundesten, wenn nich t sogar als derzeit bester Kenner der gesamten euro­
päischen Literatur zu diesem Thema. 

Vermutlich aufgrund der angestrebten und infolge des flüssigen Stiles auch erreichten guten Lesbarkeit des Textes ist 
die Gesamtgestaltu_ng des Bu~hes für eine wissenscha~tlic~e Arbeit eher uns.ewöhnlich . So hat Ch. Jeunesse die Kapitel 
und Unterkapitel mcht numeriert, sondern diese mit teilweise recht gnffigen Uberschnften versehen. Innerhalb des Textes 
verzichtete er- wohl ebenfalls zugunsten der besseren Lesbarkeit- au(jede Art der Zitation . Nur gelegentlich werden ein­
zelne Forscher oder deren Werke genannt, die entsprechenden Zitate sind dann in einer der dre i Bibliographien im Annex 
zu suchen. Dieser besteht aus einem umfassenden Katalog der linearbandkeramisehen Bestattungen mit Kurzdokumenta­
tion und Literaturhinweisen, einem gleichartigen Katalog für die mesolithischen Gräberfelder und Einzelbestattungen 
sowie einer Biographie, die wiederum in eine selektive Biographie nach Themen mit kommentie1ten Literaturhinweisen 
und in eine allgemeine Biographie - alphabetisches Literatuiverzeichnis - zerfällt, eine insgesamt sehr wen volle Zusam­
menstellung . 

Nach einem einleitenden Abriß ilber die Forschungsgeschichte gibt C. Jeunesseeinen kurzen Überblick über die Chro­
nologie und den kulturellen Rahmen des „neolithique ancien danubien" also des älteren danubischen Neolithikum. Diese 
Bezeichnung ist im deutschen Sprachraum unüblich. Er meint damit die Kultur der Linearbandkeramik und zwar nur der 
westlichen im Sinne von J. Lichardus. 

Unter dem Tite l „Eine reiche Dokumentation" gibt der Autor einen knappen Überblick über die linearbandkerami­
schen Bestattungen, wobei er meint, daß die Linearbandkeramik mit etwa 2500 Gräbern zu den diesbezüglich hestausge­
statteten Kulturen gehört. Diese Meinung kann ich nicht teilen, wenn ich bedenke, daß das früh bronzezeitliche Gräberfeld 
von Franzhausen im Traisental, Niederösterreich, allein bereits fast ebensoviele Bestattungen ergeben hat . Bei der Beurtei­
lung der österreichischen Fundsitualion hat sich m.E . ein kleiner Fehler betreffend die neu untersu chten Gräber von Klein­
Hadersdorf eingeschlichen: es gibt m.W. nur ein Grab und nicht einige, das mit großer Wahrscheinlichkeit als altbandke ­
ramisch (Phase I nach Tichy) zu bezeichnen ist. 

Eine wertvolle Ergänzung ist das Kapitel mit dem Überblick über den Bestand, die Grabsitten sowie die Datierung der 
mesolithischen Gräber in Europa. Nach den wenigen C 14-Daten scheint es derzeit so , daß das Phänomen der mesolithi­
schen Gräberfelder in den Randlagen Europas erst gleichzeitig mit der Neolithisierung in Zentraleuropa auftritt. Aufgrund 
dieser zeitlichen Parallelität wird eine Ableitung der bandkeramischen Gräberfelder aus den mesolithischen sehr unwahr­
scheinlich, es dürfte sogar eher die umgekehrte Auswirkung vorliegen. 

Das Kapitel über die wichtigsten Aspekte der bandkeramischen Bestattungspraxis bringt eine ausführliche Ubersicht 
über alle verfügbaren Informationen zu diesem Thema. Ich möchte davon nur die mir am wesentlichsten scheinenden 
neuen Ansichten herausgreifen. 

So zeigt Ch. Jeunesse, daß es am Westrand des bandkeramischen Verbreitungsgebietes und zwar im Pariser Becken 
und Umgebung eine sonst in dieser Kultur bisher unbekannte Art von Bestattungsplätzen gibt, die kleinen Grabgruppen in 
unmittelbarer Nähe der Siedlung . Große Gräberfelder sind aus dieser Region unbekannt, nicht aber die aus dem gesamten 
Verbreitungsgebiet nachgewiesenen Einzelbestattungen innerhalb der Siedlung 

Die Interpretation der menschlichen Skelettreste in Höhlen und der Leergräber im Sinne einer Stufenbestattung findet 
Ch. Jeunesse nicht ausreichend genug begründel. Er sieht in den Höhlengräbern wie z.B . Tiefenellern eher Ossuarien, die 
zeigen, daß woh l ein nicht unbeträchtlicher Teil der damaligen Bevölkerung nicht auf - nach unseren Begriffen - .nor­
male" Weise bestattet wurde 

Weitere Abschnitte dieses Kapitels beschäftigen sich mit der internen Organisation der Gräberfelder , der Körper - und 
Brandbestattung , der Grabarchitektur, der Behandlung des Körpers, der Grabausstattungen sowie der geschlechts- und al­
tersspezifischen Unterschiede , wobei er besonders auf die zahlreichen neuen teilweise reich ausgestatteten Kindergräber 
eingeht. 

In dem Kapitel über „die regionalen Bestattungstraditionen oder die zerbrochene Einheit '· beschreibt er die beiden 
von ihm innerha lb der Linearbandkeramik festgestellten Bestattungstraditionen etwa wie folgt· 

Tradition I (Pariser Becken, Oberelsaß, Donauraum?) zeigt eine stärkere Standartisierung in Körperhaltung und Ori­
entierung mit einer Dominanz von schmuck führenden Gräbern gegenüber jenen mit Geräten, einem hohen Anteil von Grä­
bern mit Ockerstreuung und dem Nachweis von Knochenidolen 

TI·adition II (Unterelsaß, Niederrhein bis in den Osten Deutschlands} zeigt \·ielfältigere , auch antipodische Orientie ­
rung, variablere Körperhallung bis Strecklage, eine deutliche Dominanz der geräteführenden Gräber. selten Ockerstreu­
ung. Insgesamt wäre in dieser Tradition die autochthone Komponente stärker spürbar, gleichzeitig aber auch die größere 
Offenheit gegenüber Neuerungen . 

lnsbeson~ere aufgr~nd der erst i:1-nerhalb des le~zten Jahrzehntes ergrabene~ un_d teilweise erst jüngst publizierten 
Gräberfelder im Elsaß, m Baden und m Bayern entwirft der Autor m dem Abschn1tt uber das Gräberfeld und die Gesell­
schaft zwei neue Modelle der sozialen Organisation, die auf der Unterscheidung von zwei deutlich verschiedenen Ensem-
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bles von Gräberfeldern beruhen . Modell A, basierend auf den Nekropolen der älteren (F lomborn , Sondershausen) und mitt­
leren Linearbandkeramik (Nitra). zeigt eine nur wenig differenzierte Gesellschaft mit geringem Ausdruck von Reichtum 
besonders bei älteren, männlichen Personen. Modell B, bas ierend auf Nekropolen der mittleren (Mulhouse-Est} und beson­
ders der jün geren und späten Linearbandkeramik des Rhein-Mosel-Gebietes, des Pariser Beckens und Bayerns, weist stär­
kere soziale Unterschiede auf. Innerha lb der Gräberfelder sind immer wieder kleine Gruppen reicher Gräber mit teilweise 
kriegerischen Attributen festzustellen. Die reichste Ausstattung erhielten zwar wiederum überwiegend Männer, aber 
mehrfach auch Frauen und besonders Kinder. Gerade letzteres Phänomen lä ßt den Autor auf die Vererbbarkeit von Privi­
legien innerhalb der Gesellschaft schließen. Für die in den Gräberfeldern festgestellte Hierarchie sieht Ch. Jeunesse auch 
Parallelen in der Siedlungsstruktur (Beständigkeit des Hofplatzes, Verringerung der Anzahl der Großbauten) und kommt 
dann zu dem Schluß, daß nicht mit einer kontinuierlichen Entwicklung von geringer zu stärkerer sozialer Differenzierung 
zu rechnen wäre. sondern mit Oszillationen zwischen Momen ten größerer und geringerer Differenzierung . Ausschlagge ­
bend für diese Überlegung waren wohl die leider noch immer unpubli zie1ten, besonders reich ausgestatteten Gräber der äl­
testen Linearbandkeramik von Vedrov ice in Mähren. 

Schließlich stellt der Autor in ei nem größeren Kapitel, aber dennoch eher summarisch die 15 in den Jahren 1994/95 
ausge grabenen Gräber von Ensisheim .,Les octmis" vor und bringt sie in Zu sam menhang mit den bereits publizierten 22 
Gräber von dieser Fundstelle. Mit nun bis 1995 insgesamt 37 untersuchten Gräbern gehöit Ensisheim zu den kleinen Ne­
kropolen. die aber mit Ausnahme der geringen Keramikfunde dem Schnitt der übrigen Gräber des Oberelsaß entsprechen 
(Tabelle). Ch. Jeunesse sieht !n diesem Gräberfeld das derzeit reprilsentativste Beispiel seiner Bestattungstradition I. 
Wegen des Fehlens von datierender Keramik sah sich der Autor zu einem grundsätzlichen Exkurs über die Datierungsmög­
lichkeilen durch andere Ausstattungsobjekte veranlaßt. Entscheidend erwies sich in diesem Fall die Datierung des Spon­
dylusschmucks. Während G . Gallay bei der Veröffentlichung der ersten 22 Gräber von Ensisheim gerade wegen des Spon ­
dylusschmucks für eine Frühdatierung derGräbereintrat, führt nun Ch. Jeunesse eine gan ze Reihe von Argumenten an, die 
für eine Datierung des Gräberfeldes in die jüngere bzw. Endphase der Linearbandkeramik dieser Region sprechen. 

In den abschließenden Kapiteln faßt der Autor die wesentlichsten Aussagen des Buches nochmals zusammen und gibt 
schließlich unter dem Titel „Die symbolische Dimension" noch einen sehr engagierten Ausblick . So hält er es für die zu­
künftige Forschung für unerläßlich. die se ines Erachtens bisher dominanten materialistischen Arbeitshypothesen zu wi­
derlegen. Dabei betont er besonders. daß es keine einfache Relation zwischen sozioökonomischer Entwicklung und der 
Entwickl u ng der Bestattungspraktiken gibt. Er erläutert dies an zwei Beispi elen und zieht daraus auch drei Schlüsse für 
die Zukunft. von denen mit der letzte am wichtigsten erscheint. Darin fordert er eine Abkehr von friiheren Vorurteilen und 
eine mehr empirische Annäherung an die Materie auf der Basis möglichst großer Inventare und daraus die Aufdeckung der 
Beziehungen zwischen Bestattungspraktiken und der Gesell~chaft in ihrer Gesamtheit. 

Ein überaus anregendes Buch mit vielen, interessanten Uberlegungen, die wohl auch manchen Widerspruch hervorru­
fen werden: aber genau das bewirkt lebendige. spannende Forschung. 

Eva LENNEIS 

JURAJ PAVÜK, STÜROVO . EIN SlEDLUNGSPLATZ DER KULTUR MIT LINEARKERAMIK UND DER 
ZELIEZOVCE-GRUPPE. Mit Beiträgen von Ludovik HUSAK und Malgorzata KACZANOWSKA. Archaeologica 
Slovaca Monographiae, Band 4. 284 Seiten, 77 Tafe ln , 71 Abbildungen, 5 Beilagen. Arch. Ust. SAV, Nitra 1994. 

Diese monographische Bearbeitung der Siedlung von Stürovo hat zwar fast dreißig Jahre gedauert, aber das Warten 
hat sich gelohnt. J. Pavük zeichnet in diesem B'-:lch ein sehr umfassendes Bild einer leider nur teilweise unters uchten Sied­
lung der jüngeren Linearbandkeramik und der Zeliezovce-Gruppe unter Bezugnahme auf alle wichtigen Forschungsergeb­
nisse zu dieser Kultur in Europa . Basis hiefür ist eine sehr ausführliche Dokumentation der Funde und Befunde sowie 
deren eingehende Analyse. die hier naturgemäß nur andeutungsweise wiedergegeben werden kann. 

Die Siedlung lag am Rand der Niederterrasse der Donau, die hier 15 m tiefer fließt und eine 300-1250 m breite Aue bil­
dete. Das Gesamtausmaß der S iedlung dürfte etwa 200.000 m' betragen haben, wovon zwischen 1965-67 in teilweise sehr 
schwierigen Rettungsgrabungen 19.000 m' von V. Nt'!mejcovä-Pavukovä und J. PavUk untersucht wurden. Sowohl der 
Boden als auch das Klima boten optimale Bed ingunge n für die Landwirtschaft, was wohl ein Grund für die Besonderheiten 
dieses Platzes sein dürfte. Umso erstaunlicher ist, daß auch diese Siedlung am Ende der klassischen Phase (II b) der Zelie­
zovce-Gruppe wie alle anderen in der Slowakei aufgegeben wurde. 

Die besonders günstige Lag e dürfte wohl die dichte Bebauung dieses Platzes bewirkt haben, sodaß bis zu dre i Häuser 
an nahezu der gleichen Stelle und fast achsengleich gebaut wurden. J. Pavük hat diese einander überlagernden Grundrisse 
mit übersichtlichen Abbildungen sehr überzeugend geordnet, ausführlich diskutiert und mit allen verfügbaren Maßanga­
ben dokumentiert. Er stellte insgesamt vier Haupttypen der Haus gr undrisse fest, je zwei für die jüngeren Linearbandkera­
mik und die Zeliezovce-Gru ppe, als deren Gemeinsamkeit man die deutlich feststellbare Tendenz w gleichmäßigen Joch­
abständen von etwa 3 m beobachten kann. Die Großbauten mit Mehrfachpfosten im Südteil für den Speicherboden sind in 
der Zeliezovce-Gruppe nicht mehr vorhanden. Der Speicher im Haus dürfte durch im Querschnitt trapezförmige Speicher­
gruben mit kre isför migen Böden ersetzt worden sein. Diese Gruben werden ebenso wie alle anderen Grubenarten genau 
dokumentiert und diskutiert. In einigen wenigen fanden sich auch menschliche Bestattungen. 

Von den Funden sei zunächst die beachtliche Anzahl von über 5000 Tierknochen hervorgehoben, anhand derer der 
Autor auch Überlegungen hinsichtlich der Anzahl der konsumierten Tiere anstellt. Aufallig ist die in dieser Siedlung be­
sonders ausgeprägte Dom inanz der Haustiere mit Liber 97 % (nach der Knochenzahl) sowie der Rinder mit fast 65 %. 

Die von M . Kaczanowska bearbeitete, mit 219 Sttlck nicht al!zu zahheiche Spaltindustrie, zeigt die typische Struktur 
einer S iedlun g weitab von Rohmaterialvorkommen. Dieses Rohmaterial stammt nur zu einem ganz geringen Teil aus der 
näheren Umgebung {7,3 %), den Hauptanteil stellt der Rad iolarit aus den Weissen Karpaten {41,9 %), gefolgt von polni­
schem Jura-Feuerstein (28,3 %) und Obsidian (22,3 %). Die Autorin gibt auch eine kurze Analyse des Gerätspektrums, in 
dem die Kratzer mit Abstand dominieren (47 %}. 

Bei den Felsgesteingeräten ist allein deren extrem geringe Anzahl im Vergleich mit anderen, zeitgleichen Siedlungen 
auffällig. Reichlicher vertreten sind mit 60 Stück die Knochen- und Geweihgeräte. 
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Als Basis für die Chronologie dieses Siedlungsp la tzes diente die mit einem eigenen numerischen Code beschriebene 
verzierte Keramik. Die Inhalte von 199 der insgesamt 316 Gruben konnten so einer Korre spondenzanal yse nach dem Pro­
gramm KORAN von A. Zimmermann unterzogen werden. Die Seriation ergab für diese Gruben inhalte der jüngeren Line­
arbandkera _mik und der Zeliezovce-Gruppe eine gleichmäßige Parabel, die eine chronologische Entwicklun g der Siedlung 
in völliger UbereinsUmmung mit der allgemeinen Chronologie des Karpatenbeckens zeigt. 

J . PaVUk beschreibt sehr ausführlich alle für die Senation verwendeten technischen Zierlernente und Ziermotive und 
stellte diese auch in übersichtlichen Abbildungen zusammen . Die ebenso dokumentierten Gefäßformen sow ie die verschie­
denen Elemente der Grobkeramik konnten aufgrund ihrer jeweils zu geringen Zahl nicht für die Seriation verwendet wer­
den. Die so herausgearbeiteten vier Merkma lsgruppen dienten a ls Ausgangspunkt für die Analyse der Siedlungsentwick­
lung. 

Für diese Analyse war aber auch die besondere Struktur dieses Sfedlungsp latzes 7.U betiicksicht igen. J. Pavtlk betont. 
daß das auf der Aldenhovener Platte entwickelte Hofplatzmodell in Stü.rovo nicht anwendbar ist. Bei dem untersuchten 
Siedlungsabschnitt gruppieren sich deutlich fünf Baua reale um eine unverbaute Fläche . Diese Bauareale mit einem Um­
fang von 2000-3000 m2 waren nich t immer alle bebaul. Der Autor konnte insgesamt zehn Siedlungshorizonte durch die 
Kombination der Daten aus den Längsgruben mit der horizontalen und vertikalen Stratigraphi e erschließen. Nur jeweils 
2-6 Häuser bestanden in einem Siedlungshori zont (Abb.63-71). 

Leider gibt es aus dem reichen Material dieses Platzes nur zwei Cl4-Daten. Diese sind überdies gut ver:steckt in dem 
Unterkapitel „Vorratsgruben außer der Zeliezovce-Gruppe" auf S. 91 zu finden. 

Ein eigenes Kapitel widmet J. Pav\lk der Linearbandkeramik , wobei er sich teilweise sehr kritisch mit den von den 
einzelnen Autoren erarbe itete n Bauphasen auseinandersetzt. Er kommt dabei zu dem Schluß. daß in $tü.rovo ebenso wie 
auf anderen Plätzen (besonders Bylany, Langweiler 2 und 9) eine pl anm aßige Entwicklung der Siedlung erkennbar ist, 
wobei selbständige Bau- und Wohnareale durch lan ge Zeit erhalten blieben. Eine wesentl ich andere Entw icklu ng wäre nur 
in Sittard durch die deutliche Verlagerung der Bebauung in einer Richtung festwstellen. 

Ein we iteres , au f die gesamte Linearbandkeramik bezogenes Kapitel widmet sich der sozioökonomischen Struktur der 
Siedlungen, in dem viele wichtige Fragen wie die Funktion der Großbauten, die geschätzte Bewohnerzahl der Siedlungen 
usw. angesprochen und diskutiert werden. Anhand insbesondere der Befunde von Stü.rovo meint der Autor eine wichtige 
Veränderung in der Vorratshaltung der Siedlungen an der Wende von der jüngeren Linearbandkeram1k zur Zeliezovce­
Gruppe feststellen zu können. Die gemeinsame Vorratshaltung könnte durch individuelle Lagerung des Getreide s in den 
Vorratsgruben östlich/südöstlich der Häuser ersetzt worden sein . 

Das neue Buch über StUrovo stellt nicht nur eine sehr umfassende Monographie eines besonder:s inlen>ssanten Sied­
l_ungsplatzes des mitteleuropäischen Fr üh neolithikum dar, sondern bietet darüber hinaus viele anregende und wertl"o!le 
Uberlegungen zu dieser Epoche. 

Eva LEN :-;EJS 

BERND ZICH, STUDIEN ZUR REGIONALEN UND CHRONOLOGISCHEN GLIEDERUNG DER NÖRD­
LICHEN AUNJETITZER KULTUR. Vorgeschichtliche Forschungen Band 20. 738 Seiten plus 80 Tafeln, 114 
Karten und 14 Beilagen. Verlag Walter de Gruyter, Berlin, New York 1996. 

Bei diesem vom Umfang her durchaus als monumental zu bezeichnenden Werk handelt es sich um eine von H. Hänsel 
anger~gte und betreute Dissertation an _der Freien Universität BerJin, die 1991 approbiert worden ist. Der .Fundo _rtkatalo_g 
und die Literaturaufnahme wurden, wie im Vorwort mitgeteilt wmi, bereits 1988 abgeschlossen und nur m berucks1cht 1-
gungswürdigen Einzelfällen ergänzt . 

Obwohl sich das Thema der Studie auf das Gebiet der nördlichen Aunjetitier Kultur bezieht. \1.1.mlen auch österrei­
chische Arbeiten in die Untersuchung einbezogen. Als Kontaktper:son für Österreich findet sich im Vorwort W. Hicke {Ei­
senstadt), dem „hilfreiche Infom1ationen" verdankt werden. Im Rahm en dieser Rezension soll besonders auf die ostöster­
reichischen Exkurse eingegangen werden. 

Ein eigenes Unterkapitel der Forschungsgeschichte ist Niederöste~ _ic~ gewidmet (S. 9-1 l), in der a~sgehend von M. 
Hoernes ausführlich die regionale Differenz ierung der „Südgren ze der Momlzer Kultur" von Osw. Menghm aus de_m Jahre 
19 15 referiert wird. Es folgen die Arb eite_n von H. Mitscha-1,1:ärheim, der 1929 erstmals versuchte , die medero~ten-e1ch1sche 
Au.njetilzer Kultur in drei Stufen zu gliedern. Mitsch.a-Marheim, der eher ei~ historisch denke _nder Archaologe als em 
Femtypologe war, wendete dabei, wie so oft und für viele Epochen der bslerre1chischen Urgesch1ch~_sforschu~g geradezu 
kennzei ch nend, die Ergebnisse der benachbarten, in diesem Falle tschechischen Forschung auf das osterreichische Mate­
rial an und übernahm deren damals gängige Dreiteilung. 

Die Studien von K. Willvonseder und E . Ben inger stammen aus den 30er Jahren, wobei sich Wilh•onseder trotz guter 
Kenntnisse des Karpatenraumes stärker an den Eigebnisse der süddeutschen Forschung orientierte. In diese Zeit fällt auch 
der Beginn des für die Frühbronzezeit Ostös t erreichs charakteristischen „Sprachenbabylons"" (welches lediglich l"Om Spät­
neolithikum übertroffen wird). So schlägt beispielsweise Willvonseder (Bücher z. UFG 3-4.1937 , 29) die Bezeichnung .. Bö­
heimkir...-,hn_er Kultur" . vor, eine Kulturgruppe, die heute von J .-W. Neugebauer als „Böhe i_mk!rchner Gruppe der V/!'te_tov 
Kultur" (W1ss.Schr.NÖ . 98-101, 1994, 119) bzw. von Z. Benkovsky-Pivovaro~a al~ .,Typu_s Böhe1m~irc~en des Kulturkreises 
Mad'arovce-Vt!tefov-Böheimkir...-,hen" bezeichnet wird (SlA 29. 1981, 17). Ahnhches gilt auch fur die Wieselburger Kul­
tur(gruppe), der Leitha(prodersdor()-Gruppe und andere mehr. 

Den Werl der S tu die zumindes t für den peripheren südlichen Bereich stark beschränkend ist der Umstand. daß von 
den .,jüngeren Bearbeitungen der niede rösterre ichisch en" Bronzezeit lediglich Arbeiten aus den 60er und 70erJahren auf­
genommen wurden (S. 10). Als jün gste Arbeit findet sich in diesem Unterkapitel ein Aufsatz \"onJ.-W. Neugebaueraus dem 
Jahre 1979. Daß die heute kaum mehr beachteten Grabungen von E. Beninger in Großmugl aus den J0er Jahren innerhalb 
der „frühbronzezeitlichen Siedlungsforschung in Niederösterreich " eine .. besondere Beachtung verdient·· (S. 11). schmerzt 
die heute in der Denkmalpflege tätigen Prähistoriker wohl sehr {vgl. dazu beispielsweise Neugebaue~ a. a. 0 .. Abb. 57. mit 
eindeutigem Hinweis auf d ie von Beninger 1941 „fehlgedeuteten" Siedlungsfunde). 
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In den folgenden Kapiteln finden sich kaum Hinweise auf Ergebnisse niederösterreichischer Forschungen, wenn man 
von Darlegungen absieht. ,.die in vorliegendem Zusammenhang (zu Recht] unberücksichtigt bleiben" (S. 41. Fußn. 4). Eine 
Ausnahme bilden die im abschließenden Unterkapitel der Forschungsgeschichte erwähnten und mit Recht hervorgehobe­
nen Kombinalionstabellen von H. Adler, die eine Zweiteilung der Subphase von Bz Al nahelegten (S. 22L). 

Die vorliegende Studie kann als geradezu klassisches Beispiel einer traditionellen chrono\ogisch-chorologischen Ana­
lyse gelt en ; daß dabei die .. t~'Pologische Ordnung des Fundmaterials ( ... ) die unabdingbare Voraussetzung für die Erarbei­
tung einer regionalen und chronologischen Gliederung" darstellt (S. 39) erscheint ebensowenig üben·aschend, wie die Aus­
sage, daß ,.neben Keramikgefäßen [ ... J zum Fundgut Aunjetitzer Gräber häufig Metallerzeugnisse, die mehrheitlich aus 
Bronze[ ... ] gefenigt wurden" gehören (S. 195). Daß die kombinationsstalistische Analyse der Fundvergesellschaftungen 
mit Ausnahme der sog . Serie Sachsen dabei jedoch nicht mit einer „vollautomatischen Seriation" du11:hge(ührt, sondern 
,.abgesehen von der Eingabe [ ... J ,per Hand' durchge(ührt" (S. 254. Fußn. 14) worden ist, erscheint bei der Fülle des ver­
wendeten Fundmaterials doch erstaunlich. ,,Diese Art der Bewältigung eiwies sich in hohen Maße als praktikabel, da sie 
gegenüber den herkömmlichen Möglichkeiten bei der Erstellung einer kombinationsstatislischen Th belle dennoch erhebli­
che Vorteile bietet. die da sind: volle Bewegungsfreiheit beim Verschieben sowohl der geschlossenen Funde als auch der 
'f:.'Pen/Varianten und Aussonderung nicht relevanter Komplexe und Formen.M (a. a. 0.) Es wird sich zeigen, inwieweit die 
gewonnenen Ergebnisse bei Anwendung moderner quantitativer Methoden (Seriation, Clusteranalyse etc.), die die Spatial 
Archaeology verlangt, verifiziert werden können. 

Doch zurück zum vorliegenden relativchronologischen Ergebnis der Studie, die die Circumharzer (Rez. würde eine 
dem Fremdsprachen-Duden entsprechende Schreibweise Zirkumharzer bevorzugen) Groppe und die schlesische Groppe 
jeweils als fünfstufig ausweist. Bei dem Versuch einer Parallelisierong mit dem (ür den süddeutschen Raum gültige System 
von P. Reinecke zeigt sich, daß die Stufen 2 und 3 weitgehend der Subphase Bz Al, die Sture 4 der Subphase Bz A2 und die 
Stufe 5 an die Wende von BzA2 und BI datiert. Die Stufe l wird noch in das Spätneolithikum datiert. Die sächsischen 
Groppen sind dagegen vierstufig: der Reinecke Al-zeitlichen Stufe 2a und 2b folgt die A2-zeitliche Stufe 3. Die darauffol­
gende Stufe 4 wird parallel zur Stufe 5 der Circumharzer und schlesischen Gruppe geset zt; das heißt, in den sächsischen 
Groppen kommt es zu einem Retardieren - die Stufen 3 setzten im Unterschied zum Zirkumharzer Raum und Schlesien 
erst in der Subphase Bz A2 ein; ob eine Stufe 5 in der Miltelbronzezeit folgt, erscheint fraglich; wird zumindest in der 
Übersichtstabelle (Abb. 13) mit.,?'" dargestellt. 

Probleme entstanden, was durchaus nicht überrascht, bei dem Versuch die relativchronologischen Ergebnisse der 
nördlichen Aunjelitzer Kultur mit dem für Süddeutschland geschaffenen Reinecke System zu verbinden. Die Unterg liede­
rong der modifiziert:n früh~sten Reinecke Pha_sen, wie dies W. Ruc~desche\ 1978 (~r Bayern vorschlug. findet sich in der 
sonst recht anschaulichen Übersichtstabelle, mcht. Hier wird auf eme 1924 von Remecke im Rahmen eines Vortrages ge­
haltene Gliederung zurtickgegriffen {Abb. 13). Als Grond dafür könnten die „besonderen Schwierigkeit!en]~ gelten, da 
„aus dem Aunjetitzer Material der ,älteren' Stufen keine eindeutigen Belege" vorliegen, ,,die eine Parallelisierung mit dem 
modifizierten Reinecke-System" erlauben . (S. 343). ,,Es gibt jedoch", so schreibt Zieh weiter,,,[ . .. ) gute Gründe, das ältere 
Aunjetitz noch vor die Stufe BrA zu datieren" (S. 343). Er übernimmt dabei J . Ondräceks Stellung der Protoaunjetitzer 
Kultur. einer Kulturphase, die heute meist mit Gemeinlebarn I bzw. Ruckdeschel Bronzezeit Ala verglichen wird. Letzt­
endlich erscheint es eine Diskussion um Kaisers Bart, ob diese Protoaunjetitzer Phase noch der Reinecke Phase Bronzezeit 
Al angehört oder nicht. Es fällt auf jeden Fall aul, daß die Metallgegenstände der Subphase Bronzezeit Ala in Ostöster­
reich zumeist aus Kupfer und noch nicht aus Bronze hergestellt sind. Daß diese Protoaunjetitzer Phase trotzdem von der 
modernen österreichischen Forschung bereits der Bronzezeit und nicht der Kupferzeit zugerechnet werden, ist eines der 
Beispiele, das die Ur- und Frühgeschichte, wie Rez. bereits 1996 schrieb, ,,mit einer liebenswerten Hartnäckigkeit [ ... ] 
,sinnlose' Begriffe" veiwendet, .,die geradezu kennzeichnend für unser Fach ist." (ArehNachbl. l, 1996, 109). Viel interes­
santer als. ob diese Subphase noch der Kupferzeit (Spiltneolithikum) oder bereits der frühesten , ausschließlich Kupferge­
räte führenden Bronzezeitphase angehört- in beiden Fallen handelt es sich nämllch dabei noch um Kulturen des Kupfer­
Meta!likums nach Chi: Strahm - , ist die Frage nach dem absolutchronologischen Beginn der Aunjetitzer Kultur, nach der 
b~w. den Region(en). wo dies geschah. _und nach den historische_n Prozessen, welche die ~rundlage dafür_boten. Äh?liches 
gilt auch fur das regional unterschiedliche Ausklingen der AunJetitzer Kultur oder den Übergang von früher zur mittlerer 
Bronzezeit. der sich ,.nach neueren Erkenntnissen heute nicht mehr als eine scharfe Begrenzung" abzeichnet, sondern, wie 
Ver!. völlig zu Recht festhält, ,,als ein allmählicher P1-ozeß" erscheint (S. 344). An dieser Stelle werden, was Rez. durchaus 
erfreut. auf die zahlreichen Arbeiten von Z . Benkovsky-Pivovarovä veiwiesen (S. 344, Fußnote 417). Eine Diskussion und 
Erörtenmg dieser Prozesse erfolgt jedoch nicht, ebensowenig wird die absolute Chronologie, die durchaus Thema des vor­
liegenden Buchesware, behandelt .• ,Fragen der absoluten Datierung [ ... ] waren für die vorliegende Analyse vollständig 
entbehrlich und brauchten konsequente,weise, da sie meinen Ansatz methodisch in keiner Weise gestalten hallen, auch ab­
schließend nicht diskutiert zu werden." (S . 347). Rez . meint dagegen, daß eine Gegenüberstellung der Ergebnisse der rela• 
tivchronologischen Reihungen mit kalibrierten Radiokarbondaten durchaus eine Verifikation bzw. Falsifikation erbringen 
hätte können. Ein bewußter Verzicht darauf erscheint Rez. schlicht und einfach unverständlich. 

titzer Kultur werden durchaus beschrieben. So wird beispielsweise der Sögelhorizont „als ausgesprochene Übergangser­
scheinung zweier Epochen" dargestellt, .,die sich durch eine unterschiedliche Gesittung ausdrücken." (S. 345). Leider fin­
det sich hier kein Hinweis , was Ver(. unter dem Begriff .,Epoche" versteht . Immerhin erscheint es bemerkenswert, daß eine 
Kultur, die Aunjetitzer Kultur, zwei „Epoche n" miteinander verbindet. Ein Vergleich der hier vorgelegten und auf den sog. 
Serien Cin:wnharz, Sachsen und Schlesien berohenden „Abfolge·• mit den Ergebnissen der tschechischen Forschung war 
dem Verf. .,aus methodischen Grtinden" nicht möglich, .,solange [ ... J für die böhmische und mährische AK (Aunjetitzer 
Kultur] keine St Tafle typologische Gliederung des Materials vorgelegt wurde.'" (S. 348, Hervorhebung durch Rez.) . 

Einen bleibenden und fast zwei Drittel des Gesamtumfanges ausmachenden Tuil stellt zweifellos der sorgfältige und 
gut gegliederte, auf eine umfassende Literaturarbeit zurückgehende Katalog-, Tafel- und Kartenteil dar, !ür dessen Erstel­
lung auch umfangreiche Museumsbestände durchgesehen und aufgenommen worden sind. Er könnte bei Mitberücksichti-
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gung der Befunde und der Gräberfeldp!äne auch Grundlage für eine Untersuchung der Grab- , Bestattungs- und Beigaben­
sitte n darstellen . Es erscheint auch durchaus möglich, daß str atigraphische Beobachtungen in Hügelgräbern mit mehll'ren 
Bestattungen auch noch ergänzende Hinweise zur Relativchronologie ergeben könnten. 

Zum Abschluß bleibt daher festzuhalten: vieles ist bereits geschehen, vieles bleibt noch zu tun . Der Bereich der nörd­
lichen Aunjetitzer Kultur ist auf alle Fälle zu beglüc kwünschen, daß eine derart umfassende und übersichtliche relativ­
chronologische Studie vorliegt. 

OttoH. URBAN 

BEITRÄGE ZUR URNENFELDERZEIT NÖRDLICH UND SÜDL ICH DER ALPEN. Ergebnisse eines Kol­
loquiums. Mit Beiträgen von Monika zu ERBACH, Harry FOKKENS, Boguslaw ÜEDIGA, Marek GEOL, Friedrich­
Wilhelm von HASE, Georg KOSSACK, Larysa KRUSEt:NYC'KA, Maria NOVOTNA, Renato PERON1, Margarita PRI­
MAS, Nico ROYMANS, Thomas RUPPEL, Valentin RYCHNER, Peter SCHAUER, Biba TERMN, Henrik THRANE, 
Alexandru VULPE, Eugene WARMENBOL, Liselotte ZEMMER-PLANK. Römisch-Germanisches Zentralmuseum 
Monographien Band 35. XIX, 487 Seiten, zahlreiche Abbildungen und Karten . Verlag Rudolf Habelt , Bonn 
1995. 

Der dicke, He1mann Müller-Karpe gewidmete Band setzt spezielle Fachkenntnisse voraus . P. Schauer skizziert den 
derzeitigen Forschun gsstand, Zielsetzung und Verlauf des Kolloquiums. Eine Menge neuen Materials befruchtete die Ar­
beiten der Wissenschaftler. Dendrochronologische Ergebni sse lieferten die Ausgrabungen in den Ufersiedlungen der 
Schweiz. Mon1tanarchäolog_ische Ana lysen arbeiten mit am Bild einer Kulturepoch_e, die den Karpatenra~m - d_ort .wurde 
auch Salz gewonnen , das für Wohlstand sorgte und Depotfunden den Hmtergrund liefert- genauso einbezieht w1ed1e M1t­
telmeerku lturen, speziell minoische und mykenische. Daß die skandinavischen Länder ihren Beitrag zur Erkenntnis über 
frühe Zeiten leisten , läßt sich am Beisp iel Dänemarks und Schwedens ennessen, die Siedlungsuntersuchungen fö1dem 

Dem Außenstehenden werden Kulturgruppen vor Augen geführt , ilber die diskutiert wird'. Meist anhand besonderer 
Keramik, deren Erscheinungsfonnen detailliert analysie1t werden. Regionale Gruppierun gen lassen sich bestimmen. Sie 
reichen bis zu den Pyrenäen . Die italische {nicht italienische, S. XVII) Halb insel nimmt eine wichtige Stellung hinsichtlich 
der spätbronzezeitlichen Chronologie ein . (Insofern ist die Chronologie von H. Müllcr-Karpe korrekturbedürftig.) Von Rom 
erwartete man ein Siedlungskontinuum seil der Kupferzeit. Bologna, Tarent und Bari reihen sich der „ewigen Stadt" wür• 
dig, d. h. chronolog isch, an. Größenmäßige Hinweise folgen und lassen erkennen. daß die Siedlungsflächen und die Ein­
wohnerzahl seit der mittleren Bronzezeit zunahmen (bis 100 ha) . (Die Aufgabe mancher Siedlungen auf der Apenninen­
halbinsel könnte durch Ernährungs - und Versorgungskrisen verursacht worden sein.) Daß es zur Ausbildung von Ober­
und Untersiedlungen und zu mächtigen Verteidigungsanlagen mit bis zu 30 m breiten Gräben kommt. verdient festgehalten 
zu werden . Die Entwicklung des späteren Städtewesens auf italischem Boden dürfte in der Bronzezeit vorgezeichnet wor­
den sein. 

Aufschlußre ich ist auch die Beobachtung, daß die Ausbildung mancher italischer 'Il>mpel auf früheisenzeit!iche Vor­
formen zurückzuführen ist (etwa in Satricum und Ardea). Das Material ermöglichte die Feststellung von zyprischen und 
mykenischen Handwerkern auf Sardinien bzw. in S-ltalien. 

All diese Aspekte machen also den Band zu einer Fundgrube für verschiedene Ansätze. 
Wer sich nicht in Einzelheiten der Forschung verzetteln will, wird die an sich schon umfangreiche Einführung von G. 

Kossack „Mitteleuropa zwischen dem 13. und 8. Jahrhundert v. Chr. Geb."' {S. 1- 64)-sie wird durch eine Serie von Karten, 
Plänen, Fundzeichnungen und Abbildungen optisch angereichert - mit Gewinn lesen (ein AusgrabungspJan \'On Biskupin 
hätte in dem Zusammenhang die beiden Karten S. 13 Abb. 10 sinnvoll ergänzt), um von da aus auf Spezialuntersuchungen 
verwiesen zu werden. 

S innvoll angelegt ist die Anordnung der auf bestimmte Regionen sich beziehenden Beiträge, die einen repräs_entativen 
Überblick ermöglichen . Unterschied.lieh der Forschungsstand und bisweil~n muhsam der Zu~an_g zu Fund'.11a1enalien. der 
„zu den Bürgerrechten zählt" (R. Peroni, S. 226). Die Situation m Österreich wird durch zwei die Bundeslander _Tirol _und 
Oberösterreich betreffende Referate beleuchtet (L. Zemmer-Pla nk, S. 287-306 und M. zu Erbach, S. 307-322). Die übrigen 
,,Kulturgebiete" innerhalb des heuti gen Österreichs hat man - aus welchen Gründen?- nicht berücksichtigt. 

A propös „Kulturgebiet" oder „archaologische Kultur": Daß zeitliche und histor ische Interpretation aufgrund der zu­
grunde liegenden materiellen Hinterlassenschaft auf ?renzen stoßen und auch subjektive Momente enthalten.' daran_ erin­
nert B. Gediga in seinen „Anmerkungen" (S. 453 f.). Em festes Gerüst im Rahmen eines komplexen Themas bilden die Er­
gebnisse dendrochronologischer Untersuchungen, über d ie V. Rychner übersichtlich referi~n (S. 45.5-487). 

Halten wir das Ergebnis - einen rund 2,5 kg schweren Band - kurz m den Hiinden: Einige Arbeiten haben beinahe den 
Charakter einer Monographie und sind deshalb nur in bestimmten Passagen auch ]es- und benutzbat In diesen Fällen hätte 
es sich empfohlen, Kurzfassungen bzw. Resümees zu erstellen, wie dies z. 8. 8. Terzan macht (S. 361). 

Bei alle r Wissenschaftlichkeit und Gelehrtheit, die der Band auf überzeugende und- wie wir bewundernd him:ufügen 
möchten - beeindruckende Weise dokumentie1t: Außer Urnenfelderzeitspezialisten wird nur derjenige auf ihn zurück grei­
fen, der Referenzen und Detai ls zu einer bestimmten Fundspezies oder einem Thema sucht. Gelegenheit dazu bieten die 
487 Seiten in ausreichendem Maße. 

Erwin i\I. RL'PRECHTSatRCER 

JEAN-PAUL GUILLAUMET, BIBRACTE. BIBLIOGRAPHIE ET PLANS ANCIENS. Documents d' An:he◊logie 
Fran~aise Band 57. 167 Seiten mit 7 Abbildungen und 70 Plänen . Edition de la Maison des Sciences. Paris 1996. 

Im vorliegenden Werk wird von J.-P. Guillaumet , dem Initiator und langjährig en Direktor des Centre ArcheQ!ogique 
Europ~en du Mont Beuvray (CAE), eine übersichtliche und benützerfreundliche Zusammenstellung des bis zum Jahre 1991 
erschienenen umfan greichen Schrlfttums zu Bibracte, einem gallischen Oppidum der Aedui. geboten. Außetdem werden 
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a.lte Pläne und Grabungsski~zen der Altgrnbungen vorgelegt, so daß ein guter und rascher Überblick Uber die Forschungs­
tiitigkeiten des 19. bzw. beginnenden 20. Jh. gewonnen werden kann. 

. Der erste Teil. die mehr als 4?0 Einzelarbeite? umfas _sende B!bliog ra phie, ist in drei Kapitel gegliedert. Das erste Ka ­
pitel umfaßt alle Forschungsarbeiten. Monographien. Artikel sowie Diplomarbeiten und Dissertationen des Zeitraums von 
1~40 bis 1991. Eine Durchsicht zeigt deutlic~ die Forschungsschwerpunkte au[ dem Mont Beuvray, die einerseits zwischen 
die Jahre 1864 und 1908 fallen und durch die F~ldforschungen von J.-G. Bulliol und seinem Neffen J . Dt'!chelette geprägt 
wo~en_sind. And~rseits ist d.as .1984 ge_startet e mternalionale _Fo~schu~gsprojekt zu nennen, dessen erste Ergebnisse sich 
bereits m der v<?.rhe_genden Blbhograph1e finden lassen. Als Be1sp1e]e seien nur die Entdeckung des im Grundriß spitzova­
len bzw. bootsfonmgen, zentral gelegenen Wasserbeckens oder die Untersuchungen im Bereich eines der Haupttore, der 
P~rte du Reb~ut. zu nennen. Ganz allgemein gesagt, w~r das Forschungsprojekt der Fragestellung der Urbanisierung ge­
widmet. Die altesten, allerdings durchwegs falschen Hmweise, fanden sich bereits im Bulletin du Comitt'! historique aus 
den Jahren 1840-1841 (S. 161 f.), in dem H. de ThUI)' über römische Thennenfunde auf dem Mont Beuvray berichtete . 

Zwei Gründe macht diese Bibliographie lesenswert. Erstens findet sich jeweils eine kurze und kritische Zusammenfas­
su_ng ~er Ergebnisse der je\\:·eiligen in die Bibliographie aufgenommenen Arbeiten aus heutiger Sicht und zweitens ein voll ­
stand1ges Abbildungsverze1chms. 

Im zweiten Kapitel der Bibliographie wird die seit 1850 laufende Fachdiskussion bezüglich der Lokalisierung von Bi­
bracte in chronologischer Reihenfolge des Erscheinungsdatums geboten, erläutert und kommentiert. Ursprünglich (1841) 
wurde auf dem Mont Beuvray das auf der Peutingeriana genannte Boxum lokalisie1t (a. a. O., 236) . Im drillen Kapitel fin­
den sich allgemeine SchrHten. wie Führer, Exkursionsberichte und Kataloge sowie eine Auswahl von Lexikonbeiträgen, 
bibllographisch zusammengestellt. Dieses Kapitel kann natürlich keinen Anspruch auf 'k,llständigkeit erh eben. Ein derart 
bedeutender Fundplatz, wie dies Bibracte zwelfellos darstellt, wird in unzähligen Arbeiten und Zusammenstellungen 
sowie Materlalpublikationen genannt. Es erscheint aber bedauerllch, daß sich beispielsweise der gedruckte Habilitations­
\'ortrag von J. Werner über die Bedeutung des Städtewesens für die Kultunentwicklung des frühen Keltentums (Erstveröf­
fentlichung 1939; Nachdruck Münchner Beitr. Vor- u. Fliihgesch. Erg . Bd. 2, 1979, 42 ff.), der stark auf den, wie wir heute 
wissen. falschen Ergebnissen der Altgrabungen von Bibracte aufbaute und über vlele Jahrzehnte hin das Bild der kelti­
schen Oppida - zumindest im deutschsprachi gen Raum - prägte, in der Bibliographie nicht findet, 

Im zweiten Teil der Arbeit wurden alle alten Pläne bis zum Jahre 1914 gesammelt und zum Tuil in Zweifarbendruck 
wiedergegeben. Ein Übersichtsplan erleichtert dl!' Auffindung, eigens angefertigte Detailpläne die Orientierung. Die älte­
ste Skizze stammt vom 10. Juli 1627 und zeigt bereits den Verlauf der Verwallung, des murus Gal\icus. Von besonders gro­
ßem und dokumentarischem Wert sind die an viele Stellen verstreut veröffentlichten Befundzeichnungen und Pläne der 
Grabungen Bulliots und Dt'!cheletts . Ein eingangs (Abb. 3) abgebildeter Gesamtplan erleichtert ebenso wie ein übersichtli ­
cher Sachindex das Auffinden bestimmter Fundplätze bzw. Fundbereiche, von denen sich bereits rund 40 Bezeichnungen 
allein im Bereich des Oppidums finden (La Terrasse, La Bulle au Loup, Le Theätre, Le Champ Place, Le Rinjarl, La Ca­
gnotte usw. usw .), wobei die Bastio nen. z.B . du Champlain oder de Ja Comme-Chaudron, nicht mitgezählt wurden . Der 
Index umfaßt auch die Abb1ldungs\•erzeichnlsse im ersten Tull der Arbeit. 

Im Anhang findet sich weiters eme Zusammenstellung aller Origlnalmanuskripte der beiden Erstausgräbei; die sic h in 
der Basis des CAE in Glux-en-Glenne, in der Dt'!chelette-Bibliothek in Roanne und dem Museum Rolin in Autun befinden. 
Zuletzt folgt eine Liste der Kleinfunde mit Angaben der Inventamummern von Bibracte (bis 1984), die im Must'!e Rolin, im 
Muse!' des Antiques Nationales in Saint-Germain-en-Laye, im Musee Dt'!chelette, im Musee An:heologique in Dijon sowie 
in diversen weiteren Museen und Sammlungen aufbewahrt. werden . Den Abschluß bilden, entsprechend den Zielsetzungen 
eines Europäischen Zentrums für Archaologie, eine dreisprachige Zusammenfassung und die Hinweise "how to use the 
bibliography". 

Die vorliegende Arbeit kann nicht nur als einfaches Nachschlagewerk und Bibliographie betrachtet werden, sondern 
bietet die Grundlage für eine kritische Beurteilung der Altgrabungen, deren Ergebnisse und Vorstellungen - eine vielfach 
nicht sehr geschätzte. aber unabdingbare Voraussetzung für ein modernes Forschungsprojekt, daß nicht „die Welt neu er­
finden·· will, sondern auf bestehendem Wissen sinnvoll weiterbauen möchte. Die Studie dient natürlich auch der Kenntnis 
der Forschungsgeschichte. haben doch die Untersuchungen Bulliots, ganz besonders aber auch Decheletts, weit Uber die 
Grenzen Frankreichs hinaus die archäologischen Forschungen für viele Jahrzehnte gepragt. Zuletzt bleibt dem Rez. ledig­
lich festzustellen, daß er im Zuge der 1996 laufenden Rettungsgrabungen im Bereich der !3astion de la Comme-Chaudron 
gerne und mit viel Nutzen auf die vorliegende Publikation zurückgegriffen und deren Übersichtlichkeit und Benutzer ­
freundlichkeit schätzen gelernt hat. 

OttoH. URBAN 

MARTIN LUIK, KÖNGEN - GRINARIO I. Topographie, Fundstellenverzeichnis, ausgewählte Fundgruppen . 
Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-Württemberg, Band 62. 460 Seiten mit 126 
Abbildungen, 163 Tafeln und 2 Beilagen. Verlag Konrad Theiss, Stuttgart 1996. 

Wohl kaum eine andere Institution auf dem Gebiet der Bodendenkmalpflege ist in der Lage, auf eine so stattliche und 
kontinuierlich wachsende Reihe an Publikationen verweisen zu können, wie das von Dieter Planck geleitete Landesdenk­
malamt \'On Baden-Würtemberg. In enger Zusammenarbeit mit einschlägigen Instituten an Universitäten entwickelte sich 
ein breit gefächertes Programm, das vom Herausgeber der Schriftenreihe mit außergewöhnlichem und bewundemsweitem 
Elan geleite_t und von jüngenm Fachleuten als Foru_m genutzt wird, ihre meist in Dissertationen erarbe~teten Ergebnisse in 
repräsentativer Ausstattung- dafür garantiert gewissermaßen der Theiss -Ver lag Stuttgart - einem Kreis von Interessenten 
vorzustellen. 

Aus ei ner Doktorarbeit an der Universität München erwuchs auch der hier anzuzeigende Bond. Sein Auto r, Ma1tin 
Luik. widmet sich darin einem Fundort, der Sigillataspezialisten dem Namen nach vertraut sein dürfte: Grinario (Köngen). 
Der Untertitel der Arbeit betont deren Schwerpunk t . Es handelt sich um die Vorlage aller Fundstellen von Grinario und 
um ausgewählte Fundgruppen. Diesem Tuil soll ein weiterer folgen. der die Grabungsbefunde im Vicus und im Kastell von 
Grinario zum Inhalt haben wird . 
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Der Beginn des Bandes hält sich an das bewährte Schema der Reihe mit geographischen und forschungsgc~chichtli• 
chen Einleitungen (S. 13-32). Diesen folgen das Verzeichnis der Fundstellen (S. 33-118), die Ausführungen Uber die ausi,:e• 
wählten Fundgruppen (S . 119-180), die Stellungnahme zur Anfangsdatienmg von Grinario (S.181-18.J) . der Katalog 
(S. 185-286), das L iteraturverzeichnis (S. 287-293) und zuletzt der Tafelteil (Tafel 1-163) . Die Falttasche am Buchende ent­
hält den Gesamtplan mit den eingezeichneten FundsteHen (Beilage 1) und Fundsituationen (Beilagen 2-4). 

Aus der Vielzahl der im Laufe von Dezennien in Köngen geborgenen Funde sei beispielsweise das Bruchstück eines 
Mithrasreliefs genannt, das für die Aufstellung im Museum ergänzt wurde (S. 34f. Abb. 13f.). Die Fundstellen werden be­
schrieben und durch Fotos und Zeichnungen illustriert. Gelegentlich hätte es sich empfohlen. die auf Spaltenbreite ver• 
kleinerten Fotos größer wiederzugeben, um die eine oder andere im Text genannte Einze lheit verfolgen zu können (vgl. z. B. 
S. 53/Abb. 38; S. 54/Abb. 39, Abb . 41, S . 59/Abb. 49). 

Ausgewähl te Fundgruppen : Münzen, darunter der aus 615 Geprägen bestehende Hortfund, dessen En tdecku ng im 
Jahr 1967 ge lang (S.119ff.) , Fibe ln (S.132-137), Militaria (S.137-139) und , wie üblich , eine Menge an Gefäßkeramik 
(S. 139 ff.). (A propbs Militar ia: vergleichbare Ortbänder aus Bein (Tafel 45/6 - 7) hat H. Deringeraus Lauriacum publiziert: 
JbMus Linz 111, 1066, 246-249.) 

Luik setzt an den Beginn des umfangreichen Keramikteils die Reliefsigillata (S. 139ff.), die mit Bezug auf die gängi ge 
Fachliteratur ausgewertet wird. Neue Punzenzuweisungen für die Schwäbische Reginusware werden vorgenommen 
(Liste 3: S. 164-165) und Detailbeobachtungen etw a an glatter Sigillata gemacht (S. 172). 

Bereits bekannte und veröffentlichte Steininschriften erläutert Luik anhand von Fotos und/oder Umzeichnungen 
(S. 172-180). Nachdem die ver fügb aren Dokumente kommentiert sind - Katalog und Tafelbeschreibungen bilden samt 
Zeichnungen und Fotos den Abschluß des Bandes (S. 185-286 und Taf. 1-163) - nimmt der Autor „zur Anfangsdatierung 
von Grinario -Könge n" (S. 181-184) Stellung. Die Ansätze der fniheren Forschergeneration schwankten - je nach interpre• 
tierten Quellen - zwischen den 70er Jahren des 1. Jahrhunderts n. Chr. und um 100 bis später (z. 8. F. Drexel). Daß in der 
Datierungsfrage gerade der Sigillata ein wesentliches Moment einzuräumen ist (vgl. S. 183), wurde in den letzten Dezen• 
nien ausreichend unter Beweis gestellt . Luik geht daher von der Prämisse aus, daß die ältesten Funde das Anfangsdatum 
der Kastellperiode markieren, mit der zusammen auch der Vlcus zu sehen sein wird (S. 182). Der schon seiner zeit vorge­
schla gene Gründungsansatz um 100 sollte vielleicht um etwa ein Dezennium nach unten gerückt werden {vgl. S. 18.JJ. 

Insgesamt betrachtet: Ein zähes Ringen, um dem Material bei einer ausstehenden Gesamtanalyse eine präzisiell'nde 
Antwort zu entlocken. M. Luik hat ein solides Fundament geschaffen, um klinftig darauf weiterzubauen . 

Erw in M. RUPRECHTSBERGER 

IATRUS-KRIV INA. Spätantike Befestigung und frühmittelalterliche Sied lung an der unteren Donau . 
Band 5: Studien zur Geschichte des Kastells Jaturs (Forschungsstand 1989). Mit Beiträgen von L. BARTOSIE­
WICZ, B. BöTI'GER, G. v. BÜLOW, A. M. CHOYKE, B. DÖHLE, G . GOMOLKA-FUCHS, E. SCHÖNERT-ÜE/SS, 0. STAN­
CEV. Schriften zur Geschichte und Kultur der Antike, Band I 7. 142 Seiten, 14 Abbildungen, 16 Tafeln , 20 Ta­
bellen, 20 Diagramme, 6 Beilagen. Akademie-Verlag, Berlin 1995. 

Um es gleich eingangs zu betonen: Dieser Band, als fünfter der Reihe lalrus•Krivina konzipiert, unterscheidet sich an. 
genehm von anderen Ausgrabungsdokum enta tionen, die auf Volumen und Gewicht, nicht aber auf Les- und Brauchbarkeit 
angelegt sind. Die Voraussetzung wäre also günstig. Nur: Der verhältnismäßig hohe Preis (S 1357,-) wird in Zeiten von 
Sparmaßnahmen wissenschaftliche Institute vor die Schwier igkeit des Kaufes stellen, von Privatpersonen ganz abgesehe n, 
d ie wohl auf das Buch verzichten werden. Weder der Abbildungsteil mit lediglich 16Tafeln Strichzeichnungen und Fotos. 
und noch weniger. der ~xtteil mit zu klein geratene_m Druck - bei Kunstlicht wi_rd das Auge zu sehr angestrengt und er• 
müdet - rechtfertigen die Kalkulation des Akadem1e•Verlages Berlin, dem em Uberdenken semer Preisgestaltung drm­
gendst empfohlen sei! 

Im Vorwort von S . v. Schnurbein und K. Wachtel erfäh11 der Leser, daß das bereits vor Jahrzehnten begonnene Unter ­
nehmen in Iatrus-Krivina seit 1992 wieder als deutsch - bulgarisches Gemeinschaftspm jek t geführt wird, nachdem ab 19lll 
bu lga rische Forscher für dessen Durchführung allein verantwo111ich waren (S. 5- 6). Die Funktion des Bandes '1 liegt a~ch 
in emer Rekapitulation und- in emigen Belangen -Aktualisierung des Forschungssta_nde s, uber den latrus 1-4 ausfuhrhch 
berichteten. Insofern wird dem Interessenten em Einstieg ermöglicht, den fur die Sp.itant1ke und byzantm1sche Zeit auf• 
schlußreichen Fundort an der unteren Donau kennenzulernen . 

Ein kompetentes Autorente~m hat übe rsichtliche Beiträge dazu beigesteuert. Ein mehr als k_urioses A~künungsver­
zeichnis (S. 7) (von völlig unüblichen Abkürzungen angefangen, z.B. JACh fur Jahrbuch f. Antike u . Chnstentum oder 
MPG für Migne, Patrologia Graeca, bis zu solchen, die entweder unsinnig sind oder deren Auflösung .ils selbstverständlich 
vorausgesetzt werden muß) steht noch vor dem Einleitungsartikel von B. Döhle, der auf die Siedlungsperiode A eingeht 
{S. 9- 28). Als Befestigung am unteren Donaulimes, unter Konstantin nach einheitlichem Konzept gegründet , war !atrus 
mit den notwendigen Militärbauten ausgestatte t. In Krisenzeiten dürft e es als Zufluchtsstätte aufgesucht worden sein 
Döh\e a1·beitet auch den mi litärarchitektonischen Bezug heraus , besonders was die Principia anlangt. Auf eine Eigenart 
wurde aufmerksam gemacht: eine einzelne Säule nahe dem Prätori um. ·welcher Sinn liegt ihr zugrunde? So!ltesie etwa als 
Ehrenmal gedient haben ? Solche wären aus dem Re ichsosten aus frühei-er Zeit bekannt. (Die Ehrensäu!en in Palm~Ta sind 
mit Inschriften versehen. Eine davon steht im Leg ionslagerDiokletians. Zur Säule vgl. z.B. M. Gawlikowski. Tempel. Grä • 
ber und Kasernen, in: A. Schmidt-Col inet (Hg .), Palmyra. Kulturbegegnung im Grenzbereich, AW 26. SoNr. J995, 21- 27. 
bes . 25, Abb. 30.) Sie wurde bei der Errichtung der Militärfestung - und dies verdient Beach tung, zuma l Döhle in seinen 
Erö11erungen des öfteren auf Palmyra anspielt - gewiß zur Kenntnis genommen . Ob sie damals abgetragen worden ist , ent­
zieht sich meiner Kenntnis. Es ist auch nicht gänzlich auszuschließen, daß dieser ~'P einer Ehrenbezeugung für eine hoch• 
gestellte Persön lichkeit- in der Spätantike kam nur der Kaiser in Frage- dem unteren Donauraum vermittelt wurde: Jm. 
merhin war die Legio l Illyricorum in Palmyra stationiert (vgl. Not. dig. 32, 31) und immerhin waren palm}Tenische Solda• 
ten und Händler seit dem 2. Jahrhunde11 im unteren Donaw·aum verstärkt präsent (ohne auf die zahlreiche Literatur ein• 
gehen zu können, vg l. z. B. nur F. Altheim, Gesicht vom Abend und Morgen, Frankfurt/r.I.. Hambw-g 195.J, 155-166). was so 
manche Gemeinsamkeiten erklären würde. 
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Die auf Per_iode A folgenden Siedlungsphasen behandelt G. ~: Bülow, die in Wien un!ängst einen Vortr~g über Iatrus 
gehalten hat. (Siehe NachrGesFreunde Carnuntums 4, 1996, 6-8. Uber Iatrus hat BUlow eine umfangt-eiche Übersicht ver ­
öffentlich t : BerRGK 75, 1994, 5-22. Das spätantike Kas tell Jatrusam Unterdonau -Limes in Bulgarien. Stand und Probleme 
der Erforschun g). 

Periode B/C ist durch eine rege Bautätigkeit gekennzeichnet (S. 29-53). So wurde gegen Ende des 4. Jh . auch eine Kir­
che errichtet, zu der ein Baptiste1ium gehörte (S. 33-37) , Nicht alle Gebäude konnten bislang erforscht werden. Erfolgver­
sprechend dürften die Untersuchungen an Bau 30 werden (Repräsentations-, Versammlungsraum?). Unter Berücksichti ­
gung der verfügbaren Quellen plädiert Frau v. Bülow für ein Ende der Kastellperiode B/C im 2. Viertel des 5. Jh ., wobei die 
im Grabungsbefund konstatierten Zerstörungen vielleicht auf die Hunnen zurückzuführen sind . 

Diese Zerstörung bedeutete auch eine Siedlungszäsur, an die Periode (Phase) D l schließt. Ihr war nur kurze Dauer be­
schieden. Eine Brandkatastrophe bereitete Phase D l ein jähes Ende (S, 59 f.). 

Neubeginn und Neubebauung kennzeichnen die Siedlungsphase D2, die in die Zeit des Kaisers Justinian fällt 
(S. 61 ff.) . Die markante und historisch auch anderswo nachvollziehbare Betonung des Siedlungsbildes liegt nun in der gro­
ßen Kirche, dem Mittelpunkt des justinianischen l atrus (S. 65). 

Die umsichtige Argumentation der VerL ist stellenweise von nützlichen Hinweisen zu bautechnischen oder anderen 
Details begleitet. die auch für die im norischen Raum tätigen Ausgräber zu Vergleichszwecken und zur Befundinterpreta­
tion herangezogen werden können (vgl. z. B. S. 59, 63). 

Einen für wirtschaftsgeschichtliche Aspekte relevanten Versuch stellt B. Böttger vor (S. 67- 80): Anhand umfan gre i­
cher Keramikrecherchen und der daraus erarbeiteten statistischen Grundlagen definiert er ein Bild, demzufolge es wäh­
rend der gesamten Kastellbesiedlung keinerlei Belieferungsschwierigkeiten gegeben hätte. Auch für Weinzufuhr ward ge­
sorgt! Autarke Tendenzen orte\ de_r Autor anhand von Speicher- und Vorratsgefäßen ab Phase B/C, die eine Privatisierung 
der Haushalte erschließen lassen. Anderungen in der Nahrungsaufnahme, ablesbar am neuen Formenspektrum der Gefäße, 
sind vermutlich auf eine andere Bevölkerung in Phase B/C zurückzuführen. 

Ausgewilhltes Fundmaterial analysiert G. Gomolka-Fuchs in ihrem Beitrag(S . 81-105). Von den Kleinfunden wird den 
Fibeln besondere Beachtung zuteil (S. 85). Instruktiv der Hinweis auf das zeitliche Vorkommen von Einglättkeramik be­
reits um Mille des 4. Jh. Die in den Funden enthahenen kulturell (biswellen auch ethnisch) deutbaren Komponenten wur­
den von der Autorin dem Leser vor Augen geführt und hinsichtlich ihrer Aussagekraft- wie es vert-inzelt scheinen möchte -
extrem strapaziert. 

Aus der Feder derselben Verf. stammen die Erörterungen zum iriihen Christentum und zu den Kirchenbauphasen von 
latrus (S. 107-115) . An eindeu t ig identifizierbares Inventar sind die in Raum 6 gefundenen Fragmente einer Tischplatte aus 
Marmor genannt (vgl. S. 109, Abb. 13, Taf. 3/6) . Die Platte weist eine fragmentar isch erhaltene Inschrift auf : Pro vo to [suo 
fieri cura] vit. Ode r vielleicht pro voto [de sua fieri cura] vit? Die von der Autorin verwendete Bezeichnung „mensa sacra", 
S. 110. intendiert eine sakrale Nutzung, die den Fundort [R6) als Prothesis der Basilika ausweisen würde. In dem Zusam­
menhang wird auI das Beispiel der Basilika von Nesaclium bei Pula verwiesen. Zu dieser Kirche vgl. z.B . B. Marusic, Bei­
trag zur Kenntnis des spätantiken Nesaclium: Starohrva\ska prosvjeta 3/16, 1986, 51-76, 

Die archäozoologische Auswertung der Tierknochenfunde aus den Kampagnen 1970-1972 durch L. Bartosiewicz und 
A. M. Choyke (S. 117-121) läßt die Bedeutung des Rindes als bevorzugtes Schlachtvieh erkennen. Als Exoten im Tierbe­
stand gelten Esel und auch Kat ze (S. 117). 

Vom bulgarischen Forscherteam in Iatrus äußert sich D. Stantev zu Baptisterium (S. 123 f.) und Mühle (S. 124-130), 
wobei er den diesbezüglichen Katalog an Funden anftigt (S. 128-130). Das Gefäß auf Taf . 12/4 ist als Amphore (nicht als 
Kanne) zu definieren , das Objekt auf Taf. 14/25 könnte als Amphorenverschluß verwendet worden sein und das auf 
Taf. 15/44 fungierte gewiß nicht als Aale, sondern eher als Griff o. ä. 

Mit einem sowohl für die Ausgräber als auch für den Numismatiker außerordentlichen Münzschatz, bestehend aus 
260 Stück, wartet E. Schönert-Geiss auf (S. 131-132). Auf jedwede Abbildung - auch nicht jener höchst seltenen Euge­
nius-Münzen - wurde verzichte t . Schade! 

Die in Bulgarisch geschriebene Kurzfassung der Bt;iträge bildet den Abschluß des Toxlteils (S. 133-139). Tafel 1- 16 
stehen am Schluß des Buches, dessen Deckenlasche die Ubersichtspläne (Beilage 1-6) birgt. 

Insgesamt betrachtet ein Band, der dem Interessenten die notwendige historische Or ientierung ermöglicht und die 
Grundzüge des Siedlungsgeschehens in latrus auf übersichtliche Weise vermittelt. 

Erwin M. RUPRECHTSBEROER 

HARALD STRAUBE, FERRUM NORICUM UND DIE STADT AUF DEM MAGDALENSBERG. Mit Beiträ­
gen von Heimo DOLE NZ und Gernot PICCOTIINI. 187 Seiten, 86 Abbildungen, 5 Tabellen. Springer Verlag, 
Wien-New York 1996. 

In der vorliegenden Arbeit werden die besonderen Aspekte des Ferrum Nmicum aus metallurgischer, arehäologischer 
und historischer Sicht beleuchtet. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt auf der Metallurgie, die von H. Straube, der als Pro­
fessor am metallurgischen Institut für Werkstoffkunde und Materialprüfung der Technischen Universität Wien tätig ist, 
umfassend und in auch für den Laien wrständlicher Form dargestellt wird. 

In einleitenden Kapiteln wird zunächst auf die frühe Kupfer-. Bronze- und Eisenmetallurgie, deren Kenntnis die Vor­
aussetzung für das Verstehen der Besonderheiten des norischen Eisens bildet, einge gang en. Unter Ferrum Noricum wird 
nicht das übliche . im Rennofen erzeugte kohlenstoffarme Weicheisen, sondern kohlenstoffhaltiger, härtbarer Stah l verstan­
den, dessen hervorragende Qualität schon in den zeitgenössischen Schriftquellen immer wieder Eiwähnung findet. Die 
Kenntnis von der Herstellung und Weiterverarbeitung dieses begehrten Werkstoffes begründete die wirtschaftliche Bedeu­
tun g der Siedlun~. am Magdalensb~rg. 

Nach einem Uberbhck über die ersten umfangreichen metallkundlichen Untersuchungen an Fundstücken vom Mag­
dalensberg, die von R. Mitsche und 0. Schaaber Anfang der 60er Jahre durchgeführt wurden und die zeigten, daß der koh­
lenstoffhaltige Stahl gezielt hergestellt wurde, folgt eine ausführllche Darstellung der Grundlagen des Reduktionsvoigan­
ges und der auf dem Magdalensberg durchgeführten Schmelzversuche, bei denen erstmals experimentell bewiesen werden 

298 



konnte, daß die Herstellung von Stahl im Rennofen möglich ist. Bei diesen Versuchen konnte nachgewiesen werden . daß 
nicht, wie ursprüng lich angenommen, der Stahl durch nachträgliches Aufkoh!en von kohlenstoffrciem weichem Eisen er­
zeugt wurde, sondern daß die Aufkohlung schon im Rennofen erfolgte. Vergleiche von bei den Experimenten erzeugten 
Luppen mit unverarbeiteten, mit Rennofenschlacke um gebene n Stahlluppcn aus den archäologischen Ausgrabungen auf 
dem Magdalensberg weisen ebenfalls darauf hin. 

Diese Forschu!lgsergebnisse ennöglichen auch eine Neuinterpretation der Beschreibung der antiken Eisenherstellung 
durch Plinius den Alteren, die von H. Vetters neu übersetzt wurde und deutliche Hinweise auf die Gewinnung von kohlen­
stoffhaltigem Stahl aus dem Rennofen enthält. 

In einem abschließenden Kapitel werden die Ergebnisse noch einmal zusammengefaßt, aber auch deutlich darauf hin­
gewiesen, daß die gewonnenen Erkenntnisse durch weitere Schmelzversuche und Untersuchungen an Fundmaterial unter­
mauert werden müssen. Eine wichtige, hier nur angeschnittene Frage betrifft den Standort der Schmelzöfen . Auf dem 
Magdalensberg und in dessen unmittelbarer Umgebung gibt es keine Hinweise für einen Rennofenbetrieb. Dazu kommt. 
daß dieses Areal aufgrund des Fehlens der Wasserkraft und des Rohmaterials für den Schmelzbetrieb ungeeignet ist. Als 
Produktionszentrum ist mit großer Wahrscheinlichkeit das Görtschitztal südlich von Hüttenberg anzunehmen . Die hier er­
zeugten Luppen wurden zur Weiterverarbeitung auf den Magdalensberg gebracht. 

Die beiden letzten Kapitel von H . Do lenz, der anhand an tiker Darstellungen und einsch lägiger Grabungsbefunde 
einen umfassenden Überblick über die römische Schmiedekunst gibt und G. Piccottini , der die Geschichte der Siedlung a u[ 
dem Magdalensberg, deren Blütezeit vom ausgehenden 1. Jh. v. Chr. bis zur Mitte des 1. Jh. n. Chr. reichte, als Kultur - und 
Handelszentrum darstellt, runden das Thema Fen-um Noricum in ausgezeichneter Weise ab. 

Brigitte CF.CH 

PETER SOMOGYI, BYZANTINISCHE FUNDMÜNZEN DER AWARENZEIT. Monographien zur FM.ihge­
schicht e und Mittelalterarchäologie Band 5. 172 Seiten, 9 Verbreitungskarten im Anhang, zahlreiche Photos . 
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 1997. 

Der Autor sammelte im a wa rischen Siedlungsgebiet 98 Münzfun de mit M Unzen der byzantinischen Kaiser ab J usLinus II 
und insbesondere der Heracl ischen Dynastie bis einsch 1 !eßl ich Const anlinus IV (letztes Dri !tel 7. Jh.) . Diese Münzen stammen 
hauptsächlich aus Ungarn und Rumänien (Siebenbürg en), zu einem geringen Teil auch aus den awarisch besiedelte n Teilen 
der Slowakei. Aus dem nördlichen Serbien und Kroatien konnten aufgrund der aktuellen politisch-militärischen Krise nur 
die Angaben aus der ältereren Literatur übernommen werden. Öste1Teich ist nicht enthalt en , da dazu eine Arbeit von W Hahn 
existie11. Der Autor nimmt Münzen Ju stinians I. aus, da bei ihnen nicht eindeutig klilrbar ist, ob sie vor oder nach 567/~68, 
dem Datum der Ankunft der Awaren, in die Erde kamen. Bei den Exemp!arenseines Kataloges handelt es sich nur1:umTeil um 
Grabfunde. Darüberhinaus sind außer den bei Münzen allgegenwärt1gen Streufunden auch einige weni ge Hortfunde ver­
treten . In der Arbeit folgen auf diesen Katalog weitere Kapitel zu den Münzen der Heraclischen Dynastie , den p.wan"nzeit­
lichen Im itativprägungen, den byzantinischen Münzhoitfunden und der Datierung der frühawarenzeit!ichen Stollengräber. 

Als erstes beeindruck t der Katalog den Leser dun:h seine akribische Recherchen: Der Text zu jedem Fund umfaßt 
Fund umstände, Bezeichnung, Bestimmung, Emission, Verbleib und Literatur. Zahlreiche Münzen wurden für diese Arbeit 
photographiert. von den anderen bemühte sich der Autor, die beste verfügbare Abbildung zu reproduzieren . P Somogyi 
folgt - im Gegensatz zu anderen Autoren - nicht einfach der Auffassung. daß die Regie1-ungszeit der betreffenden Herrscher 
zur zeitlichen Bestimmung der Münze ausreiche, sondern daß eine spezielle Prägeperiode bestimmt werden sollte. Die 
lange Herrschaftszeit von Kaisern wie Heraclius (610-641) und Constans II (641-668) wäre fiir die Datierung der weiteren 
Stücke im Fund komplex sonst wenig hilfreich. Die zahlreichen gelochten und mit einer Öse verseh<men Exemplare zeigen 
den Umgang der Awaren mit dieser von vornherein aufgrund ihrer hohen Nominale nicht für den alltägl ichen Markthandel 
bestim_mten Wertf~rm. Der Autor diskutiert im Folgenden nicht so sehr die_p_rinzipiell bekannte Tatsache. daß die !llünzen 
der Fruhawarenzett als Tribute der byzantinischen Kaiser an die eme mihtar1sche Bedrohung darstellenden Streitkralte 
des Khagans ins Karpatenbecken gelangten, sondern konzentriert sich auf den Vorgang der Einstellung dieser Zahlun gen . 
Mil gro ßer Wahrscheinlichkeit geschah dies unmittelbar nach dem Jahr 626, ~b dem die Awaren.wegen ihrer Nied~rlage 
vor Konstantmope! als Tributempfänger aus den byzant inischen Listen gestrichen wurden . A. K1ss, mit dessen Memung 
sich P. Somogyi an dieser Stelle auseinanderset zt, glaubt hingegen an keine Unterbrechung des Münzstromes nach 6:!.6. 
Endgültig scheint der Nachschub aber am Ende des 7. Jh. zu versiegen. wie man an den vielen tausend Bestattungen der 
Spätawarenzeit, aus denen keine ~inzige byzantinische Münze vorliegt, ablesen.kann.1i"otzdem bestehen in geringem Aus­
maß noch immer Kontakte : Aus Osterreich {dessen Funde der Autor nicht in semen Katalog aufgenommen hat) ist mirem 
besonders später Beleg bekannt: In Mistelbach wurde ein in Rom{!} zwischen 715 und 717 geprägter Solidus des Theodo­
sius HI. vom Beginn des 8. Jh . gefunden , de r leider wegen der Ereignisse des Jahres 1945 nicht mehr erhalten ist. Dieser 
Streufund stammt, wie ich vermute, ebenfalls nicht aus einem der Gräber des dortigen Gräberfeldes. sondern markiert 
möglicherweise den Bereich der Siedlung. 

Aufgrund seiner Datenbasis kommt der Autor für die Goldmünzen aus den 'lributzahlungen zu folgendem Schluß: 
,,Bis 626 würde ich im Awarenland von einer speziellen Form des Münzverkehrs sprechen. worunter eine Art von Eigendy­
namik, eine lineare, sich nicht wiederholende Bewegung der Münzmasse zu verstehe n ist , die letztendli ch eine spontane 
und zufällige Typenmobilität verursacht." (S.143) Dagegen: ,,Die byzantin ischen Kupfermünzen, die dureh die wenigen 
awarenzeitlichen Grabfundmünzen eindeutig belegt sind, sind als Denkmäler der nicht zwischenstaatlichen. privaten Be­
ziehungen zwischen den byzantinischen Provinzen und dem Awarenland aufzufassen." (S. 145) Die Zäsur im Münzzustrom 
am Ende der Regierungszeit von Heraclius se i un verkennbac Insbesondere Münzen des Heraclius nach 626 wären selten. 
Umso interessanter sei das Auftauchen von Solidi seiner Nach folger Constans II. und Constantinus IV. Diese Serie beginnt 
erst mit den Emissionen zwischen 654 und 659 und endet mit Prägungen zwischen 674 und 681. Auf eine .,münzlose" Pe­
riode folgten also - verglichen mi t dem vorigen Zustrom - relativ wenige jüngere Stücke. Der Autor faßt zusammen: ,,Sämt­
liche Vorstellungen über einen kontinuierlichen Münzzustrom entbehren jeglicher Grundlage.'" (S. 119) 

Wenn es aber in der Mittalawarenzeit zu keiner Fortsetzung der Tributzahlungen kam. wie ist dann die Herkunft der 
Münze n der jüngeren Serie zu erklären? Einen Beitrag zu einer möglichen Antwort versucht das folgende Kapitel über die 
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awarenzeitlichen lmitativprägungen der Mittelawarenzeit: Dabei handelt es sich um Stücke, die parallel zu den Münzen der 
jüngeren Serie auftreten, aber aus Silber hergestellt sind. Dabei konnte durch Neubestimmungen des Autors insbes ondere 
die italische Herkunft einiger dieser Stücke geklärt werden. Diese Imititationen von Vorbildern aus Italien sind aber mit 
denen, die nach Vorbildern aus den 626 eingestellten Tributzahlungen aus Konstantinopel gefeitigt wurden, durchaus zeit­
gleich und können daher nicht hintereinander gereiht werden. Die silbernen Exemplare sind von schlechter Ausführung, die 
vermuten läßt. daß die Graveure dabei eher aus der Erinnerung arbeiteten und sich kaum mehr an Stücken, die im Um lauf 
waren, orientieren konnten. Sie imitieren nämlich Münzen aus den Jahren 648-659 bzw. 659-669 des Constans 11. Aber es gibt 
auch einen authentischen Silbermünzfund, den Schatz von Zemiansky Vrbovok. Dieser enthält aber Emissionen aus den 
Jahren 659-668 bzw. 669-674. also deutlich spätere. Der Autor geht davon aus, daß ab diesem terminus post quem, also ca. 
674/81 wieder orginale byzantinische Silbermünzen im Karpatenbecken im Umlauf waren . Soweit möchte ich dem Autor 
folgen. nicht aber bei se iner Schlußfolgerung, dieses Phänomen mit einer onogur-bulgarischen Einwanderung in das Kar­
patenbecken in Verbindung zu bringen. Die awarisch - byzantinischen Beziehungen hörten nach dem Ende der Tributzah­
lun gen wohl nicht vollständig auf. Zumindest in der Spätawarenzeit gibt es nach F. Daim Anzeichen eines vielleicht neu er­
wachten Interesses der B~•zantiner an diplomatischen Missionen ins Awarenland. Auch könnten nichtoffiziel\e Kon takte zum 
byzantinischen Vorland an der Adria eine Rolle gespielt haben. P. Somogyi erwähnt auch „seltene numismat ische Denkmäler 
der awarischen Beziehungen mit Italien. die nichts mit Tributzah lungen aus Konstaninopel bzw . mit der onogur-bulgari­
schen Einwandenmg zu tun haben" (S. 133). Weilers räumt er ein, daß „d iese Münzfunde von großer Bedeutung sind, weil sie 
uns darauf aufmerksam machen. daß byzantinische Münzen auf verschiedenen Wegen ins Awarenland gelangten" . Diese 
Münzen haben dann aber, wie uns der eingangs erwähnte Solidus italis cher Prägung vom Beginn des 8. Jh. aus Mistelbach 
zeigt, eine andere Verbreitung. Es sind aber möglicherweise auch die Solidi der Frühawarenzeit nicht nu r mit Tributzah­
lungen zu erklären. wie ein Stück des Heraclius von 616-625 aus Krak6w in Polen zeigt, das jüngst von M. Salamon in den 
Notae Numismaticae I. Krak6w 1996 publiziert wurde . Abschließend läßt sich sa gen, daß P. Somogyi mit seiner überaus sorg­
fältigen Quellenarbeit einen wertvollen Beitrag zur differenzierten Bewertung dieser Fundgattung geleistet hat. 

Anton ÜJSTELBERGER 

HEINZ WINTER, AWARISCHE GRAB - UND STREUFUNDE AUS OSTÖSTERRE ICH . Ein Beitrag zur 
Siedlungsgeschichte. Monographien zur Frühgeschichte und Mittelalterarchäologie Band 4. 224 Seiten, 
67 Tafeln, 3 Faltpläne. 

Diese Arbeit basiert auf Streufunden, die fast ausschließlich als Siedlungsfunde zu betrachten sind. Wegen der sonst 
teils intent ionellen. teils quellenbedingten Orientierung der awarischen Arch.:iolgie au.I die Gräberfelder kommt diesen 
Funden besondere Bedeutung zu. Die Siedlungsfunde werden in lhre m Bestand durch die vorliegende Arbeit um ein Viel­
faches vermehrt. Mit den Gräberfeldern kombiniert, ergibt sich das Bild einer ostösterreichischen awarischen Sied lungs­
landschaft. wie es vorher noch für keine andere Region entworfen wurde. 

Der erste Teil der Arbeit ist diesen Streufunden gewidmet, ein zweiter a llen awarischen Funden in Östene ich, ein­
schli eßl ich der bereits publizierten. Zu jedem dieser beiden Themenbereiche gibt es einen eigenen Katalog. Diese Kataloge 
bilden den dritten Teil des Buches. 

Zum ersten Teil : Hier sind besonders die Ausführungen zu den pyramidenförmigen Anhängern des Ohrschmucks, der 
im Tiersti l und mit Zahnschnitt verzierten Riemenzunge, den Maskenbeschlägen und dem Preßmodel - alles aus der Früh­
awarenzeit - bemerkenswert, weil sie für die österreic hischen Funde aus dieser Zeit unser Typenspektrum erheblich e1wei­
tern. Von den spätawarenzeitlichen Siedlungsfunden sind die neu en Belege von großt.eils schon bekannten Typen für jede 
Verbreitungskarte von großem Wert. 

Zum zweiten und dritten Teil : Der Katalog dieser Funde beeindrnckt vor allem durch seine umfangreichen topogra ­
phischen Angaben. d:ie das Bemühen des Autors dokumentieren, den jeweiligen Fundort in seinem paläo-natun-äumlichen 
Umfeld sichtbar zu machen. Dies wäre für die meisten der bereits früher publizierten Grab- und Siedlungfunde noch nach­
zuholen. um Parameter für den Standort einer awarenzeitlichen Siedlung bzw. eines Gräberfeldes zu entwickeln. Die vom 
Autor erkannten Regelmäßigkeiten in der Lage zu Gewässern, römischen Altsiedlungen und Altstraßen innerhalb derbe­
vorzugten Regionen versorgt uns mit zahlreichen Ansatzpunkten zur weiteren Beschäftigung mit einer regionalen Sied ­
lungsgeschich te . Diese kann für das 7. und 8. Jh. in Ostösterreich nicht ohne eine Berücksichllgung der slawischen Sied­
lungen geschrieben werden. Eine Trennung in slawische und awarische Siedlungsplätze erscheint wenig sinnvoll. Von den 
awarischen Siedlungen. die H. Winter dokumentiert, stammt sicher auch Keramik. Diese isl, da sie von Sammlern nicht auf­
bewahrt wird, nicht überliefert. Dadurch entsteht folgendes Paradoxon : Bei einer auf die Erfassung aller Funde orientierten 
Aufnahme von Streufunden an der Oberfläche wird man hauptsächlich slawische Fundplätze finden, bei einer Begehung rö­
mischer Fundstellen mit dem Metallsuchgerät häufiger awarische. Verschiedene Interessenslagen und Vorgangsweisen er­
zeugen Besonderheiten des Siedlungsgebietes zweier Ethnien, von denen nicht klar ist, ob und wodurch sie sich im 7. und 
8. Jh . in unserem Raum voneinander abgrenzte n. Man sollte die Zufälligkeiten der Quellenlage nicht unterschätzen: Erstens 
wurden auch in zweifelsfrei slawischen Siedlungen in Mähren schon genug awarische Bronzen gefunden, zweitens können, 
wie man anhand der Funde von Zillingtal sehen kann, Bronzen in awarischen Siedlungsplätzen durchaus selten sein. 

Die Gesamtdarstellung des awarenzeitlichen Siedlungs- und Bestattungswesen in Österreich (S. 7lff.) beruht auf 
einer für die awarische Archäologie unschätzbaren Sichtung und Systematisienmg aller d iesbezü glichen Meldungen 
(S. 177 fi.). Stärend sind je doch mehrmalige Wiederholungen wie die folgende: ,.Das Gräberfeld von Zillingtal liegt am 
Rand einer Anhöhe. Der Friedhofsbereich fällt gegen Osten, gegen ein kleines, wasser!ührendes Tal ab, wo sich die zuge ­
hörige Siedlung befand ." Im übrigen beeindruckt die Sorgfalt, mit der der Autor seinen Text verfaßt hat. Eiwähnenswert 
sind weiters die im Inhaltsverz eichnis nicht als eigenes Kapitel ausgewiesen sachkundigen Erörterungen zu den Techniken 
awarischen Handwerks. Der Autor hat sich auch damit als ein profunder Kenner der awarischen Siedlungsfunde zu erken­
nen gegeben. seine Arbeiten geraten somit zum soliden Ausgangspunkt aller weitereren Bemühungen, die vielleicht noch in 
dieser Richtung folgen werden. Sein Mut , Stücke aus Oberflächenbegehungen einer chronologischen und siedlungsge­
schichtlichen Analyse zu un terziehen, hat sich gelohnt. 

Anton DISTELBERGER 
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